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119 (Lit.). 
*] asioderma serricorne in Tabak, Abtötung. 400. 
*Latrine, Abfuhrsysteme und Verwertung der — in nicht kanalisierten 
Städten. 39. 
Laubheu, Gewinnung, Zusammensetzung und Futterwert. 19. 
Ledermehl als Stickstoffquelle der Pflanzen. 168. 
Lehrbuch der Volksernährung nach dem Pirquetschen System. 477 (Lit.). 
Leimleder, Fütterungsversuch. 104. 
Lein, Kalkempfindlichkeit. 331. 
*Licht, Wirkungen des — auf die Pflanze. 157. 


Mais, Chlorophylivererbung. 344. 

Mangan bzw. Chrom auf Pflanzenwachstum. 259. 

Mangankarbonat, Oxydation durch Bakterien und Schimmelpilze. 354.. 

Marschkulturkommission, Arbeiten. 370. 

Maschinen und Geräte in der deutschen Landwirtschaft, bisherige Ent- 
‚wicklung und gegenwärtiger Stand. 72. 

Maschinenberatung. 431. 

Maschinenwesen, Typisierung, Normalisierung und Spezialisierung ds land- 
wirtschaftlichen —. 34. 

Meliorationen, Entstehung, Einteilung und geologische Bedeutung der Torf - 
moore und ihre Beeinflussung durch —. 201. 

*Metalle für Filterrahmen und Abfüllanlagen, Einwirkung der gebräuchlichsten 
Desinfektionsmittel. 439. 

Milbenbefall und Verderben von Futtermitteln und anderen vegetabilischen 

Stoffen. 181. 

Milbenschwindsucht des Hafers. 349. j NR 

*Milchasche und Käsestoff, Bestimmung des spezifischen Gewichtes. 117. 

Milchbildung der Kühe, Einfluß nährstoffarmen Futters. 231. a 

'Milchgerinnung und physikalische Beschaffenheit des Milchkoagulums. 196. 

Milohkoagulum, Milchgerinnung und physikalische Beschaffenheit des —. 196. 
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*Milchwirtschaft, Zukunft der deutschen —. 118. 

Moor- und Torfproben, Vertorfungsgrad. 401. 

*Moore Mitteleuropas. 79. 

Moorerde und mineralische Erde, Vermieektne ‚(frische Moorerde, Torfstrou 
und Torfstreudünger). 125. 

*Moorkultur, verschiedene Fragen der —. 198. 

Motorarbeit und Landkultivierung. 112. 

Motorkraft im Dienste der Landwirtschaft. 111. 

Motorpflug, 35 PS-Kleinmotorpflug der Fürstlich-Lippischen Staatswerk- 
stätten A.-G., Detmold. 315. 

Motorpflugbau, Entwicklung, gegenwärtiger Stand und nächste Aufgaben. 398, 

*Muskeln, Phosphorgehalt der weißen und roten mn —. 80. - 


Nadelhölzer auf Niederungsmoor. 266. 
Nährstoff- und Futtermengen für unseren Viehbestand einst und jetzt. 312. 
Nährstoffe, Einfluß der — auf die Qualität der Kartoffel. 479 (Lit.). 
Nährstoffe, Einfluß zweier verschiedener — auf den a 54. 
Nährstoffaufnahme und Stofferzeugung bei der Gerstenpflanze. 245. - 
Nalmi, Nadi und AWF. 113. 
Natron- und Kalisalze, schädliche Wirkungen auf Struktur des Bodens und 
ihre Ursachen. 43, 444. 
Niederungsmoor, Nadelhölzer. 266. 
*Niederungsmoorflächen, Eindeichung und Entwässerung im Delta. und 
Mündungsgebiet der Oder. 357. 
Nitrifikation, periodischer Einfluß der Jahreszeit auf Verlauf der —. 469. 
Normalisierung, Typisierung und Spezialisierung des len 
Maschinenwesens. 34. 


Obst- und Traubenweinbereitung, Futterwert der Nebenprodukte, und Ab- 
fälle. 151. 
*Oder, Eindeichung und Entwässerung der Niederungsmoortlächen im m. 
‘und Mündungsgebiet der —. 357. 
Oxalsäure, Verarbeitung durch Bazillus extorquens n. sp. 430. 
Oxydation des Mangankarbonats durch Bakterien und Schimmelpiae 354. 


Panseninhalt als Futtermittel. 106. 

*Parzellengröße und Fehler der Einzelbeobachtung bei Feldversuchen. 357. 

Parzellengrößanversuche bei Dimgungeyersuchen und die ‚Wahrscheinlieh- 
keitsrechnung. 241. N 

Patente. 37, 317, 435. 

Pferd und Rind, Erkennung des Alters. 120 (Lit.). 

*Pflanze, Wirkungen des Lichts auf die —. 157. Ä 
Pflanzen, Einfluß der Steine im Boden auf das Wachstum der —, 443. 
Pflanzen, Ledermehl als Stickstoffquelle. 168. 

*Pflanzen, Stickstoffbindung bei niederen —. 480. 

Pflanzen und Kohlensäure. 252, 474 (Lit.). 

*Pflanzen zu treiben, ein neues Verfahren (Azetylonmethode). 159. 
Pflanzensnalyse und Düngerbedürfnis des Bodens. 449. 

Pflanzenertrag, Einfluß zweier verschiedener Nährstoffe auf den —. .. 54. 
Pflanzenwachstum, Kohlensäure und —. 451. 

Pflanzenwachstum, Wirkung des Chroms bzw. Mangans. 259. 

N 100 PS.Heißdampfpflug der Maschinenfabrik A. Borsig-Berlin- 

egel. 114. 

*Phosphorgehalt der weißen und roten quergestreiften Muskeln. 80. 

Phosphorsäure des Thomasmehles und anderer Phosphate, Auflösungs- 
schnelligkeit bai kontinuierlicher Extraktion mit nn 
Wasser. 324. ; 


=. ie 


Phosphorsäure, Gehalt der Haferpflanzen an Stickstoff, — und Kali unter 
verschiedenen Bedingungen und seine Beziehungen zu der durch eine 
Nährstoffzufuhr bedingten Ertragserhöhung. 1, 414. 

Phosphorsäureaufnahme, Einwirkung der verschiedenen Kalisalze auf die — 
der Pflanzen und die Ausnutzung der Phosphate. 84. 

Pilze, Einwirkung chemischer Konservierungsmittel auf Pilze. 102. 

Pirquetsches System, Lehrbuch der Volksernährung. 477 (Lit.). 

Poch-Trüben-Schäden im Harz. 286 

Polysaccharide. 200 (Lit.). 

PreßBkartoffeln, Herstellung. 421. 


Rahm, Untersuchungen eines aus — isolierten’ säure-labbildenden Bazillus 
(Bacillus coagulans n. sp.). 159. 

Rauchschäden mit schwefliger Säure 1914. 351. 

Raupenfütterungsversuche und Seidenraupenstaffelzucht. 190. 

. Richtlinien der Fütterungspraxis. 463. 

Rind und Pferd, Erkennung des Alters. 120 (Lit.). 

er auf Sandboden, Drillweite, Saatmenge, Düngung mit Stick- 
stoff. 415. 

Rohrzucker in der Zuckerrübe, Bildung und Verschwinden. 385. 

Rübenkraut, Trocknung oder Einsäuerung. 222. 


 8aatgut, Anquellung, Beizung und Impfung. 140. 
. Saatschutzmittel, Versuche mit —. 57. | 
: Samen, Keimkraftdauer einiger landwirtschaftlich wichtiger —. 340. 
*Samenorganismen, Verbreitung der Glyzerophosphatase in den —. 160. 
Sämereien und Futtermittel, Unterscheidung mit Hilfe der Serumreaktion. 175. 
*Sandboden, anmooriger, und Hochmoor, Gründüngung im Kultivierungs- 
betrieb. 154. 
Sandboden, Roggenbau, Einfluß der Drillweite, Saatmenge, Düngung mit 
Stickstoff. 415. 
KSandödland, Bewässerungswiesen auf —. 216. 
Säure, Rauchschäden mit schwefliger —. 351. 
Schafe, Giftwirkung von Kunstdüngemitteln bei —. 391. 
Schafe, Hebung des Wollertrages. 189. 
Schimmelpilze und Bakterien, Oxydation des Mangankarbonats. 354. 
*Schlammführung des Yangtse. 238. 
Schlepper, Bachmann. 434. 
Schwarzerde (Tschernosem), ostdeutsche, mit kurzen Bemerkungen über die 
ostdeutsche Braunerde. 284. 
Schwarzerdevorkommen in Deutschland. 81. 
*Schwefelsäure, Einwirkung auf einige organische Verbindungen der homologen 
und isomeren Reihen. 357. 
Schwein, wie es sein soll. 474 (Lit.). 
Schweinefütterungsversuche (3) in der Versuchswirtschaft für : Schweine- 
haltung in Ruhlsdorf, Kr. Teltow. 
Seetange, Untersuchungen deutscher —. 178. 
Seidenraupenstaffelzucht und Raupenfütterungsversuche. 190. 
*Seifenbereitung von Gerberschen Fettrückständen. 280. 
„Sektor” „Iolzfällmaschine. 398. 
Serumreaktion, Unterscheidung landw. Sämereien und Futtermittel mit 
Hilfe der —. 175. 
Silos, das neue Süßpreßfutterverfahren. 475 (it), 
*Sommerweizen, Umzüchtung reiner Linien von Dee in —. 158. 
‚ Spezialisierung, Typisierung, Normalisierung des landwirtschaftlichen 'Ma- 
"schirienwesens. 34. 
Spitzbergen, Beitrag zur Kenntnis Arktischer Böden, insbesondere —. 122. 
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*Sprengstoffe, Anpflanzungen von Bäumen mit Hilfe ven —. 1589. 

*Spulwürmer, Untersuchungen über die Wärmeentwicklung der —. 116. 

Stalldünger, Wertbestimmung. 87. 

Standweite verschiedener Kulturpflanzen. 206. 

*Stärke in Kartoffeln, Umsetzungen während des Trooknens. 1586. 
*Stärkemehlgehalt von Kartoffeln, Untersuchung über Bestimmung. 156. 

Steigerung der Ertragsfähigkeit der Tomaten in der ersten Generation. 347. 

Steine im Boden, Einfluß auf Wachstum der Pflanzen. 443. 

Stiekstoff, Gehalt der Haferpflanzen an —, Phosphorsäure und Kali unter ver- 
schiedenen Bedingungen und seine Beziehungen zu der durch eine Nähr- 
stoffzufuhr bedingten Ertragserhöhung. 1. 

Stickstoffbindende Bodenbakterien. 395. 

*Stiokstoffbindung bei niederen Pflanzen (Festlegung des Luftstickstoffs). 480. 

Stickstoffdünger. 476 (Lit.). 

Stickstoffdünger, Dänische Versuche mit — verschiedener Art 1914/18. 445. 

Stickstoffixierende Bodenbakterien für die Ernährung d. höheren Pflanzen. 396. 

Stickstoffhaushalt der Böden und die Wirkung von Stroh und Zucker. 406. 

Stickstoffquelle, Ledermehl als — der Pflanzen. 168. 

Stofferzeugung und Nährstoffaufnahme bei der Gerstenpflanze. 245. 

Stroh und Zucker, Wirkung auf den Stickstoffhaushalt der Böden. 406. 

Stroh, Fütterungsversuche mit aufgeschlossenem —. 23. 

Strohaufschließung mit kalter Natronlauge nach dem Verfahren von Beck- 
mann. 219. 

Strohaufschließung, Theorie und Praxis. 388. 

Studien auf dem Gebiete des Zichorienanbaues. 142. 

Studien über die Düngung der Kartoffel. 50. 

*Süßgrünfutterfrage, Ergebnisse von mikrobiologischen und chemischen 
Untersuchungen zur Abklärung der —. 119. 
Süßpreßfutterverfahren in Silos. 475 (Lit.). 


*Tabak, Abtötung der Lasioderma serricorne. 400. 
"Tabakextrakt, Alkaloide im —. 279. 
*Tabakpflanze, chemische Zusammensetzung in verschiedener Vegetations- 
stadien. 439. 
*Tafoni- und Karrenproblem im Mittelgebirge. 356. 
- Taylorsystem, Berücksichtigung, Vervollkommnung der Landarbeit und 
bessere Ausbildung der Landarbeiter. 120 (Lit.). 
‘ Technik der Feldversuche. 161. 
*Tetraphosphat. 154. 
Tomaten, Steigerung der Ertragsfähigkeit in der ersten Generation. 347. 
Tone, Koagulation der — und die Schutzwirkung der Humussuure. 366. 
Torf- und Moorproben, Vertorfungsgrad. 401. 
'Torfmoore und ihre Beeinflussung durch Meliorationen, Entstehung, Ein- 
teilung und geologische Bedeutung. 201. 
Trauben- und ‘Obstweinbereitung, Futterwert der Nebenprodukte und Ab- 
fälle.. 151. 
*Traubenwickler, Cyanwasserstoff (Blausäuregas) gegen die —. 158. 
erstersamenöle, Untersuchung. 80. 
*Trockenkartotfein, Fettbestimmung. 480. 
Trocknung oder Einsäuerung des Rübenkrautes. 222. 

Ypisierung, Normalisierung und Spezialisierung des landwirtschaftlichen 
 "Maschinenwesens. 34. : . B er | 
"Umsetzungen der Stärke in Kartoffeln während des Trocknens. : 156. 
*Umzüchtung reiner Linien von Winterweizen in Sommerweizen. 158. 
Unterrichtswesen, Landwirtschaftliches — und die Ausbildung des 'Land- 

wirts. 119 (Lit.). | == 2 Ze | 
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Unterscheidung landwirtschaftlicher Sämereien und Futtermittel‘ mit Hilfe 
der Serumreaktion. 175. . 
*Untersuchung einiger Trestersamenöle. 80. 
Untersuchungen bei Hopfen. 136. 
Untersuchungen deutscher Seetange. . 178. 
*Untersuchungen eines aus Rahm isolierten säure-labbildenden Bazillus 
(Bacilus coagulans n. sp.). 159. 
Untersuchungen über den Futterwert der Nebenprodukte und Abfälle dor 
| Obst- und Traubenweinbereitung. 151. 
*Untersuchungen. über die Bekämpfung des Kornkäfers.. 119. 
*Untersuchungen über die Bsstimmung des Stärkegehaltes in Kartoffeln. 156 
Untersuchungen über verschiedene Düngungsfragen. 291. 
*Urease in Getreidesamen. 240. 
*Ursprungsgesteine und wichtige Bodenarten Württembergs. 198. 


*Yanillin, Über ein Vorkommen von —., 39. 
*Vegetationsstadien, chemische Zasatninenbetzung der Tabakpflanze in ver- 
schiedenen —. 439. 

*Verbreitung der Glyzsrophosphatase in den 'Samenorganismen. 160. 
Verdaulichkeit und Zusammensetzung einiger Kriegsfuttermittel. 186. 
Verdauungsdepression, Ausnützungsversuche mit 14 Futtermitteln nebst Er- 

örterungen über die Ursache der sog. —. Fütterungsversuche 1916/17 
Hohenheim. 62. | 
Verderben, insbesondere Milbenbefall von Futtermitteln und anderen vege- 

tabilischen Pulvern. 181. 
Vererbungserscheinungen bei Kartoffeln. 184. 
Verflüchtigung von Ammoniakstickstoff durch Chlorcalcium. 321. 
*Verlaur der alkoholischen Gärung bei Gegenwart von kohlensaurem Kalk. 279. 
Vermischung, gegenseitige von mineralischer Erde und Moorerde (frischer 
Moorerde, Torfstreu und Torfstreudünger). 125. 

Versorgung der deutschen Landwirtschaft mit künstlichen Düngemitteln in 
der Gegenwart und die Aussichten für die Zukunft. 411. 

| Versuche, Bericht über die auf der Kartoffel-Kulturstation in Nickelsdorf 

im Jahre 1917 ausgeführten —. 16. 

Versuche mit Saatschutzmitteln. 57. 

Versuche über den Einfluß zweier verschiedener Ni ährstoffe auf den Pflanzen- 
ertrag. 54. 

Versuche über die Wirkung verschiedener Kulturmaßnahmen und anderer 
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Versuche _zur Unterscheidung landwirtschaftlicher Sämereien und Futter- 
- - mittel mit Hilfe der Serumreaktion. 175. 

- Versuchsergebnisse auf dem Gesamtgebiet des Kartoffelbaues im Jahre 1918. 

479 (Lit.). 

Vertorfungsgrad von Moor- und Torfproben. 401. 

Vervollkommnung der Landarbeit und die bessere Ausbildung der Land- 

arbeiter unter besonderer Berücksichtigung des Taylorsystems. 120 (Lit. ). 

Viehbestand, Futter- und Nährstoffmengen für unseren — einst und jetzt. ‚312. 
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Düngung. 


| Der Gehalt der Haferpflanzen an Stickstoff, Phosphorsäure 


und Kali unter verschiedenen Bedingungen und seine Be- 
ziehungen zu der durch eine Nährstoffzufuhr bedingten Er- 
tragserhöhung. 
Von Th. Pfeiffer, \. Simmermacher und A. Rippel!). 


Den Nährstoffgehalt der Pflanzen als Maßstab für das Dünge- 


: bedürfnis des Bodens heranzuziehen, ist in verschiedener Form wieder- 
‚ holt gemacht worden. Die daran geknüpften Hoffnungen sind jedoch 
; nieht in Erfüllung gegangen. Nicht viel anders stellt sich die Sachlage 


bezüglich der von P. Wagner aus den Gehaltsziffern der Ernte- 
produkte abgeleiteten Schlußfolgerungen, auch hier blieb der Erfolg 


„versagt. Trotzdem haben sich die Verff. entschlossen, den Versuch 


zu machen, die Beziehungen des Gehaltes der als Beispiel gewählten 
Haferpflanze zu der durch eine Nährstoffzufuhr erreichbaren Ertrags- 
erhöhung auf neuer Grundlage klarzustellen, da zu erhoffen war, 
auf diesem Wege zu einem abschließenden Urteile über die allgemeine 
Anwendbarkeit der Pflanzenanalyse für die Lösung der besagten 
Frage zu gelangen. Die diesbezüglichen Untersuchungen wurden 
während der Jahre 1915/18 durchgeführt. 

Ausgehend von der Tatsache, daß steigende Gaben eines im 
Minimum vorhandenen Nährstoffes eine allmählich abnehmende Er- 


tragssteigerung verursachen, dürfte der als Maßstab für die Wirkung 


der Nährstoffzulage dienende Proportionalitätsfaktor (nach Mit- 


scherlich) auch für den gleichen Nährstoff unter verschiedenen 


Bedingungen eine wechselnde Höhe erreichen. So kann er z. B. bei 
geringer Wasserzufuhr ganz anders als bei günstiger Wasserversor- 
gung des Bodens ausfallen. Da ferner eine Ertragssteigerung unter 
den gegebenen Verhältnissen mit Erhöhung des prozentischen Ge- 
haltes der Pflanzensubstanz an dem betreffenden Nährstoff Hand in 
Hand geht und es auch muß, solange die Ausnutzung des Nährstoffes 


1) Journal für Landwirtschaft, Band 67, 1919, p. 1—58. 
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nicht gehindert wird, so fragt es sich, ob dieser Zusammenhang 
zwischen Ertragssteigerung und Nährstoffgehalt nicht einer be- 
stimmten Gesetzmäßigkeit unterliegt, der eine allgemeine Fassung. 
gegeben werden kann. Die aufgeworfene Frage wird auf die ver- 
schiedenen Bedingungen der Wasserversorgung zu beziehen sein, 
da unter den natürlichen Verhältnissen gerade mit solchen Dingen zu 
rechnen ist. So versuchten die Verff., Kurven über die Ertragshöhe 
von Pflanzen z. B. bei wechselnder Stickstoffzufuhr, und zwar einer- 
seits bei reichlicher, andererseits bei mäßiger Wassergabe zu erhalten. 
Der gleiche prozentische Stickstoffgehalt der Pflanzensubstanz wird 
sich dann im ersten Falle bei einem höher liegenden Ertrage als im 
zweiten ergeben, und deshalb vermag diese Zahl direkt keinen 
sicheren Anhaltspunkt in fraglicher Richtung zu bieten. J edoch be- 
steht die Möglichkeit, daß die durch eine weitere N-zufuhr erreichbare 
Ertragssteigerung in beiden Fällen einhellig durch eine bestimmte 
Gesetzmäßigkeit ausgedrückt werden könnte, und somit zwei Acker- 
stücke, die unter dem Einflusse verschieden günstiger Niederschlags- 
verhältnisse ebenfalls verschieden hohe Erträge mit dem gleichen 
N-gehalte liefern, hinsichtlich ihres Bedürfnisses an N richtig zur 
Einschätzung zu gelangen vermöchten. 

Demnach galt es zunächst, Ertragskurven für steigende Gaben 
der drei Hauptnährstoffe durch Festlegung möglichst zahlreicher 
Punkte sowie unter wechselnden sonstigen Bedingungen aufzustellen 
und den prozentischen Gehalt des geernteten Pflanzenmaterials an 
dem zu prüfenden Nährstoff zu ermitteln. - | 

Als Bodenmaterial diente in sämtlichen Versuchen reiner Glas- 
sand, dem zur Sicherung der Nitrifikation des als N- quelle dienenden 
NH,NO, eine Bodenaufschlämmung verabreicht wurde. Die bei den 
Stiokstoffversuchen gegebene Differenzdüngung wurde in 10 Staffeln, 
von 0 bzw. 0.2bis 4.09 N steigend, verabfolgt und unter den Verhält- 
nissen einer vollen, einer mäßigen Wassergabe und einer mäßigen 
Wassergabe mit gleichzeitigem Lichtentzug geprüft. Der Lichtentzug 
wurde durch dauernde Unterbringung der betreffenden Gefäße in der 
mit Drahtnetz überspannten Vorhalle des Vegetationshauses bewirkt, 
während die übrigen Gefäße bei günstiger Witterung dauernd im 
Freien standen. Als Versuchspflanze wurde Ligowo-Hafer benutzt. 
Verschiedenen Erwägungen folgend, wurde die Ernte bei begin- 
nender Milchreife...:vorgenommen. . Was die Ergebnisse der N- 
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Versuche anbelangen, so steigen die Prozentzahlen für den N- 
Gehalt der Trockensubstanz im aligemeinen mit der Höhe der 
N-Zufuhr. Der etwas größere Gehalt der Hungerpflanzen auf. den 
ohne N belassenen Gefäßen im Vergleich zur niedrigsten Gabe 
ist eine oft beobachtete Erscheinung, die mit der das ober- 
irdische Wachstum beeinträchtigenden Wurzelentwicklung im Zu- 
sammenhang stehen dürfte. Die mäßige Wassergabe hat fast durch- 
weg etwas N-reichere Pflanzen geliefert, und bei hinzutretendem 
Lichtentzuge hat sich dieser Unterschied noch etwas verstärkt. Die 
Ausnutzungskoeffizienten des N erreichen eine normale Höhe, ver- 
ändern sich mit einer gewissen Regelmäßigkeit von den ersten Gaben 
nach den mittleren und weisen in den drei Versuchsreihen bei gruppen- _ 
weiser Zusammenfassung keine nennenswerten Unterschiede auf. 
Wasser- und Lichtentzug sind also in dieser Beziehung so gut wie 
wirkungslos geblieben. 









Durch schnittliche Ausnutzungskoeffizienten 


bei voller mäßiger mäßiger Wassergabe 
Wassergabe Wassergabe und Lichtentzug 





N-Gaben 
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Bei den Phosphorsäureversuchen bestand die Differenzdüngung 
aus 10 verschiedenen, von 0.05 bis 3.5 g P,O, steigenden, Gaben 
CaHPO,. Die Unterschiede in den sonstigen Bedingungen wurden 
herbeigeführt durch Gewährung einer vollen Wassergabe, einer 
mäßigen Wassergabe bei Lichtentzug und durch volle Wassergabe 
. unter Zusatz von AI(OH), + CaCO,. Letztere Maßnahme sollte 
zeigen, wie sich Trockensubstanzproduktion bzw. deren Gehalt an 
P,O, bei einer teilweisen Festlegung der Differenzdüngung durch die 
erwähnten Zusätze, die in Mengen von 10 g reinem Al(OH), und 10 g 
CaCO, zur Anwendung gelangten, gestalten. 

Betrachtet man die Ernteergebnisse, so findet man den Prozent- 
gehalt der Trockensubstanz an P,O, sich in der erwerteten Richtung 
bewegend, nur hinsichtlich der „festgelegten‘P,O ‚herrschen besondere 
Verhältnisse. Betreffs der Ausnutzungskoeffizienten wird von den 
Verff. zunächst erwähnt, daß sie sich fast völlig mit den in einer 
früheren Arbeit (Landw. Vers.-Stat., Bd. 88, 1916) veröffentlichten 
Zahlen decken. Bodenmaterial, Art der P,O,-Düngung und Wasser- 
1* 
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gabe waren in beiden Fällen gleich, nur die N-Menge in der Grund- 
düngung verschieden. Eine Erhöhung der Trockensubstanzproduk- 
tion ist unter dem Einfluß der höheren N-Düngung des Jahres 1916 
eingetreten, die Ausnutzung aber trotzdem nicht gestiegen. Es hat sich 
abermals gezeigt,daß die Ausnutzung der mittleren undhöheren P,O,- 
Gaben, abweichend von den betreffenden Ergebnissen beim N, sinkt. 








Durchschnittliche Ausnutzungkoeffizienten 
Stickstoff Phophorsäure 
mäßige voile 




















N- bzw. 
PxO,-Gaben nn. we 
nnd Licht- | HAUOH), 
entzug u. CaCy9s 
Gabe 1— 4 69.6 63.9 19.2 
b— 7 65.7 63.1 47.1 
8—10 55.7 45.8 38.3 


Die Pflanze nimmt demnach von derihrreichlich zur Ver- 
fügung gestellten P,O, verhältnismäßig weniger auf, als dies beimN 
der Fall ist, trotzdem die Ausnutzung beider Nährstoffe in den ersten 
Staffeln bei voller Wassergabe durchschnittlich nahezu die gleiche 
gewesen ist. Der Grund hierfür ist in den Löslichkeitsverhältnissen 
zu erblicken, indem die Pflanze mit dem leichtlöslichen N früher 


oder später Luxuskonsumtion treibt, mit der schwerlöslichen P,0, | 


‚aber sparsam umgeht. Da das Wasser die P,O, schwerer zu lösen 
vermag; so hat die mäßige Gabe ein Sinken der Ausnutzungskoeffi- 
zienten verursacht, umgekehrt wie beim N. Aluminium- und Kalk- 
zusatz haben die P,O,-Ausnutzung erheblich hergbgesetzt. Wenn 
trotzdem bei reichlicher P,O,-Gabe die Trockensubstanzernten eine 
namhafte Höhe erreicht haben, so liegt dies wiederum an dem Un- 
vermögen der Pflanze, mit der P,O, eine bedeutendere Luxus- 
konsumtion treiben zu können. = | 
Außer der Wirkung einer verschiedenen Wassergabe bzw. des 
Lichtentzuges sollte bei den Kaliversuchen auch der Einfluß, den die 
Absorption des Kalis in fraglicher Richtung ausübt, untersucht 
werden, und zwar sollte behufs dessen ein möglichst kalifreier Permutit 
in Anwendung gelangen. Ein solcher war aber, selbst unter Basen- 
austausch, nicht erhältlich. Der gelieferte Permutit wurde daher 
nicht als Absorptionsmittel, sondern feingemahlen als eine das Kali 
im gebundenen Zustande enthaltende Substanz benutzt. Da die 


Löslichkeit des .Permutitkalis eine sehr große ist, so wirkt sein 
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günstiger Einfluß auf das Pflanzenwachstum nicht überraschend, 
beachtenswert erscheint auch der starke Einfluß der Grunddüngung 
auf die Löslichkeit. Das Ammonnitrat dürfte im vorliegenden Falle 
auf dem Wege des Basenaustausches hauptsächlich zur Geltung ge- 
langt sein. Entsprechend besagten Versuchsplanes erfolgte in den | 
beiden Reihen ‚hohe Wassergabe‘‘ und „beschränkte“ Wassergabe 
und’ Lichtentzug die Zufuhr von K,SO, in 10 Staffeln von 0.1 bis. 
4.5 g K,O steigend: Der Permutit wurde bei hoher Wassergabe 
gleichfalls in 10 Staffeln von 5 bis 350 9 steigend angewandt. 
Leider führten die Kaliversuche, die sowohl im Jahre 1917 als auch 
1918 zur Anstellung gelangten, zu widerspruchsvollen Ergebnissen, so 
daß an dieser Stelle nicht näher auf sie eingegangen werden soll. 
Teil II der Arbeit ist der Aufstellung und Berechnung der Er- 
tragskurven gewidmet, auch dieser Teil möge hier übergangen sein, 
dagegen sei die Aufmerksamkeit auf die Beziehungen zwischen Nähr- 
stoffgehalt der Pflanzen und Ertragssteigerung, welche im Teil III 
Behandlung finden, gelenkt. Denn die Hauptaufgabe der Unter- 
suchungen liegt in der Beantwortung der Frage, ob aus dem prozen- 
tischen Nährstoffgehalt einer Pflanze bestimmte Rückschlüsse auf 
die bei weiterer Zufuhr des fehlenden Nährstoffes zu erwartende 
Ertragssteigerung abgeleitet werden können ? Bezüglich der N-Ver- 
suche konnte zunächst folgendes ermittelt werden. Trägt man die ge- 
fundenen Zahlen für den prozentischen N-Gehalt auf die x-Achsen, 
die gefundenen Erträge auf die y-Achsen eines Koordinatensystems. 
ein, so erhält man drei Kurven, für welche das Bestehen bestimmter 
Gesetzmäßigkeiten zu erwarten ist. Jedoch die Hoffnung, für diese 
Kurven einfache, ähnlich lautende Gleichungen aufstellen zu können, 
erwies sich als trügerisch. Allerdings gelang es, für den größten Teil 
des einen oder anderen Kurvenastes Gleichungen aufzustellen, die zu 
gut anschließenden Kurven führten, weitergehende Schlußfolge- 
rungen waren aber nicht ableitbar. Infolgedessen haben die Autoren 
einen anderen Weg eingeschlagen, um die unzweifelhaft bestehenden 
inneren Beziehungen der drei Kurven festzustellen, und sind von drei 
im zweiten Abschnitt besprochenen logarithmischen Gleichungen aus- 
gegangen. Es zeigte sich nun für die Punkte der dreiKurven, bei denen 
die Steigerung, dividiert durch den jeweils erzielten Ertrag, zu den- 
selben Werten führt, daß die in Frage kommenden Erträge den glei- 
chen Prozentgehalt an N aufweisen. Da die Steigung der Kurve durch 
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c(A—y) | 
ihren Differentialquotienten = | gemessen wird, so ergeben 


Differentialquotient 
sich gewisse Beziehungen: ———————— _ (Subtangente) 


y 

a TEE 
wer e einen verschiedenen Ausdruck erhalten, je nach 
dem Wert der Größen c (Proportionalitätsfaktor),, A (Höchst- 
ertrag), y (Ertrag), m (Modul, überall gleich), und aus diesen Be- 
ziehungen sind noch weitere ableitbar, worauf nicht näher ein- 
gegangen werden kann; die aber zu besagtem Ziel führten. Werden 
nun die tatsächlich festgestellten Werte für die N-Prozentzahlen in 
ein Koordinatensystem eingezeichnet und versucht, diesen die er- 
rechneten Verhältniszahlen möglichst anzupassen, so ergeben sich 
drei Kurven, die mindestens innerhalb der Grenzen von 0.7 bzw. 
0.8 bis 2.0% N einen befriedigenden Anschluß zu erkennen geben. 
Der erste Abschnitt der drei Kurven fällt fast vollständig zusammen. 
Auf Grund der Verhältniszahlen läßt sich ferner dartun, daß die er- 
haltenen Erträge (y) sowohl als auch die überhaupt noch möglichen 
Mehrerträge (A—y) bei steigendem Prozentgehalt an N, und zwar 
wieder von 0.7% an, annähernd proportional steigen. Die Tendenz 
derZahlen, nach einerRichtung zu fallen,deutet darauf hin,daß auch 
hier vermutlich die logarithmische Funktion Geltung besitzt, während 
die Kurvenabbildung erkennen läßt, daß der prozentische N-Gehalt 
der Trockensubstanz annähernd proportional den steigenden N-Gaben 
zunimmt, so daß ein gradliniger Ausgleich völlig genügend erscheint. 
Schließlich machen die Verff. noch darauf aufmerksam, daß die be- 
sprochenen Beziehungen, für die sie einen mathematischen Ausdruck 
gewonnen haben, mit bekannten Erfahrungssätzen im Einklang 
stehen. Liefern z. B. zwei Feldstücke, die mit K,O und P,O, aus- 
reichend gedüngt waren, sich aber für eine N-Düngung noch dankbar 
erweisen würden, Ernten mit gleichem prozentischen N-Gehalt, 
waren aber bei dem einen die Witterungsverhältnisse günstiger als bei 
dem anderen, so ist zu erwarten, daß bei letzterem der Ertrag niedriger 
. ausgefallen ist. Eine N-Düngung würde dann bei diesem voraussicht- 
lich auch einen geringeren Mehrertrag zu verzeichnen gehabt haben. 

' Die weitere Frage, in welcher Weise die aufgestellte Gesetz- 
mäßigkeit zur Vorausbestimmung des von einer N-Düngung zu er- 
wartenden Mehrertrages beim Vorliegen einer. Ertragsziffer unbe- 
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kannten Ursprunges und des darin ermittelten prozentischen N-Ge- 
haltes zu verwerten ist, wird nach Ansicht der Verff. vorläufig nur für 
Gefäßversuche bei Sandkulturen Gültigkeit beanspruchen können, 
weil u. a. der N-Vorrat des natürlichen Bodens die Gestaltung des 
prozentischen N-Gehaltes der Pflanzen offenbar anderseitig beein- 
flußt. Beider Annahme, daß in Gefäßen unter beliebigen Bedingungen 
ein Ertrag von 141.0 g Hafer-Trockensubstanz (y) mit 0.8% N ge- 
funden worden ist, sind die beiden Zahlen so gewählt, daß sie in eine 
der drei Kurven, nämlich die mittlere, fallen. Natürlich kann es auch 
vorkommen, daß der betreffende Schnittpunkt zwischen zwei Kurven 
liegt, und man wird sich durch Interpolation zu helfen suchen, oder 
es wird die Aufstellung vieler Kurven zu dem gedachten Zweck nötig 
sein können. Jedenfalls soll aber die erweiterte Kurve zu einem 
Höchstertrag (A) von 192.0 g führen, und der Proportionalitätsfaktor 
(c) 0.895 betragen. Sind nun aber y, A und c bekannt, so läßt rich der 
von einer beliebig hohen N-Düngung zu erwartende Mehrertrag nach 
der allgemeinen Gleichung log (A—y) = M —c . x leicht berechnen, 
wobei man nur den gefundenen Ertrag als y zu bezeichnen und M 
demnach (A—y ) gleichzusetzen hat. Auf diese Weise findet man im 
vorliegenden Falle durch eine Zulage von 0.5 g N einen Mehrertrag 
von 18.8 g Trockensubstanz und durch eine gleiche weitere Zulage 
von N noch einen solchen von 11.9 g usw. hervorgebracht. Würden 
diese Verhältnisse auf die Praxis übertragen, so wäre wohl auch eine 
Rentabilitätsrechnung auf Grundlage der einfachen Kenntnis des 
Ertrages eines Ackerstückes und des Nährstoffgehaltes der Ernte 
durchführbar. Doch betonen die Verff., daß man von diesem ver- 
lockenden Ziele noch weit entfernt sei. Auf die Phosphorsäurever- 
suche lassen sich die beim N ermittelten Verhältnisse in gleichem 
Sinne übertragen, dagegen haben die Kaliversuche in vorstehend ge- 
kennzeichneter Richtung vollständig versagt. Doch spricht dieses 
Fehlergebnis keineswegs etwa gegen die in den ersten beiden Jahren 
für N und P,O, gefundene Gesetzmäßigkeit. Hieran anschließend 
gehen die Verff. zu der Erörterung der Bedenken über, die sich einer 
unmittelbaren Übertragung der gefundenen Gesetzmäßigkeit auf die 
Praxis entgegenstellen, und finden, daß sich die Ertragssteigerung 
auf dem Felde, wie zu erwarten, überall viel günstiger gestaltet, als der 
prozentische N-Gehalt der ohne N-Düngung belassenen Parzellen: 
beträge auf Grund ihrer Kurven hätte voraussehen lassen. 
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Zusammenfassend ergibt sich, daß die aufgefundene Gesetz- 


mäßigkeit erst dann auf praktische Verhältnisse übertragbar ist,, 


wenn die Ertragskurven für unter den verschiedensten Bedingungen 
angestellte Versuche vorliegen, die zu den von ihnen bei Gefäßver- 
suchen ermittelten Beziehungen führen. Aber auch dann bestehen 
noch allerlei Bedenken. Namentlich erscheint es fraglich, ob die mit yo 


zu bezeichnenden Erträge der ohne Düngung mit dem zu prüfenden . 


Nährstoff belassenen Parzellen vielfach nicht bereits so groß sein 
werden, daß der Höchstertrag zu früh erreicht werden wird, um den 
Kurvenverlauf richtig auszudrücken. Anderseits scheinen auch Fälle 
einzutreten, in denen der prozentische Gehalt der Pflanzenmasse an 
dem betreffenden Nährstoff durch weitere Zufuhr desselben in leicht- 
löslicher Form eine derartig geringere Steigerung erfährt, daß die zu 
ziehende Schlußfolgerung große Schwierigkeiten bereitet. Jedenfalls 


vermag aber die Pflanzenanalyse schon heute in extremen Fällen An- 


haltspunkte über das Düngebedürfnis des Ackerbodens zu geben, und 
die Verff. glauben den Nachweis erbracht zu haben, daß wenigstens 
die Möglichkeit für die höchst wünschenswerte Erweiterung einer der- 
artigen Voraussage auf die besonders zahlreichen Zwischenglieder 
besteht. Es ist ihnen gelungen, die theoretische Grundlage, die für 
den N und die P,O, gilt, klarzulegen;; dieselbe gipfelt in dem Satze, 
daßfür diejenigen Punkte von Ertragskurven, 
bei denen die Steigerung dividiert durch den 
jeweils erzielten Ertrag (die Subtangente) zu 


denselben Werten führt, die in Frage kom-. 


menden Erträge den gleichen prozentischen 
Nährstoffgehalt aufweisen. (p. 509 Blanck. 


Praktische Düngungstragen. 
Von Prof. Dr. v. Seelhorst?!) 
Mit vollem Recht betont der Verf. die Tatsache, daß die Aus- 
sichten auf vermehrte Lieferung von phosphorsäurehaltigen Dünge- 
mitteln nach Friedensschluß gänzlich schwinden werden. So be- 
gründet diese Sorge auch angesehen werden muß, so hält er doch 
die daraus erwachsende Gefahr für die Landwirtschaft von nicht so 


ı) Journal für Landwirtschaft. Bd. 67, 1819. 8. 62—74. 
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großer Bedeutung, weil sich der Ernterückgang auf den durch Düngung 
wie von Natur aus P,O,-reichen Bodenarten zunächst wenig 
und dann erst ganz allmählich einstellen wird. Als Bei- 
spiel dafür, wie wenig sogar ein gänzliches Fehlen der Phosphor- 
säure in der Düngung auf einem an sich phosphorsäurereichen Boden 
die Ernte beeinflußt, führt er die sehr instruktiven zahlenmäßigen 
Ergebnisse seines seit 1874 laufenden permanenten Düngungsver- 
suches auf den landwirtschaftlichen Versuchsfelde der Universität 
Göttingen an. Ferner erinnert der Verf. daran, daß eine Reihe 
von Pflanzen leichtlösliche Phosphorsäure namentlich in der Zeit 
der Jugend benötigen, und es daher ratsanı sei, diesen Pflanzen 
die zurzeit zur Verfügung stehende Phosphorsäure zu verabfolgen wie 
z. B. den Zuckerrüben, Ölfrüchten und Hülsenfrüchten. Im späteren 
Wachstumstadium verwerten diese die Bodenphosphorsäure relativ 
stark, so daß ihnen nur für ihre erste Entwicklung die Phosphor- 
säure von außen her zugeführt werden braucht. Bei Phosphor- 
eäuremangel wird man gut tun eine Reihendüngung vorzunehmen 
und zur schnellen Versorgung der jungen Pflanzen ist es geraten, 
geringere Phosphorsäuregaben mit dem Saatgut vermischt einzu- 
drillen. Auch auf die Anwendung von gelöschtem Kalk auf den 
besseren Bodenarten wird hingewiesen, da derselbe aufschließend 
auf die schwer löslichen Eisen- und Tonerdephosphate wirkt. 
Alle diese Maßnahmen werden es ermöglichen, den leider be- 
stehenden Mangel an Phosphorsäure doch auf Jahre hinaus weniger 
fühlbar zu machen. [D. 503 Blenck. 


_ Düngungsversuche mit Kalkstickstoft. 
Von Prof. Heine!). 


Im Jahre 1916 wurden von Verf. Freilandsversuche ausgeführt, 
um festzustellen, inwieweit eine Nachdüngung mit Kalkstickstoff zu 
Gemüsekulturen ohne Schädigungen möglich ist. Sie erstreckten 
sich auf Weißkohl, Knollensellerie, Karotten und Zwiebeln. Ver- 
wendet wurde ein Gemenge von Kalkstickstoff mit 40 %igem Kalisalz 
pro Quadratmeter 100 g, bei Kon und Sellerie auch in doppelter 
Menge. 


3) Bericht d. Gärtnerlehranstalt Dahlem 1916/17, 8. 120. 


10 Düngum. [Januar 1920 


gen nennen ns en rn en 





Weißkohl erhielt die Düngung unmittelbar vor der Pflanzung; 
ein besonderer durch den Kalkstickstoff hervorgerufener Schaden 
wurde während des Wachstums nicht beobachtet. 

Zu Sellerie wurde die Mischung drei Wochen nach der Pflanzung 
zwischen die Reihen gestreut; auch hier wurde das Wachstum nicht 
beeinträchtigt. 

Karotten und Zwiebeln srhielten acht Wochen nach Aussaat die 
Kopfdüngung; das Laub der ersteren zeigte darauf gelbliche Ver- 
färbung; sie erholten sich zwar wieder und entwickelten hinterher 
kräftiges dunkelgrünes Laub, jedoch blieb der Ertrag gegen unge- 
düngt um 4% zurück. 

Zwiebeln erwiesen sich als besonders empfindlich und gingen zum 
größten Teil ein. 

Will man daher Kalkstickstoff noch nach der Bestellung geben, 
so sagt Verf. zum Schluß, so gebe man ihn zwischen die Reihen und 
bringe ihn sofort unter. Es ist darauf zu achten, daß nichts von dem 
feinen Staube auf die Blatteile fällt; ist es der Fall, so sind dieselben 
sorgfältig abzustäuben. Blätter und Früchte von Obstbäumen 
(Apfelniederstämme), die auf den Gemüsefeldern standen und auf 
die Kalkstickstoffstaub gefallen war, wurden mißfarbig und fleckig, 
und die Früchte fielen massenhaft ab. Wenn daher auch der 
Kalkstickstoff in Gemüsegärten nicht unbedingt zu verwerfen 
ist; so ist doch von obiger Art der Anyendung im allgemeinen 
abzuraten: 

Da sich bei Topfversuchen in den Jahren 1907 bis 1909 Kalk- 
stickstoff als Zusatz .zu Erdmischungen mehrfach bewährt hatte, 
wenngleich er in der Wirkung gegen schwefelsaures Ammoniak zu- 
rückblieb, so wollte Verf. die Versuche noch auf einige andere markt- 
gängige Topfpflanzen ausdehnen und sehen, ob starker Zusatz des 
Düngemittels schädlich wirkt. 

Die dazu verwendete Erdmischung bestand in allen Fällen aus 
2 Teilen Lauberde, 1 Teil Kompost und 1 Teil Sand, war also mager. 
Sie erhielt in einer Versuchsreihe 2 g, in einer zweiten 5 g Kalkstick- 
stoff pro Liter Boden; eine dritte blieb ungedüngt. u 

Nachdem die so vorbereitete Erde einen Monat gelagert hatte, 
wurden die Pflanzen aus Stecklingstöpfen genommen, eingetopft und 
beobachtet. 

Das Ergebnis zeigt folgende Tabelle: 
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ohne Kalk- 2 & Kalkstick- | 5 g Kalkstick- 


Entwickelung von stickötoff stoff Erde Liter | stoff Erde 
Ageratuus mexicanum . . . befriedigend befriedigend 
Begonia semperfloreus . . . gut befriedigend gering 
Euphaea platyoentra. . . . || befriedigend gut befriedigend 
Heliotropium peruvianum. . gering befriedigend | gering 


Es ist hieraus zu ersehen, daß die schwächere Düngung in allen 
Versuchsreihen das bessere Ergebnis und mit Ausnahme der Be- 
gonien auch gegenüber den ungedüngten Pflanzen, zeitigte. 

{[D. 499) Contzen. 


 Kohlen- und Koksaschen als Düngemittel. 
Von Prof. Heine!). 

Im Gegensatz zu Torf- und Holzaschen, die in Gärtnereibetrieben 
wegen ihres Gehaltes an Pflanzennährstoffen als Düngemittel Be- 
echtung gefunden haben, betrachtet man die Aschen der Stein- 
kohlen, des Koks und der Brikette als lästige Abfallprodukte, 
deren man sich wohl oder übel entledigen muß, besonders da 
ihr Nährstoffgehalt als nicht in Betracht kommend angesehen wird 
und sie sogar wegen ihres mehr’ oder weniger hohen Gehaltes ı an Sul- 
fiden als pflanzenschädlich gehalten werden. 

Verf. stellte nun, um der Frage der Wirkung solcher Aschen auf 
die Pflanzen näher zu treten, Vegetationsversuche an, durch welche 
er prüfen wollte: 

l. bis zu welchem Prozentsatz Aschen der Gartenerde zugesetzt 
werden dürfen, ohne den Pflanzen, besonders den Gemüsearten, zu 
schaden ; a 4 

2. inwieweit sich eine Düngewirkung dabei einwandfrei. nach- 
weisen läßt. 

Die zu den Versuchen verwendeten Aschen enthielten meistens 
nur Spuren von Phosphorsäure; eine Ausnahme machte eine Gaskoks- 
asche mit 0.3% Phosphorsäure. Der Kaligehalt ist im Durchschnitt 
auch gering; nur Braunkohlenasche enthält 0.9 bis 2.3%, Kali. Da- 
gegen ist der Gehalt an Kalk, Eisen und Schwefelsäure ein recht 
beträchtlicher, wie folgende Zusammenstellung zeigt: 


1) Bericht der Gärtnerlehranstalt Dahlem 1916/17, $. 98. 
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Steinkohlen- 
asche _ 






CaSO, wasserlöslich 
CaO säurelöslich.. . 


F&O; „ 11.8 
RsS0O, . ..... 6.0 
DBB: ee 0.16 


Die Versuche wurden nun so ausgeführt, daß Mischungen eines 
guten Kompostes mit den verschiedenen Aschen in den verschieden - 
sten Verhältnissen hergestellt wurden. Daneben wurde unvermischter 
Kompost und solcher mit einem Zusatz von 40%, Sand verwendet; 
letzteres um eine eventuelle Wirkung der Streckung des Kompostes 
durch den Aschenzusatz festzustellen. | . 

Zu Versuchspflanzen wurden benutzt Radies, Spinat und Kopf- 
salat. Die Versuche wurden in mittelgroßen Blumentöpfen ausgeführt. 
| Das Auflaufen der Saat von Radies und Spinat war nicht beein- 
flußt; nur bei 50 %igem Steinkohlenaschenzusatz war die Keimung 
stark verzögert. Die aus dem Pikierbeet entnommenen Salat- 
pflanzen wurden durch Aschenzusatz stark geschädigt, was wohl auf 
eine Giftwirkung zurückzuführen ist, da in allen Reihen mit steigen- 
der Aschengabe auch die Schädigung erheblich zunahm. Nach dem 
Abernten wurden die Töpfe mit einer Grasmischung besät, die überall 
einen tiefgrünen Rasen erzeugte, ein Zeichen, daß wohl die vorher 
giftigen Bestandteile unwirksam geworden waren. 

Setzt man die Ernteergebnisse der unvermischten Komposterde 
= 100, so ergeben sich für steigende Aschenzusatzmengen von 
Steinkohle sinkende Erträge bei allen drei Versuchspflanzen, wohin- 
gegen ein Zusatz von Braunkohlenasche bei Radies ein Verhältnis 
von 115: 100 ergab und bei 20 %igem Gaskoksaschenzusatz ein solches 
von 120:100. Bei höheren Aschengaben sank der Ertrag unter 100. 

Bei Spinat hatte ein 15%iger und 30 %iger Braunkohlenaschen- 
zusatz den Ertrag des unvermischten Humusbodens (100) erreicht 
resp. überschritten mit 100 und 102; bei Gaskoksasche 40%, sogar 
mit 103. Alle anderen Werte bei Spinat liegen bedeutend niedriger. 

Kopfsalat hatte sich sehr empfindlich gezeigt. Die Erträge im 
Vergleich zu Kompsot (100) waren weit unter 100; der höchste mit 
Zusatz von.20%, Gaskoksasche betrug 65; hier zeigte sich aber der 
Zusatz von Sand zu dem Kompost letzterem überlegen, da ein Ver- 
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hältnis von 121: 100 erzielt wurde. Bei dem Salat, der vielfach bleich- 
grün und verkümmert aussah, dürfte sicher eine Giftwirkung vor- 
liegen, weil bei steigendem ARchengehaN Baenee ee und 
Verkümmern eintrat. 

Die wasserhaltende Kraft dee Kompastes ande wie bei Sand- 
zusatz durch Asche von Stein- und Braunkohle herabgedrückt; 
jedoch wurden im allgemeinen die physikalischen Eigenschaften des 
Bodens selbst bei einem Zusatz von 40% Asche nicht wesentlich 
verschlechtert. 

Bei Nebenversuchen zur Stecklingsvermehrung ergab sich, daß 
Asche den Sand als Zusatzmittel für Torfmull nicht ersetzen kann; 
am wenigsten geeignet ist Steinkohlenasche. 

. Faßt man die Ergebnisse der Versuche zusammen, so erhellt 
daraus, daß für die Praxis bei Verwendung von Kohlen-, Koks- und 
Steinkohlenasche Vorsicht am Platze ist wegen des Gehaltes an 
Sulfiden. Anderseits hat sich gezeigt (Radies, Spinat), daß humose 
‚Gartenerde im allgemeinen einen mäßigen Zusatz von Kohle- und 
Koksasche bis zu 25%, auch unmittelbar vor der Bestellung verträgt 
und die Entwicklung der Pflanzen dadurch gefördert, der Ertrag ver- 
mehrt werden kann. Daß dabei eine eigentliche auf Zufuhr von 
Nährstoffen beruhende Düngerwirkung vorliegt, muß bei der im 
Kompost reichlich vorhandenen Nahrung bezweifelt werden. Viel- 
leicht liegt eine indirekte aufschließende Wirkung der Asche vor; 
auch an eine Reizwirkung könnte man denken. Jedenfalls brauchen 
die Kohlen- und Koksaschen nicht als lästiges Abfallprodukt angesehen 
zu werden, sondern können infolge ihrer Alkalität und ihres hohen 
Kalkgehaltes zur Verbesserung aller sauren Böden und zur schnel- 
leren : Aufschließung des Kompostes als hervorragend geeignet be- 
trachtet werden. | {D. 500) Contsen. 


Zur Frage der Kalkdüngung. 
Von Dr. P. Liechli und Dr. E. Truninger?). 


Verff. beschäftigen sich in vorliegender Arbeit mit der Wir- 
kung kohlensauren Kalkes von verschiedenen Feinheitsgraden auf 
verschiedene Pflanzen. Durch Vorversuche und Ergebnisse aus 


. 2) Separatabdruck aus dem landwirtschaft), Jahrbuch d. Schweiz 1918, 
8. 8571. | | . 
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der landwirtschaftlichen Praxis hatten Verff. die Überzeugung ge- 
wonnen, daß es wohl nicht gleichgültig sei, ob zur Kalkdüngung 
grobkörniges oder staubfeines Material verwendet würde, was 
dann teils durch höhere Erträge teils durch Mindererträge ja so- - 
gar durch Missernten zu Tage träte. Diese Ergebnisse suchen Verff. 
in vorliegender Arbeit durch weitere Versuche zu. erweitern und 
zu erhärten. | | 

Zu den Versuchen: wurde ein kalkarmer Boden, der sowohl 
vegetativ als auch seiner sauren Reaktion wegen ein deutliches 
Kalkbedürfnis zu erkennen gab, genommen, 

Die Versuche wurden ausgeführt mit Hafer, Rotklee und Ka- 
rotten. Die zur Kalkdüngung verwendeten fünf Korngrößen eines 
reinen Jurakalkes wurden durch Pulverisierug und Absieben des- 
selben hergestellt. Es ergaben sich 1. Staubförmiger Kalk (Pre: 
dukt Florsieb, kleiner als 0.1 mm) 2. Feinsandiger Kalk (Produkt 
Sieb 50 0.1 mm bis 0,4 mm.) 3. Grobsandiger Kalk (Produkt Sieb 
0.5 mm, 0.amm bis 0.5 mm Durchmesser der Kalkkörner) 4. Fein- 
griesiger Kalk (Produkt Sieb Imm (0.5 bis l.o mm) 5. rue 
siger Kalk. 

Die Kalkgaben. wurden in oieenden Stärken gewählt 1, 2, 
4 und 8000%kg Kalk pro ha = d.s, 1l.e, 22,4 und 44.39 CaCO, 
pro Gefäß. Der Boden, 6 kg, wurde ganz mit dem Kalk gemischt 
und eine Grunddüngung von 29 P,OD, als SP, 0.9 Kali als K,SO, 
und O.s5g N als NH,NO, direkt gegeben. Zugleich waren Töpfe 
ohne Kalkgabe a Der Rest der Düngung folgte im Laufe 
der Vegetation als NH,NO, bezw. KNO, und KCl. 

Die Vorsuohsergebnisse waren folgende. is 

Beim Hafer waren keine Wachtumsunterschiede zwischen den 
Versuchspflanzen der verschieden gedüngten Gefäße festzustellen. 
Die Wirkung des staubfeinen Kalkes war eine ebenso gute wie die 
der anderen gröberen Pulver: Im Verhältnis zwischen Körner und 
Stroh machten sich bei den verschiedenen Kalkdüngungen keine . 
wesentlichen Unterschiede bemerkbar. 

- Anders verhielt sich der Rotklee. Schon unmittelbar: nach 
dem er der Saat’ verrieten bei den am stärksten gekalkten 
Gefäßen deutliche Unterschiede im Wachstum der Keimblätter die 
verschiedene Wirkung des feinsten und gröbsten Kalkes. Im Ver- 
laufe der Vegetation wurde der Untersehied zwischen der Gefäß- 
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reihe mit fein gemahlenem Kalk und der Reihe mit grobgriesigen 
im Wachstum immer größer, indem einerseits der grobe Kalk das 
Wachstum weiterhin günstig beeinflußte, andererseits der feine 
Kalk es in zunehmenden Maße hemmte, bis schließlich ein völliger 
Stillstand und bald ein Absterben einzelner Pflänzchen eintrat. 
Von dem ersten Schnitt waren schon in diesen Gefäßen nur noch 
wenig verkümmerte Pflänzchen übrig geblieben, die sämtlich vor 
Ende der Vegetationszeit “ebenfalls eingingen. Auch in den Ge- 
fäßen mit 22.4 und ll.gg staubförmigen Kalk ließen sich beträcht- 
liche Schädigungen feststellen. Bei Berücksichtigung der Gesamt- 
erträge der einzelnen Gefäße ergibt sich, daß alle Kalksorten bei 
einfacher Gabe schwache Mehrerträge geliefert haben, die sich im 
allgemeinen mit abnehmender Feinheit des Kalkes vergrößerten. 
Deutlicher zeigt sich diese Beziehung zwischen Wirkung und Fein- 
heitsgrad bei den Ertragsergebnissen der stärker gekalkten Töpfe 
zum Ausdruck. Da ist die günstigere Wirkung des griesförmigen 
Kalkes gegenüber derjenigen der feineren Produkte offensichtlich. 

Bei den Karotten hatte die schwächste Düngung überall eine 
Ertragsvermehrung hervortreten lassen. Der Erfolg war im all- 
gemeinen etwas besser bei den grobkörnigeren Siebprodukten. 
Eine Erhöhung der Kalkgabe ums Doppelte jedoch genügte, um 
eine stark schädigende Wirkung des staubförmigen Kalkes zu ver- 
ursachen. Der Ertrag sank um mehr als die Hälfte. Im Gegen- 
satz dazu bewirkten die gröberen Siebprodukte schwache Ertrags- 
steigerungen. 

Bei der stärksten Kalkgabe 25.129 CaO=44.8g, CaCO, er- 
reichten die Karotten bei Kalk in feinster Form kaum 1 cm Höhe, 
verküinmerten und gingen ein. Schädigungen waren jedoch bei 
dieser Kalkhöhe in grober Form auch zu beobachten mit Aus- 
nahme derjenigen die den gröbsten Kalk erhalten hatten, die aber 
doch eine wenn auch unwesentliche Ernteverminderung zu ver- 
zeichnen hatten. 

Es hatte sich also an Hand der Versuche ergeben, daß Rot- 
klee und noch weit mehr die Karotten schon durch mittlere Ga- 
ben staubförmigen Kalkes in ihrem Wachstum schwer geschädigt 
werden, wobingegen der grießförmige Kalk selbst bei verhältnis- 
mäßig hohen Gaben keine Schädigungen erzeugte sondern ertrags- 
steigernd gewirkt hat. Hafer ertrug im Gegensatz dazu selbst hohe 





Kalkgaben ganz gut und zeigte keine größeren Ertragsunterschiede 
zwischen den einzelnen Feinheitsgraden des Kalkes. | 

Anschließende Versuche über den Einfluß des Kalkes von ver- 
schiedenen Feinheitsgraden auf die Wirkung der Knochenmehle und 
Superphosphatphosphorsäure ergaben, daß 1. der früher festge- 
stellte deprimierende Einfluß des staubförmigen kohlensauren Kalkes 
auf die Knochenmehlphosphorsäure sich mit zunehmender Korn- 
“ größe des Kalkes in abnelimendem Maße bemerkbar macht, — 
Kalk von 3 mm Korngröße wirkte nicht mehr ertragsvermindernd, — 
2. Daß der Einfluß des Kalkes auf die superphosphatphosphor- 


säure weniger von der Feinheit des Kalkes als vom physiologischen 


Verhalten der Versuchspflanze bestimmt wird. 
Ferner zeigte ein Versuch über den Einfluß des kohlensauren 
Kalkes von verschiedenem Feinheitsgrade auf die Nitrifikations- 
vorgänge im Boden, daß staubförmiger und grießförmiger kohlen- 
saurer Kalk praktisch in gleicher Weise günstig auf den Verlauf 
der Nitrifikation des schwefelsauren Ammoniaks wirken. 

[D. 504] Contzen. 


Pfllanzenproduktion. 


Bericht über die auf der Kartoftel- Kulturstation in Nickels- 
dorf im Jahre 1917 ausgeführten Versuche. 
Von Prof. Dr. Mitscherlich-Königsberg i. Pr. (Ref.) und Winterschuldirektor 
Kessel z. Zt. Allenstein?). 

Der Boden des Versuchsfeldes, das im Vorjahre Roggen ge- 
tragen hatfe, bestand. aus einer 12 bis 15 cm tiefen Krumenschicht 
aus humushaltigem Sande mit einer Unterlage von teils feinerem, 
teils gröberem Sande, der stellenweise etwas Lehm enthielt. Die 
Grunddüngung bestand aus 200 > Stallmist. Zwischen den ein- 
zelnen Versuchsparzellen von je 25 a wurde eine Reihe Frühe 
Rosen zur Trennung eingelegt. Die Witterungsverhältnisse waren 
nicht günstig. Die Ernte erfolgte bei schönem, trockenem Wetter 
vom 4. bis 17. Oktober, derart, daß die Versuchsreihen, die zuerst 
ausgelegt waren, auch zuerst geerntet wurden. Die Kartoffeln 


1) Sonderabdruck A Nr. 61 bis 62 der Georgine, Land- und Forst- 
wirtschaftliche Zeitung; 3. August 1918. - 
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blieben zum Abtrocknen in der Sonne liegen, hierauf wurden die 
schadhaften und die unter einen Zoll großen Knollen ausgelesen, 
die verbleibende Menge Bewegen und in den üblichen Feldmieten 
eingewintert. 


Die Versuchsreihe I sollte einen Anhalt für den „Abbau 
der Kartoffeln‘‘ erbringen. Die dazu herangezogenen Sorten waren 
„Beseler‘‘, „Brinkhofs Erfolg“ und „Wohltmann‘“, von denen die 
erstere nach 138 und die beiden letzteren nach 149 Tagen reiften. 
„Brinkhofs Erfolg‘‘ ergab einen um etwa 5%, höheren Ertrag 
wie bei den anderen, auch der Stärkegehalt war höher. Der Stärke- 
gehalt von „Wohltmann‘“ lag höher wie der von ‚‚Beseler‘‘. Wei- 
teres ist zunächst ı aus den Ergebnissen dieser Reihe nicht zu ent- 
nehmen. 


Die Versuchsreihen II, III ‘und IV sollten einen Anhalt 
für den Einfluß der Standweite der Kartoffelstauden auf den Er- 
trag geben. Bei Reihe III erhielt jede Parzelle außer der Stall- 
düngung noch 3) Pfd. Kali, 18 Pfd. P,O, als Thomasmehl und 
9 Pfd. N als Kalkstickstoff und bei Reihe IV die doppelte Menge 
dieser Kunstdüngergabe. Als Versuchssorten dienten ‚Wohltmann‘, 
„Bismarck“ und ‚Silesia“- Die gewählten Standweiten waren &: 
40x50 cm; b: 40x60 cm und c: 75x75 cm. 

Mit Hilte des Ausgleichsverfahrens des Verf. errechnen sich 
folgende Mittelerträge : | 






mittlere 
Schwankg. 


Bei Reihe II liegt demnach der Einfluß der Standweite auf 
den Ertrag innerhalb der Versuchsfehler, bei Reihe III und IV 
Uagegen tritt deutlich eine Zunahme des Ertrages mit der Dichte 
der Saat in die Erscheinung. Die gemeinsame Verwertung der 
Ergebnisse der drei Versuchsreihen zeitigen hinsichtlich der Pflanz- 
weite der Kartoffelstauden folgendes Zahlenbild : 
Zentralblatt. Januar J920. 2 
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Pflanzweite 


Anzahl der Pflanzstellen je ha 
Mittlerer Ertrag 
Wahrscheinliche Schwankung 


Die Versuche zeigen also deutlich, daß der Ertrag mit der 
Aussaatmenge steigt, wo aber die Grenze der Ertragssteigerung 
kommt, läßt sich aus dem vorliegenden Material noch nicht :er- 
mitteln. 

° Hand in Hand mit der Ertragssteigerung bei dichterem Stande 
geht aber auch eine Zunahme der erkrankten EISUNEN: wie folgende 


zZ ahlen zeigen: 












Mittlerer 0, „Gehalt an erkrnkien Stauden 
Wahrscheinliche Schwankung 


Auch der Prozentgehalt an kleinen Knollen nimmt mit der 
engeren Standweite erheblich zu: 










Prösantsahlen an kleinen Knollen 
Wehrscheinliche Schwankung 


Für die Gesamterträge der drei Kartoffelsorten. een sioh 
in den drei Versuchsreihen folgende prozentuale Mittelwerte: 





Versuchsreihe 


IT 
nr. | | 
IV "105 se | +29 





Ohne Kunstdüngerbeigabe übertrifft also die ‚‚Silesia“ die 
„Bismarck“ um etwa 10% und diese wiederum die ‚„Wohltmann“ 
um den gleichen Betrag. Bei Zufuhr von Kunstdünger wird der 
Ertrag der ‚Wohltmann‘‘ annähernd dem der ‚‚Silesia‘‘ gleich, 
während der der „Bismarck“ erheblich zurückbleibt. Man kann 
deshalb mit einem gewissen Vorbehalt sagen, daß die Wohltmann- 
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Kartoffel eine künstliche Düngung wesentlich besser auszunützen 
vermag wie die beiden anderen’ Sorten. 

Der Stärkegehalt übertrifft bei ‚„Wohltmann“ wesentlich den 
der beiden anderen; er betrug im Mittel aller Versuche der Reihen 
H, II und IV bei: | 

Wohltmann Bismarck Bilesia 
19.0% +0.2 16.7% +01 133 +04 2 

Die Versuchsreihen V, VI und VII wurden mit verschiedenen 
Kartoffelsorten verschiedener Herkünfte angestellt. Die erhaltenen 
Zahlen zeigen, welch ausserordentlichen Trugschlüssen man sich 
hingeben kann, wenn man sich auf Grund eines einzelnen 
Versuches ein Urteil über den Wert einer Sorte bilden wollte. Es 
erübrigt sich, auf die Ernteergebnisse dieser Versuche näher ein- 
zugehen. | | 

Zum Schlusse sind noch die Überwinterungsergebnisse mit 
den verschiedenen Kartoffeln mitgeteilt. Eingemietet wurden sie 
am 4. bis 6. Oktober, die Mieten am 9. und 10. April: wieder ge- 
öffnet und. die Kartoffeln verlesen, wobei sich folgendes ergab: 














Kartoffelsorte 


- Richters Imperator... ...... 


Professor Wohltmann. . . . .... 
Deodora::. u: 4: 5 ie u 2» 6.0 
Brinkhofs Erfolg . : . -. : . :... 16.3 
Belladonna . ee ee ee 0.9 
Parnassia . : : 2 2 2 2 22 nn. 12.6 
Helios: %... 32. 2er eis. 97 
ÜrSUS . . . : 2220. le u. ae uk 16.7 
Beseler ... .. EEE TEN TE: = 21.8 
Trebitsch, Ertragreich. . . .. . . - 22.7 
Goldspende . . . .. 22.0... 27.8 
IB? : 7; = SE BR Er a GE EN 17.8 
Cimbals Nr. 12. . . . : 222200 10.i 


| Diese vergleichenden Einwinterungsversuche müssen naturge- 
mäß noch mehrere Jahre fortgesetzt werden. | 
(Pfl. 829] Schätzlein. 
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Versuche: über uie Wirkung verschisdener Kulturmaßnahmen 
m anderer Einflüsse auf den Ertrag u. den: NEHanE 


der Kartoffeln. 
- Von Prof, Dr. H. €. Müller und Dr. E. Molz. . 


Eine der wichtigsten Aufgaben des pflanzenbauenden Land- 


wirte ist es, bei jeder einzelnen Kulturpflanze seiner Wirtschaft 
alle jene in seinem Machtbereich liegenden Maßnahmen kennen 
zu lernen, die geeignet sind, den Gesundheitszustand seiner Kul- 


turen zu erhöhen. Verf. bemüht sich in der vorliegenden Arbeit, 


zunächst für die Kartoffeln die günstigsten Lebensbedingungen 
zu studieren, um diese Frucht vor Schwächezuständeu u. deren 
Folgen, Entartung und Krankheiten der verschiedensten Art, zu 


‚schützen. Diese Studien, angestellt in den Jahren 1912, 13, 14, 


auch 17, führten zu folgenden Ergebnissen. 

- Die Höhe des Ertrags einer Kartoffelsorte u. ihrer Anfällig- 
keit für Blattrollkrankheit war in hohem Maße abhängig von den 
Vegetationsverhältnissen des Ortes ihres letzten Anbaues. 

Die Herkünfte verhielten sich bezüglich der Dauer der Vege- 
tationszeit für die volle Entwicklung der Knollen verschieden. 

. Je länger die Vegetationszeit zur Erreichung des relativen 
Höchstertrags einer Herkunft war, um so niedriger war ihre 
Krauthöhe; diejenigen Herkünfte, welche die längste Vegetations- 
zeit für die Vollentwicklung ihrer Knollen bedurften u. dement- 
sprechend die niedrigste Krauthöhe besaßen, lieferten auch den 
geringsten Gesamtknollenertrag. Die Krauthöhe stand somit in 
gleichsinniger Wechselbeziehung zur Erzeugungsenergie und Erzeu- 
gungsekraft der geprüften Herkünfte. 

Die Herkunftseigenschaften zeigen sich nicht nur bei Verwen- 


dung großer oder ganz kleiner Knollen, sondern auch bei den zu‘ 


den Versuchen benutzten, fast nur mit der Schale abgeschnittenen 
Kronenaugen. Sie sind also nicht an das Speichergewebe ge- 
knüpft. 

Die Herkunftseigenchaften treten bereits im zweiten Sahre 
des Naohbaues nicht mehr deutlich hervor. Nur bei der Herkunft 
Hohenheim war in einen Fall die ungünstige Nachwirkung auch 
im zweiten Nachbau noch deutlich. 

Das Entstehen der Blattrollkrankheit wurde durch Elterknollen, 
die vor voller Reife geerntet wurden, nicht beeinflußt. 
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Die Intensität der Blattrollkrankheit stand bei den verschie- 
denen Herkünften der Sorte Böhms Erfolg in entgegengesetzter 
Wechselbeziehung zur Krauthöhe und zum Knollenertrag. Auf 
die Flächeneinheit berechnet, ergeben die größten Knollen 
den höchsten Ernteertrag; auf das Aussaatgewicht berechnet, 
lieferten jedoch die kleinsten Knollen den höchsten Ertrag. 

Die Kronenteile an großen Knollen lieferten einen höheren 
Ertrag als die gleichgewichtigen Kronenteile von kleineren Knollen. 

Der Ertrag der Nabelteile der Knollen war bei gleichem Ge- 
wicht erheblich geringer als der der Kronenteile. Die Längsteile. 
standen in der Mitte. 

Der Ertrag, auf die Flächeneinheit berechnet, war bei des 
vom Verf. gewählten engsten Standraum von 50.50 cm am ‚größten. 
Er wurde um so kleiner, je größer der Standraum wurde. Der 
Ertrag der einzelnen. Stauden verhielt sich umgekehrt. 

Bezüglich der Intensität der Blattrollkrankheit konnte bei 
der gewählten Versuchsordnung kein einheitlich ausgesprochener- 
Unterschied bei engem und weitem Standraum beobachtet werden. 

Warmes Wasser von 30, 40, 42, u. 45°C. schädigte bei halb-. 
ständiger Einwirkung vor dem Auslegen nicht deren Keimfähigkeit. 
Eine Warmwasserbehandlung (40—45°C.) von mehrstündiger Dauer 
(5 Std.) schädigte aber die Keimfähigkeit der Saatknollen recht. 
erheblich. 

Infolge einer mehrstündigen Warmwasserbehandlung der Saat- 
knollen im Frühiahr, die, wie eben erwähnt, eine Schädigung der 
Keimfähigkeit im Gefolge hatte, wurde die Intensität der Blatt- 
rollkrankheit erhöht und die Erträge erniedrigt. Wir sehen daraus, 
wie eine Schwächung der Lebenskraft der Kartoffeln ein Ansteigen 
der Intensität der Blattrollkrankheit unmittelbar im Gefolge hat. 

Auch ein zweitägiges Liegen der Aussatknollen in Wasser von 
10 bis 15° im Frühjahr vor dem Auslegen des Saatguts führte 
zu einer deutlichen Schädigung der Keimfähigkeit und bei drei- 
tägiger Einwirkung des Wassers liefen 75%, des Saatgutes nicht. 
mehr auf. Für eine Beurteilung von Überschwemmungsschäden 
hat dieses Resultat Bedeutung. 

Die Behandlung der Kartoffelstauden mit Kupferbrühe blieb 
bei Nichtauftreten der Phytophthora ohne wesentlichen Einfluß 
auf den Ertrag. 
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Eine frühzeitige Krautentfernung führte zu einer erheblichen 
Ertragsverminderung. Da bei den verschiedenen Kartoffelsorten 
die Erzeugungsenergie, das ist die Zeit, die zur Vollentwicklung 
der Knollen erforderlich ist, nach den vorliegenden Versuchen 
verschieden ist und im Voraus nicht genau bestimmt werden kann, 
so kann einer Krautwerbung bei den Kartoffeln im Allgemeinen 
nicht das Wort geredet werden. Die vor voller Reife geernteten 
Knollen gingen in den vorliegenden Versuchen im Nachbau eins 
üppigere Krautentwicklung und ergaben einen größeren Ertrag als 
die in völlig reifem Zustand geernteten, wenn gleichgroße Knollen 
als Saatgut verwendet wurden. Die Erzeugungskraft in Bezug 
auf Kraut und Knollen von Kartoffeln, deren Kraut sehr. früh- 
zeitig entfernt worden war, in der Nachfrucht war größer als bei 
normal nach dem natürlichen Antennen des Krautes ee nteten 
Musterknollen. 

Durch das Umlegen des Kartoffelkrauts Mitte Aue bei 
den Sorten gelbfleischige Biskuit, Industrie und nn wurde 
der Ertrag erniedrigt. 


Eine Beeinflussung der Intensität der Blattrollkrankheit mittels | 


Salzlösungen im Sinne Hiltners konnte nicht festgestellt werden 

Eine 4tägige Berührung ganzer Kartoffelknollen mit Chilisal- 
peter vernichtete die Keimfähigkeit fast aller Knollen. Doch 
zeigte sich die Sorte Johanna gegen diese Einflüsse sehr unem- 
pfindlich. Bei Verwendung von halben Knollen hat schon eine 
eintägige Berührung mit Chilisalpeter genügt, um die Keimfähig- 
keit der. Knollen zu vernichten. Ein Verladen von Kartoffeln in 
Wagen,in denen vorher Chilisalpeter befördert worden war, ist deshalb 
zu vermeiden. Die sehr früh, vor völliger Ausreife geernteten Knollen 
keimten während der Winterlagerung weit stärker als die später 
geernteten Kartoffeln. 

Schwefelpulver war zur Konservierung der lagernden Kartofeln 
bei den Laboratoriumsversuchen des Verf. nicht geeignet, da es 
die Kartofielfäule nicht hemmte, sondern eher förderte. 

{Pfl. 806) J. Volhard.. 
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Tierproduktion. 


Fütterungsversuche mit aufgeschlossenem Stroh. 
Von 6. Fingerling?!). 

Nachdem die Versuche von F. Lehmann und die Fütterungs- 

erfolge, die der Rittergutsbesitzer Colsmann in einem größeren Be- 
triebe erzielt hatten, darauf schließen ließen, daß zu einer ausgiebigen 
Aufschließung von Stroh die Anwendung von eisernen Druckge- 
fäßen nicht nötig sei, so war damit die Möglichkeit gegeben, die 
wirtschaftliche Ausbeutung der durch die Strohaufschließung er- 
reichbaren Nährstoffsteigerung auf eine breitere Grundlage zu stellen. 
Während die Verwendung von eisernen Druckgefäßen die Einrichtung 
komplizierter Anlagen nötig macht, ist es hier bei druckloser Auf- 
schließung möglich, ohne besondere Schwierigkeit an jede Dampf- 
erzeugungsquelle eine Strohaufschließungsanlage anzuschließen, weil 
es genügt, das Stroh in eisernen oder gemauerten Gefäßen mittelst 
Dampf zu erhitzen. Neben einer ausreichenden Dampfquelle ist 
nür das Vorhandensein einer genügenden Wassermenge Voraussetzung 
für dies Aufschließungsverfahren, weil die Lauge nach erfolgtem 
Aufschluß unbedingt aus dem aufgeschlossenen Stroh entfernt werden 
muß. Damit konnte das Verfahren in die breiteste landwirtschaft- 
liche Praxis, sowie in geeignete, z. B. Bu niegonde industrielle An- 
lagen eingeführt werden. 

Die Versuchsstation Möckern hat sich mit der Aufgabe be- 
faßt, den Futterwert des dabei gewonnenen Produktes festzustellen; 
Verf. berichtet im folgenden über die Resultate seiner Ausnutzungs- 
versuche; Respirationsversuche konnten aus Mangel an geschultem 
Personal und wichtiger technischer Hilfsmittel, die z. T. nicht 
beschafft werden können, nicht durchgeführt werden. 

Folgende Sorten aufgeschlossenes Stroh kamen zur Prüfung 
durch den Tierversuch. 

1.  Aufgeschlossenes Stroh aus der Colsmannschen Anlage i in 
Lindenburg. | 

Bei Colsmann wird Roggenstrohhäcksel mit einer verdünnten 
Natronlauge gründlich eingeweicht ‘(6.75 kg festes Ätznatron auf 
190 kg a) u. in diesem Zustand 12 und mehr BLUDER liegen 


1‘) Laie Verruchsstatfön 1918, 92,8. 1. 
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gelassen. Alsdann wird 6 Stunden in der Colsmannschen 
„Kochkiste“ gedämpft. Nach dem Ablassen der Schwarzlauge wird 
das Produkt in einem besonderen Auswaschapparat mit Wasser 
bis zum Verschwinden der alkalischen Reaktion ausgewaschen, zum 
Schluß wird ein großer Teil des Wassers abgepresst bis zu einem 
Trockensubstanzgehalt von 25 bis 26%. 

2. Aufgeschlossenes Stroh aus der Anlage der königlichen 
Domäne Dahlem. Das Produkt wurde in ähnlicher Weise, gleich- 
falls ohne Anwendung von Druck, hergestellt; es zeigte sich bei 
der mikroskopischen Prüfung als noch weitergehender aufgeschlossen. 

3. Aufgeschlossenes Stroh aus der Anlage von Schimmel in 
Miltitz bei Leipzig. 

In Miltitz wurde vorübergehend eine Anlage für das Aufschließen 
von Stroh in Betrieb gesetzt, die sonst zur Destillation ätherischer 
Öle gedient hatte. Die Aufschließung erfolgte in offenen 
gusseisernen Gefäßen unter Zuleitung von Dampf, das Aus- 
waschen erfolgte in den Gefäßen selbst, ein Abpressen fand nicht 
statt; das fertige Produkt enthielt etwa 16 bis 18%, Trocken- 
substanz. 

4. Aufgeschlossenes Stroh R. 


Das Material stammte aus einer Anlage, die mit Kugelkochern 


arbeitete. Das Stroh wurde gehäckselt, mit Natronlauge zugleich 
in den Kocher gebracht und Stroh und Lauge durch Umdrehen 
des Kochers gemischt. Dann wurde bei schwächerem Druck unter 
zeitweiligem Umdrehen des Kochers mit Dampf gekocht. Die Wäsche 
erfolgte im Kocher selbst, das Wasser wurde durch Zentrifugieren 
bis auf 22.2%, Trockensubstanz entfernt. 

5. Aufgeschlossenes Stroh K. 

Das für diesen Versuch in Frage kommende Stroh war nach 
einem besonderen, nicht vorher mitgeteilten Verfahren aufgeschlossen 
worden. Das Stroh war weitgehend aufgeschlossen, gut ausge- 
waschen, getrocknet und gemahlen worden. Besonders’ schien die 
Mahlung nach einem besonderen Verfahren bewerkstelligt zu sein. 
Die Phloroglukinreaktion war negativ, das Futter war locker und 
zart und wurde gern gefressen. 

6. Aufgeschlossenes Stroh M. 

Das Präparat stammte von der Firma A. Müller, Johannis- 
tal, war ohne Druck in eisernen Gefäßen gekocht worden. Das 
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ausgewaschene Produkt wurde in Schneckenpressen ausgepreßt, 
getrocknet und gemahlen. 
Das Material erwies sich als sehr gut ausgewaschen und sehr 
gut aufgeschlossen. 
. 7. Aufgeschlossenes Stroh O gemahlen und O ungemaählen. 
Hierbei sollte entschieden werden, ob aufgeschlossenes Stroh 
in gemahlener Form höher verdaulich sei, als in ungemahlenem 
Zustand. Zu diesem Zweck wurde Material geliefert, das in fol- 
gender Weise gearbeitet war: Strohhäcksel wurde in einem Kugel- 
kocher mit 10% iger Natronlauge gekocht. Der eine Teil wurde 
in einem Holländer in nassem Zustand gemahlen, der andere nicht. 
Alsdann wurden beide Partien getrocknet. 
8. Aufgeschlossenes Stroh F. 
Das Material war mit einem Gemisch von Alkali und 265%, 
Schwefelalkali aufgeschlossen worden. 
9. Aufgeschlossenes Stroh P. 
Dieses Stroh war nach einem ganz neuen Verfahren aufge- 
schlossen worden. 
Die verschiedenen aufgeschlossenen Strohpräparate hatten 
folgenden Gehalt an Rohnährstoffen, berechnet auf Trockensubstanz. 
Gehalt an Rohnährstoffen. 





| N-freie 
1 Org. Roh- a Äther- Roh- Asche an 








| Subst. | prot. stoffe [ertrakt| faser 
| % % % % % % % 
I Colsmann .. . || 9%.ıe | 1.60 | 30.42 | 0.71 | 59:89 | 7.ss | 1.48 
II Dahlem . .. . . 1 94.21 | 0.88 | 30.72 | 0.06 | 6185 | 5.78 | 0.8 
III Miltitz. . . .. . 9.14 | 1.351 | 31.01 | 0.4 | 62.58 | 3.86 | 1.81 
IVR........ 91.40 | 0.98 | 2Yı8 | 0.80 | 60.416 | 8.00 | 0.72 
VR:22...% 8% 97.01 | 1.58 | 25.01 | 1.18 | 69.86 | 2. | 1.0 
VIM.: 4.3... | 97.26 | 0.18 | 23.78 | 0.07 | 73.15 | 2.24 | 0.88 
VIIa ungemahlen. . . || 9410 | 0.se | 23.26 | 0.71 | 69.27 | 5.90 | 0.86 
VIIb gemahlen . . . . || 94.10 | 0.88 | 25.66 | 0.77 | 66.88 | 5.20 | 0.84 
VIIIF........H19.es | 2.25 | 32.65 | 1.28 | 59.50 | 482 | 2.1 
IX. Pi. ua 8. 9.1 | 0.9 | 25.08 | 1.07 | 66.76 | 6.28 | 0.8 


Von diesem Material erhielten die Tiere 2000 g pro Tag, 
entsprechend ca. 300 g Trockensubstanz, als Zulage zu einem Grund- 
futter von Wiesenheu und Leinmehl. Die Verdauungskoeffizienten 
gestalteten sich wie folgt: 
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„. VIIa gemahlen. . . ... 14.67 74.45 75.10 
„ VIIb ungemahlen. . . . . 68.59 49,08 76,24 
= WII R; 2% 220 79.86 64.87 93.89. 
un IND 5 en 88.20 82.17 86.65 


"Auf Grund dieser Zahlen berechnet Verf. folgende Stärkewerte: 


Stärke- u. Produktionswert, auf Trockensubstanz berechnet. 





Produktions» 
Stärkewert wert 





Stroh I Colsmann | 42. 
“ il Dahlem . 67.07 90 
“ III Miltitz . 61.87 80 
r IVR.... 48.01 80 
ı VK.... 66.37 90 
er VIM.... 75.46 93 
: , VIMF.... 73.9 92 
ne EX Pia 55 72.81 91 


Die Zahlen geben dem Verf. Veranlassung, folgende Schluß- 
Kiel zu ziehen: 

' Das Aufschließen von Stroh ohne Druckanwendung führt zu 
einem Futtermittel, das je nach der Menge der zum Aufschließen 
verwandten Natronlauge und der Art der Dämpfung einen Stärke- 
wert besitzt, der zwischen 45 und 75 kg pro 100 kg trockenen: auf. 
aufgeschlossenem Stroh schwankt. 

Der geringe Eiweißgehalt des aufgeschlossenen Strohs ist un- 
verdaulich, und es muß infolgedessen bei der Verfütterung von 
Kraftstroh diesem Umstand Rechnung getragen werden.. 

Ein guter Aufschluß läßt sich auch durch Verwendung von 
Schwefelnatrium und anderen Reagentien bewerkstelligen. 
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. Das Kraftstroh wird von den Tieren bei allmähliger . OS DDUnE 
gern gefressen und gut ertragen. 

. Die Phlorogluzinprobe, sofern sie negativ ausfällt, gibt keinen 
sioheren Aufschluß über den Nährwert des aufgeschlossenen Strohs, 

Durch Mahlung von vollkommen aufgeschlossenem Stroh, sog: 


Strohstoff wird bei Wiederkäuern keine höhere Verdaulichkeit erzielt. 
{Th. 505) _ J. Volhard. 


Über aufgeschlossenes Holzmehl und dessen Verwendung. 
Von Geh. Rat Prof. Dr. Ellenbergeit). 

In vorliegender Arbeit gibt Verf. eine Darstellung weiterer: 
Fütterungsversuche mit aufgeschlossenem Holzmehl, die sich an 
frühere Arbeiten auf diesem Gebiete anschließen. Es mögen aus 
letzteren die wichtigsten Ergebnisse zum besseren Verständnis der zu 
besprechenden Arbeit angeführt werden. 

Es ergab sich, daß das Holzmehl beim Aufschließen mit Alkalien. 
von seinen schädlichen Substanzen (den ätherlöslichen) soweit befreit 
wird, daß eine Gesundheitsschädigung der damit gefütterten Tiere 
ausgeschlossen ist. Der Rohfasergehalt ist bedeutend größer als der- 
des Naturholzes; er schwankt zwischen 77 und 85% ; der Rohprotein- 
gehalt beträgt noch nicht 1% und der Gehalt an stickstoffreien Ex- 
traktstoffen schwankt zwischen 11 und 20%. Der Aschegehalt be- 
trägt 2 bis 8%, während er beim Naturholz etwa 0,5% war. Der: 
Ligningehalt gut aufgeschlossenen Holzmehles ist sehr gering. 

‚Die mit verschiedengradig aufgeschlossenem Holzmehl bei 
Pferden angestellten Ausnutzungsversuche zeigten, daß die Verdau- 
lichkeit dieser Holzmehlarten bei gleicher Methodik mit der Menge- 
des verwendeten Aufschlußmittels bis zu einer bestimmten Konzen- 
tration steigt. Die Rohfaser des gut aufgeschlossenen Holzmehles. 
wurde zu 78 bis 80%, ausnahmsweise sogar bis 92%, verdaut; bei ge- 
ringerem Aufschluß war die Verdaulichkeit geringer, z. B. 40 bis 50%. 
Die stickstoffreien Extraktstoffe wurden bei den verschiedenen Holz- 
mehlarten im Mittel zu 40 bis 50% verdaut. Die Verdaulichkeit von 
100 g Trockensubstanz des verfütterten gut aufgeschlossenen Holz- 
mehles betrug 60 bis 70%. Der Kot der Tiere, die mit solchem Holz-. 
mehl Beulen waren, enthielt nur wenig Holzmehlreste. 


-3): TUustrierte Landw.-Zeitung,-39. Jahrgang Nr. 9/10, S. 33. 
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Die in einer größeren Anzahl von Pferdebeständen von Verf. vor- 
‚genommenen 1 bis 3 Vierteljahre dauernden Fütterungsversuche mit 
Holzmehlarten verschiedenen Verdaulichkeitsgrades zeigten, daß die 
Fütterungen mit Holzmehl, wenn die Tagesration die Höhe von 
4 bis 5 Pfund lufttrockene Substanz erreicht, keinerlei Nachteile und 
keine Gesundheitsstörungen der Verdauung und der Harnsekretion 
im Gefolge haben. | 

Ferner haben die Fütterungsversuche mit geringgradig bis mittel- 
gradig aufgeschlossenen Holzmehlen (Verdaulichkeit der Rohfaser 
nur 40 bis 50%) ergeben, daß diese als Stroh- und Rauhfutterersatz 
mit großem Nutzen verwendet werden können und daß sie gleich- 
.gradig verdauliches Kraftstroh voll zu ersetzen vermögen. 

Hochgradig aufgeschlossenes Holzmehl kann genau so verwendet 
werden wie hochgradig aufgeschlossenes Stroh. Wird Hafer und Heu 
in erheblichen Mengen durch Holzmehl ersetzt, so muß der dadurch 
entstehende Ausfall an verdaulichem Eiweiß durch Zusatz von z. B. 
Kadavermehl, Blutmehl, Fischmehl usw. ausgeglichen werden. Verf. 
verwendete bei seinen Versuchen Mischungen von Holzmehl mit ent- 
fettetem Tierkörpermehl. Von Holzmehlarten wurden solche benutzt, 
die zu nahezu 70%, andere zu etwa 60% und solche, die nur zu 40%, 
verdaulich waren. Das benutzte Tierkörpermehl enthielt etwa 50%, 
Rohprotein, von dem im Durchschnitt 25%, verdaulich waren. 
| Die Versuche ergaben bei ruhenden Pferden, die täglich !/,, 
höchstens 1 Stunde im Trabe bewegt wurden, daß man den größten 
"Teil der Hafer- und Heuration durch ein aus aufgeschlossenem Holz- 
. mehl und Tierkörpermehl bestehendes Gemisch ersetzen kann, und ' 
"daß man den Pferden bis zu 4!/, kg Holzmehltrockensubstanz täglich 

verabreichen kann, ohne dessen Ausnutzung zu beeinträchtigen. 
Hafer und Heu ganz zu entziehen ist nicht angängig, da dann nach 
Verf. Verdauungsstörungen eintreten. Die Pferde erhielten deshalb 
mindestens ®, Pfund Hafer und 1!/, Pfund Heu täglich neben der 
betr. Holz-Tierkörpermehlration. Die Tierkörpermehlmenge betrug 

1200 bis 1500 g täglich. u 

In Anlehnung an diese Ergebnisse und zu ihrer Vervollständigung 
wurden von Verf. folgende weiteren neuen Versuche angestellt, durch 
-die festgestellt werden sollte, 1.0b das Holzmehlmischfutter als Hafer- 
und Heuersatz auch für arbeitende Pferde brauchbar war, und 
2. ob die bei den früheren Versuchen benutzte Tierkörpermehlration 
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ohne Gefährdung der Ernährung der Tiere erheblich herabgesetzt 
werden kann. Weitere Versuche dienten dazu, die Ausnutzung des 
Holzmehles bei solchen Tieren festzustellen, die mindestens während 
eines halben Jahres stets erhebliche Mengen Holzmehl mit anderem 
Futter genossen hatten; auch wurde dabei die Ausnutzung des Tier- 
körpermehles untersucht. . 

Bei den Versuchen mit verringerten Tierkörpermehlretionen zu 
füttern, wurden dieselben Tiere benutzt, die in früheren Versuchen 
mit einer hohen Gabe von 1200 bis 1500 g bedacht worden waren 
(nicht arbeitende Pferde). Die Tierkörpermehlration wurde zunächst 
auf900g und dann auf 600g herabgesetzt. Dietägliche Haferration be- 
trug °/, Pfund und Heu wurde 1!/ « Pfund verabreicht. Die Versuche 
mit Holzmehlmischfütterung dauerten zusammen 7 Monate. Die 
Versuchstiere blieben während dieser Zeit munter und gesund und 
von gutem Aussehen. Sie ließen keine ungünstigen Veränderungen 
im Nähr- und Kräftezustand erkennen und behielten das BRD 
Körpergewicht dauernd bei. 

Als zum Schlusse dieser Versuche den Tieren unter Beibehaltung 
der genannten aus Hafer, Heu und Tierkörpermehl bestehenden 
Fütterung das Holzmehl durch entsprechende Mengen Strohhäcksel _ 
ersetzt wurde, trat bei den meisten Pferden Abmagerung mit Sinken 
des Körpergewichts ein, was jedoch verschwand, sobald das Stroh- 
häcksel wieder durch Holzmehl ersetzt wurde. Daraus folgt, daß 
das verwendete Holzmehl einen erheblichen höheren Nährwert als 
Strohhäcksel besaß. Die Ergebnisse zeigen also, daß bei Pferden, 
die täglich nur kurze Zeit bewegt wurden, sonst aber ruhen, die Tier- 
körpermehlration auf 600 g täglich herabgesetzt werden kann bei 
sonstiger Fütterung von ®, Pfund Hafer, 1!/, Pfund Heu 
und 6 bis 7 kg mittel- oder hochgradig aufgeschlossenem Holz- 
mehl, ohne daß die Tiere in ihrem Nährzustande und Aussehen 
herabgehen. 

Weiterhin folgt aber auch, daß die von Kellner aufgestellten 
Eiweißnormen viel zu hoch sind. Die Menge verdauliches Eiweiß in 
den den Versuchstieren gegebenen Futterrationen erschien sehr ge- 
ring im Vergleich zu den von Kellner für die Ernährung der Pferde 
geforderten verdaulichen Eiweißmengen.' 

Bei den Fütterungsversuchen mit stark arbeitenden Pferden 
wurden vier Tiere gewählt im Gewicht von je 600 kg, die während 
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der ganzen Dauer des Versuches regelmäßig und zu relativ schweren 
Arbeiten benutzt wurden. | 

Bei drei Pferden begannen die 8 Wochen dauernden Versuche 
mit einer Tagesration von 3Pfund Hafer, 11/, Pfund Heu und 15 Pfund 
(10 Pfund hochgradig und 5 Pfund geringgradig aufgeschlossenem) 
Holzmehl und 600 g Tierkörpermehl. Es wurde dann die Haferration 
auf 11/, und dann auf ®%/, Pfund herabgesetzt unter Erhöhung der 
Tierkörperration auf 900 g. Dazu wurde 1 Pfund Häcksel verab- 
reicht, um besseres Kauen zu erzielen. Ein viertes Pferd erhielt an- 
fangs 9, dann 15 Pfund geringgradig aufgeschlossenes Holzmehl, 
1!/, Pfund Gerste anstatt Tierkörpermehl und 1!/, Pfund Heu und 
2 Pfund Häcksel. 

Die vier Versuchstiere blieben während der 2 Monate voll lei- 
stungsfähig, munter und gesund. Das Aussehen war dauernd gut, und 
das Körpergewicht blieb auf derselben Höhe. Die Versuche haben 
also gezeigt, daß auch bei arbeitenden Pferden fast die ganze übliche 
Hafer- und Heuration durch aufgeschlossenes Holzmehl, dem die 
erforderliche verdauliche Eiweißmenge beigegeben ist, ersetzt werden 
kann. Ebenso zeigten die Versuche, daß das Holzmehl einen erheb- 
lichen Nährwert besitzt und ein brauchbarer Ersatzstoff ist. Sonst 
würden die Pferde schwere Erscheinungen der Unterernährung und 
einen starken Nachlaß der Leistungsfähigkeit gezeigt haben. Da 
das aber nicht der Fall war, so müssen sie bei ihrer im übrigen unzu- 
reichenden Fütterung das in dem anderen Futter in nicht genügender 
Menge vorhandene aus dem von ihnen genossenen Holzmehl bezogen 
‚haben. Auch durch diese Versuche wurde wieder bestätigt, daß 
die Kellnerschen Eiweißnormen viel zu hoch sind und die Pferde mit 
erheblich geringeren Eiweißmengen auskommen und leistungsfähig 
bleiben. 

Die neueren Versuche über Ausnutzung des Holznıehles wurden 
als Dauerversuche von über !/, Jahre gemacht bei Pferden, die täg- 
lich Holzmehl in erheblichen Quantitäten, und zwar meistens mit 
Tierkörpermehl und den geringen Hafer- und Heuportionen erhielten. 
Die Versuche ergaben neben den in früheren Arbeiten schon erzielten 
Ausnutzungswerten, daß die Länge der Fütterungsdauer auf die 
Größe der Ausnützung keinen Einfluß hatte und daß namentlich die 
Ausnutzung nicht beeinträchtigt wurde und die Verdauungsvorgänge 
nicht gestört wurden. 


49.. Jahrg.) Gärung, Fäulnis. und Verwesung. 3t 


TI Tr Te 





Bezüglich der Aufnahme des Tierkörpermehls und des Holz- 
mehls durch Pferde gibt Verf. an, daß alle Pferde das Versuchsfutter 
anstandslos und restlos nach einer kurzen Zeit der Gewöhnung auf- 
nahmen. Nach Verf. spielt die Qualität des Tierkörpermehls eine 
große Rolle und empfiehlt er entfettetes Mehl dem nichtentfetteten 
vorzuziehen. Zu achten ist auf Reinheit des Mehles und gute ver: 
arbeitung. 

Aus allen Versuchen hat sich nach Verf. gezeigt, daß das auf- 
geschlossene Holzmehl ein gutes, sehr brauchbares Ersatzfuttermittel 
ist und daß es nicht nur Rauhfutter, sondern auch Kraftfuttermittel 
(Hafer usw.) ersetzen kann, wenn daneben die erforderlichen Mengen 
Stickstoff bzw. verdauliches Eiweiß enthaltende Substanzen ver- 


abreicht bzw. ihm beigemischt werden. 
| (Th. 501) Contzen. 
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Über Denitritikation bei Gegenwart von schwer zersetzlichen: 
organischen Substanzen. 

Von Otto Nolte?). | 
Für das Zustandekommen der Stickstoffentbindung durch Mikro- 
organismen müssen Sauerstoffmangel und geeignete organische Sub- 
stanzen vorhanden sein. Als für diese Zwecke geeignete organische 
Substanzen sind solche anzusehen, die leicht zersetzbar sind, da 
sie ja die Energiequelle für diese Bakterien sind; z. B. Glycerin, 
Zuckerarten, Stärke, Zitronensäure und ähnliche Säuren. Stroh 
ist dagegen schon schwerer angreifbar von diesen Bakterien. Je 
verholzter die Zellen sind, umso weniger sind sie fähig die denitri- 
fizierenden Bakterien zu ernähren. Allerdings sind in neuerer Zeit 
von Pfeiffer und Mitarbeiter Beobachtungen gemacht worden, 
daß auch schwerzersetzliche Stoffe Denitrifikation zu bewirken ver- 
mögen, wie z. B. unter dem Einflusse des rohen Ledermehls. 
Verf. hat für seine Versuche Chinarindenrückstände verwandt, die 
als Rückstände bei der Gewinnung des Chinins durch Extraktion 
der Chinarinde erhalten werden. Die Analyse dieser Rückstände 

BeRer®e folgende Daten: in der Trockensubstanz 


1 Centralblatt für Bakteriologie IT. Abteil. 49, 182 (1919). 
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Stickstoff . . . 2 2 2 2 2 200. 0.86 9, 
Kali. u -..u..00% 2 Bes eo 0.4. 
Phosphorsäure . . . 2. 22.2... 0.17 „ 
Kalk: ..: =. 8 & a. 2.8 13,5 „ 


Als Versuchspflanze diente Senf, als Bodenmaterial ein leichter 
nährstoffarmer Sandboden. 4 Gefäße erhielten 9.5 kg Sand und 
0.5 kg Rückstände, weitere 4 ein Gemisch von 9.0 kg Sand und 
1.o%ky Rückstände, schließlich weitere 4 ein Gemisch von 8.0 
Sand und 2.0okg Rückstände. Zur Kontrolle wurden 8 weitere Ge- 
fäße bepflanzt, von denen 4 eine Düngung von 0.5 g Stickstoff, 
Kali und Phosphorsäure, als Salpeter, Chlorkalium bzw. primären 
Kalkphosphat in Form einer Nährlösung erhielten. Der Senf ent- 
wickelte sich auf den Gefäßen mit reinem Sand normal, die Pflanzen 
die mit Chinarindenrückständen gedüngt waren zeigten alle Zeichen 
eines Stickstoffmangels. Der Senf wurde bei beginnender Blüte 
geerntet, getrocknet und analysiert, nach der ersten Ernte wurden 
noch zwei weitere vorgenommen, auch hier war wie bei der ersten 
Ernte ein deutlicher Stickstoffmangel bei den mit Rückständen 
‚gedüngten Gefäßen festzustellen. 

Die nachstehenden Tabellen zeigen das Versuchsergebnis. (Vgl. 


Tabelle I und II.) 
Tabelle I. 













11. Ernte 


— 
ee ee 02 Beer 


Trocken- Trocken- ft 
gewicht Stickstoff gewicht Sticksto 












1.1 
17/20] 8%7 Sand +-2 ‚okgRückstde. 1.2 1.8 | 0.02 
Zur Kontrolle, ob wirklich bei de der Chinarückstäde 
Denitrifikation stattgefunden hat, hat Verf. einen Stiokstoffbilanz- 
versuch mit Sand, Chinarindenrückständen und Nitratlösungen von 
verschiedenem Gehalte ausgeführt. Nach 8. bzw. 16 tägiger Auf- 
bewahrung bei 15° wuiden die Versuche auf vorhandenen anof- 
ganischen und Gesamtstickstoff untersucht. Der Sand enthielt in 
509 l.omg anorg. gebundenen -und 11.9 mg Gesamtstickstoff; 59 


| 
| 
| 


' 


| 
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Tabelle II. 








Trocken- 
gewicht 


„ a = 0.5 q NKO 
| und BO, ...... 10.4 
4,5 kg Sand u. 0.5 kg Rück- 
8td8;. ee 1.9 
9%g Sand u. 1.0ky Rückstde. 1.8 
8%g Sand u. Skg Rückstde. 1.7 


Chinarinde 1.8 mg anorg. Stickstoff und 34.9 mg Gesamtstickstoff, 
In Tabelle III ist das Ergebnis des Bilanzversuches angeführt. 


Tabelle LIT. 














Es waren vorhanden 
A. Anfang Nach 8 Tagen | nach 16 Tagen 


Zusammensetzung 
Nr. Ges. Anorg. Ges. anorg. Ges. &DOrg. 
n N. N. N . N. N . N. 
mg mg mg MI mg mg 


a ner eneer  Loe Sonnen. mn 0 ne 2002227 


1 150g Sand u. 5g Rinde || 4653| 2.| 4353| 1s| 4225| 14 
3 509 Sand, 5g Rinde u. 


9.3 mg Nitrat-N. 55.5] Il. 5281 841 50. 8.8. 
3 509g Sand, 5g Rinde u. 
18.5 mg Nitrat-N. 64.8| 2Lıl 60.77 195] 61.5) 106 
4 50 9 Sand, 5 g Rinde u. 
37 mg Nitrat-N. | 83.3] .39.6| 782] 3409| 752| 328 
5 50 g Sand, 5g Rinde u. 
| 74 mg Nitrat-N. 120.3] 76.8} 113.1} 66.1] 107.5 | 5F.e. 
6 | 509g Sand, 5g Rinde u. 
111 mg Nitrat-N 1 157.3| 113.8 | 138.3 | 96. | 126.0] 87. 
7 | 50 9 Sand, 5g Rinde u. | | 
l 148 mg Nitrat-N. | 194.3| 150.6 | 165.» | 120.5 | 141.2| 9M.e. 
8 | 20 9 Sand, 5 g Rinde u. | \ 
| 


185 mg Nitrat-N. |231.4| 187.7 | 196.1 | 153.3 | 169.4 | 137.7. 


Aus den vorgenannten Versuchen geht deutlich hervor, daß. 
die stark verholzte Chinarinde imstande ist, den denitrifizierenden 
Bakterien als Energiequelle zu dienen; die Denitrifikation ist um 


so größer je stärker der Mangel an Sauerstoff ist. 
| Ä [Gä. 269) I.oesche. 
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Bestrebungen zur Typisierung, Normalisierung und Speziali- 
sierung des landwirtschaftlichen Maschinenwesens. 

Die deutsche Landwirtschaft hat durch den Weltkrieg einen 
großen Verlust an Arbeitskräften erlitten. Man schätzt diesen 
Verlust auf etwa 600000 Köpfe, wobei die ausländischen Arbeiter, 
polnische und andere Schnitter, die vor dem Kriege etwa 550000 
betrugen und jetzt fast völlig aus der Landwirtschaft verschwun- 
den sind, nicht mit eingerechnet sind. Infolge des Steigens des 
Arbeitslohnes, der Unlust zur Arbeit und der Gefahr des immer 
‘wiederkehrenden Streikes der land wirtschaftlichen Arbeitnehmer ist.die 
landwirtschaftliche Betriebswirtschaftlichkeit nicht nursehr ungünstig 
beeinflußt, sondern es sind auch die Preise für die erzeugten 
Lebensmittel wesentlich erhöht worden. Es ist daher eine volks- 
wirtschaftliche Notwendigkeit, die menschlichen Arbeitskräfte 
in der Landwirtschaft auf das zulässige MindestmaB zu be- 
‚schränken. | | © 

Aber auch die tierischen Arbeitskräfte sind erheblich geringer 
geworden, und trotz der Zuführung von Pferden infolge der De- 
mobilisierung ist der tatsächliche Bedarf der Landwirtschaft an 
Nutzvieh ein immer noch recht erheblicher. Zudem ist die Ar- 
-beitsleistung der Zugtiere durch den Mangel an Kraftfuttermitteln 
und durch die wesentlich verkürzte Arbeitszeit noch erheblich ver- 
mindert worden. Die Gespannhaltung verursacht ferner eine starke 
Belastung des Wirtschaftsunkostenkontos, weil der Landwirt gezwun- 
gen ist, das ganze Jahr über eine mehr oder weniger große Zahl 
von Arbeitstieren zu halten, obgleich dieselben in der Hauptsache 
nur während eines bestimmten Zeitraumes gebraucht werden. Daher 
ist der Landwirt gezwungen, im Interesse der Volksernährung für die 
tierischen Arbeitskräfte nach Möglichkeit Ersatz zu schaffen, bzw. 
-sie auf ein Mindestmaß zu beschränken, ohne eine Minderung der 
Erträge herbeizuführen. 

Alle diese Tatsachen fordern eine ausgedehntere Verwendung 
von landwirtschaftlichen Maschinen und Geräten. 

Diese Forderung wiederum bedingt eine Reihe geeigneter 
Maßnahmen auf dem Gebiete des landwirtschaftlichen Maschinen- 
'baues. Eine Steigerung der Herstellung der Maschinen für den 
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Inlandbedarf und für die Ausfuhr allein genügt nicht. Es muß 
allee ausgeschaltet werden, was hindernd und hemmend auf die 
Fabrikation einwirkt und den landwirtschaftlichen Bedürfnissen 
'entgegenläuft. Es gibt eine viel zu große Anzahl von Maschinen- 
arten, die sich-für ein und denselben Arbeitszweck in mehr oder 
minder .. gleichguter Weise eignen. Dadurch wird die Wahl einer 
wirklich brauchbaren Maschine erschwert. Es muß eine Typisierung 
der landwirtschaftlichen Ma-chinenindustrie angestrebt werden, um 
die vielen heute vorhandenen Maschinentypen und die Herstellungs- 
kosten zu vermindern, sodaß die Maschinen billiger verkauft werden 
können. Aber auch in landwirtschaftlich-betriebstechnischer Hinsicht 
hat die Typisierung ihre Vorteile, z. B. beim Wechsel eines Maschinisten 
oder Knechtes, dem die Handhabung einer bestimmten Maschine 
obliegt. Kennt der Knecht den in der neuen Stellung vorhandenen 
. Meschinentyp, so kann er ohne Schwierigkeit seine Arbeit beginnen, 
kennt er ihn aber infolge der Mannigfaltigkeit dieser Maschinen nicht, 
so entsteht Zeitverlust durch das Anlernen oder Reparatur durch 
unrichtige Behandlung. 

Die Beschaffung von Ersatz- und Reserveteilen für die land- 
wirtschaftlichen Maschinen ließe sich durch eine weitgehende Ty- 
pisierung und damit verbundene Normalisierung der einzelnen 
Maschinenteile bedeutend vereinfachen. Dadurch würden dem Dorf- 
oder Gutsschmied die notwendigen Reparaturen wesentlich erleich- 
tert werden. 

Mit der Typisierung müßte eine Spezialisierung der ein- 
einen Fabriken auf nur wenige Maschinen Hand in Hand gehen. 
Durch die Spezialisierung könnte die Verringerung der Herstellungs- 
kosten durch Vereinfachung der Fabrikbetriebe, verbunden mit 
sparsamer Verwertung und Verarbeitung der Rohstoffe, noch ge- 
steigert werden. 

Bei der Vereinheitlichung der landwirtschaftlichen Maschinen: 
industrie müßten natürlich manche Sonderwünsche der Landwirt- 
schaft, die mehr aus Liebhaberei, als aus wirklich praktischen und 
wirtschaftlichen Gründen gestellt werden. zurücktreten. Für 
die Konstruktion und Größe der beizubehaltenden Typen dürfte nur 
das Moment der Anpassung an die Boden- und Betriebsverhält- 
nisse maßgebend sein. .Die Ausführung. der Typisierung darf nur 


durch innige Zusammenarbeit der Industrie mit der praktischen 
3* 
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Landwirtschaft geregelt werden. Die Behörde ist bei dieser Re- 
gelung gänzlich auszuschalten. Die amerikanische landwirtschaftliche 
_ Maschinenindustrie, die eine außerordentlich hohe Stufe der Ent- 
wicklung erreicht hat und einen fast unbeschränkten Markt hat, 
kann in dieser Hinsicht als Vorbild dienen. Die Festsetzung einer: 
Maschinentype darf natürlich nicht für alle Zeiten unwiderruflich 
sein, denn das wäre Hemmung jeglichen Fortschritte. Werden 
neue. hervorragende Typen erfunden, so können diese in die Zahl. 
der anerkannten Typen aufgenommen werden, unter allmählicher 
Ausschaltung überholter. 

Von größerer Bedeutung als die zingchee zukünftige innere 
Gestaltung der landwirtschaftlichen Maschinenindustrie ist für die 
praktische Landwirtschaft die baldige Besserung der schlechten: 
Lage des landwirtschaftlichen Maschinenmarktes. Durch die Ab- 
lieferung landwirtschaftlicher Maschinen an die Entente und durch 
die wiedereinsetzende Kauflust der Landwirte sind die Lager der 
Maschinenfabriken geleert. Der Kohlen- und Rohstoffmangel, die 
Erhöhung der Holz- und Eisenpreise, die Arbeitseinstellungen und 
maßlosen Lohnforderungen der Arbeiter lassen vorläufig eine 
geordnete Wiederaufnahme der Fabrikation überhaupt nicht zu. 
Es herrscht besonders Mangel an Mäh-, Ernte- und Dreschmaschinen. 
Eine Änderung dieser mißlichen Lage hat nicht nur landwirtschaft- 
liches Interesse, sondern liegt auch im Interesse der landwirtschaft- 
lichen Maschinenindustrie selbst, um bei Wiederaufnahme des Außen- 
handels den scharfen Konkurrenzkampf mit Amerika, dem Lande 
der Maschinen, und England ausfechten zu können. Diese beiden 
_ Länder machen lebhafte Versuche, den Osten, das bisher beste Ab- 
satzgebiet für deutsche landwirtschaftliche Maschinen, für sich zu 
gewinnen. Um sich dieses Absatzgebiet nicht entreißen zu lassen, - 
muß Deutschland vor allem fertige Maschinen auf den östlichen 
Markt werfen können. Deutschland hat vor den Überseeländern 
hierbei den Vorteil, daß es nicht auf den Woassertransport, auf 
dem es zur Zeit an Frachtraum mangelt, angewiesen ist. Es wird 
infolgedessen schneller liefern können und auch billiger, da die 
hohen überseeischen Transportkosten fortfallen. Die Ausfuhr land- 
wirtschaftlicher Maschinen muß aus Rücksicht auf die Hebung der. 
deutschen Valuta und zur Belebung des Außenhandels mit allen 
Mitteln gefördert werden, denn außer landw. Maschinen und Kali-: 
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salzen dürfte Deutschland. vor der Hand wohl keine anderen Er- 
zeugnisse zur Ausfuhr haben. 

Den Absatz deutscher landwirtschaftlicher Maschinen zu fördern 
und den deutschen Markt von ausländischen Maschinen freizuhalten, 
hat sich der ‚Verein zur Förderung des Absatzes deutscher land- 
wirtschaftlicher Maschinen“ e. V. zur Aufgabe gestellt. Zur He- 
bung der Ausfuhr deutscher landwirtschaftlicher Maschinen soll 
ein Nachrichtendienst über die aussichtsreichsten Absatzgebiete 
eingerichtet werden. Auch die Bestrebungen der Typisierung, Nor- 
malisierung und Spezialisierung des landw. Maschinenwesens wird 
der Verein nach Möglichkeit unterstützen und diese Bestrebungen 
mit den durch Besitzgröße und: Bodenverhältnisse bedingten ver- 
schiedenartigen landwirtschaftlichen Bedürfnissen in Einklang zu 
bringen suchen. Der Verein will auch eine. möglichst einheitliche 
Regelung der Ersatzteilebeschaffung für alle Maschinenarten in 
Verbindung mit Industrie und Handel zu erzielen versuchen und 
der Ausbildung von fachkundigem Personal für die Bedienung der 
verschiedenartigsten landwirtschaftlichen Maschinen und technischen 
Nebeneinrichtungen eine erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden. Alle 
wirschaftspolitischen Fragen, die die Erzeugung und Verwendung 
von landwirtschaftlichen Maschinen berühren, sollen eingehend bear- 
beitet und ein angemessener Einfluß auf die Gesetzgebung hinsichtlich 
der Gestaltung der Einfuhrzölle und anderer Maßnahmen ange- 
strebt werden. mM. "  Floeß. 


| Patente. 





Ä Neueste Erfindungen für die Landwirtschaft. 
Mitgeteilt vom Patent- und Ingenieurbüro der Allgemeinen Industrie- und 
Handelsgesellschaft, Leipzig, Windmühlenstraße 1—5. 
A. Angemeldete Patente. | 

45 b. 20. G. 47315. Gewerkschaft Eisenhütte Westfalia, Lünen _ 
a. d. Lippe. Mit Greifern arbeitende Kartoffellegemaschine. 

45 c. 12. K. 66712 Fa. A. Kirschner, Leipzig. Aus einer 
Windfege, einem Becherwerk und einer Sortiervorrichtung bestehende 
Maschine zum Reinigen und Sortieren von Getreide u. dgl. 

45 a. 4. H. 74636. Julius Haamel, Lyck (Ostpr.). Boden- 


bearbeitungsgerät für Einarmige.. 
/ 
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45 a. 25.F.44743. Cyracus Frick, Forchheim (Oberfr.).. Egge, 
die auf dem Rücken eine Anzahl in der Zugrichtung verlaufende 
Längsschienen besitzt, und in umgekehrter Lage als Ackerschlichte 
benutzt werden kann. 

45b.26. H. 75733. Bruno Heine, Magdeburg-Neustadt, Ro- 
gätzerstr. 53/54. Breit- und Reihenstreumaschine für Kunst- 
dünger. 

45 a. 1. T. 22708. Karl Tiling, Forst bei Ansbach, Post: 
Brucksberg. Handbodenbearbeitungsgerät. 

45 a. 21. A. 31325. Antara bayerische Kleinmotorpflugge- 
sellschaft m. b. H. & Co, München. Motorpflug mit vor und hinter 
dem Treibrade angeordneten Pflugkörpern. 

45 g. 7. Sch. 53291. W. Scheuch, Küsnacht b/Zürich, Schweiz. 
Entleerungsvorrichtung an Milchstandgefäßen, | 

45c. 32. F. 43948. Ottomar Fleischhauer, Halle a/S., Burg- 
str. 42. Fördervorrichtung für Bindemäher. 


Erteilte Patente. 


45 e. 26. 317231. C. H. Brockmann, Bordesholm, Holstein. 
Strohpressen mit einem das Preßgut zuführenden, ununterbrochen 
umlaufenden Rechen mit einer Zinkenreihe. 

45 a. 21. 316829. Aktiengesellschaft Brown, Boveri & Cie, 
Baden, Schweiz. Motorisch angetriebene Bodenhearbeitungsmaschine 
mit wagerechter, zur Fahrtrichtung etwa senkrechter Antriebswelle 
für die Hackwerkzeuge. 

45 b. 21. 316672, Otto Müller, Hannover-Linden, Deisterp!. 
Nr. 1 Kartoffellegemasschine. 

45 b. 1. 316316. Jakob Soiderer, Seligenstadt b. Würzburg. 
Vorrichtung zum Beizen von Saatgetreide mit. Beizbottich, dem 
das Gut kontinuierlich zufällt. 

. 45 b. 21. 316372. Maschinenfabrik Fr. Schwabenthan & Co., 
Berlin. Kartoffellegemaschine mit einem Vorteilrade, das mittels 
Greifern einzeln aufgenommene Kartoffeln in eine Furche ablegt. 


Gebrauchsmuster. | 
45 a. 717440. Johann Mayer, Rehdorf, Post: Zwirndorf. 
Wendepflug kombiniert mit einem Pflug und Untergrundpflug. 
45 a. 716854. Gustav Bratke und. Gustav Stache, Neustadt 
O. S. Drainagemaschine. 





45 b. 715618. Johannes Tischer, Leipzig-Lindenau, Merse- 
burger Str. 93. Kartoffellegemaschine. | 

45 c. 715646. Carl Bongartz, Mielershof b/Dülken. Vorrich- 
tung .an Kartoffelerntemaschinen zum Abführen des Kartoffel- 
krautes. | IP. ı] Floeß. 


Kleine Notizen. 


Abtuhrsysteme und Verweriung der Latrine In nicht kanallsierten Städten. 
VonProf Dr.M.Hoffmann!). Nach einem einleitenden Kapitelallgemeinen In- 
halts, worin neuere Untersuchungsergebnisse über die Menge und die Zu- 
sammensetzung der menschlichen Fäkalien mitgeteilt werden, behandelt der 
Verf. die verschiedenen Sammel- bzw. Abfuhrsysteme, und zwar das Gruben- 
system, das Tonnen- und Kübelsystem und das Schwemmsystem sehr ein- - 
gehend und mit zahlreichen Abbildungen erläuternd Hierauf folgt eine Dar- 
stellung der Auffangmethoden der Fäkalien älteren und neueren Datums, wo- 
bei die Verwendung des Torfes eine besondere Würdigung erfährt, urd eine 
Erörterung des Abfuhrwesens in den Städten, in welcher eingehende Mit- 
teilungen über die entstehenden Unkosten gemacht werden. Die für den 
Landwirt wichtigsten Fragen werden in den Abschnitten über die landwirt- 
schaftliche Verwertung der Fäkalien und über die Nutzbarmachung und Auf-- 
arbeitung des Harns undder Fäkalien zu Düngezwecken behandelt Die außer- 
ordentlich fleißige Arbeit unterrichtet sehr zuverlässig über alle einschägigen . 
Fragen und stellt die neueste zusammenfassende Darstellung auf diesem Ge- 
biete dar. | LD. 460) Red. 


Beiträge zur Kenntnis der Kälteresistenz des Winterweizens. Von 
Ackermann, Ake und Johansson?). Eine unverkennbare Parallelität 
besteht zwischen der Kälteresistenz und dem Gehalte an reduzierenden, durch 
Quecksilbernitrat nicht fällbaren, wasserlöslichen Stoffen, die namentlich aus 
Zucker (Traubenzucker) bestehen. Der Gehalt an diesen Stoffen war am 
größten bei dem sehr winterfesten, schwedischen Landweizen, am geringsten 
bei dem am wenigsten winterfesten Smaaweizen II. Sinz u. a. haben die 
Winterfestigkeit auch mit dem Trockensubstanzgehalt der Pflanzen in Zu- 
sammenhang gebracht; eine Parallelität haben da die Verf wohl auch nach- 
gewiesen, aber sie reicht nicht aus, die Differenzen im Trockensubstanzge - 
halte ganz auszufüllen. [Pfl. 765) Red. 


Über ein Vorkommen von Vanillin. Von E.O. vonLippmann?). Die 
Kartoffelknollen zeigen bisweilen besonders in den der Schale zunächst liegen- 
den Schichten deutlich einen Geschmack von Vanillin. Verf. hat nun auch 
bei Kartoffelblüten recht merkliche Mengen dieses Körpers festgestellt, und 
zwar nur in den blauen Blüten, niemals in weißen. Der Geruch nach Vanillin 
trat am reinsten und kräftigsten in den frühen Morgenstunden hervor und 
verschwand nach längerer Sonnenbestrahlung fast vollständig. Auch die ab- 
gepflückten Blüten verloren den Geruch ziemlich schnell. Durch Ausziehen der 


ı) Weyls Hahdbuch der Hygiene. 2. Aufl. II. Band, 4. Abteilung, S. 717. 


8). Zeitschrift für Pflanzenzüchtung V. 1917, 8. 349. Nach Zeitschr, f. Pflanzen- 
krankheiten 1918, Heft 6/7, Seite 299. ni 


*) Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft, 52. Jahrgang, 1919, S. 905. 
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frischen Blüten mit Äther konnte ein stark nach Vanille duftender Extrakt 
gewonnen werden, aus welchem das Vanillin über die Natriumbisulfitverbindung 
rein vom Schmelzpunkt (81°) gewonnen werden konnte, wie auch durch die 
Elementaranalyse nachgewiesen wurde. (Pfl. 816] Red. 


Neuso Gesichtspunkte In der Fütterungsiehre. Von B. Sjollema!). Verf. 
berichtet ausführlich über Fütterungsversuche amerikanischer Forscher an 
Ratten, aus denen hervorgeht, daß die bisher allgemein als unentbehrlich 
zur Ernährung des tierischen Organismus angesehenen fünf Stoffgruppen: 
Eiweiß, Kohlanhydrate, Fett, Wasser und Asche nicht allein als unentbehrlich 
zu betrachten sind, sondern daß es noch andere derartige Stoffe gibt, deren 
chemische Natur aber noch nicht hat festgestellt werden können; auch nicht 
mit Sicherheit, ob sie stickstoffhaltig sind. 

Es handelt sich dabei um zwei Gruppen unbekannter Stoffe, die als 
A- und B-Stoffe bezeichnet werden. Die ersteren sind fettlöslich und in 
großer Menge besonders in der Butter vorhanden, ferner in Lebertran, Schweine- 
nierenfett, dann in Weizenkeimen, in Lupinen u. a. Sie fehlen völlig in 
Mandelöl, Olivenöl, Baumwollsamenöl und sind nur in geringen Mengen im 
Talg, Rinderfett und Schmalz vorhanden. Durch Kochhitze werden sie nicht 
zerstört. 

-Die B-Stoffe sind wasser- und alkohollöslich und in Milch, Eiern, Fleisch, 
Gemüse und vollem Korn enthalt:n. Die A-Stoffe körinen vom tierischen 
Organismus länger entbehrt werden als. die B-Stoffe. 

Der Bericht über die sehr umfangreichen Untersuchungen gliedert sich 
in folgende Abschnitte: Einleitung. — Die Unentbehrlichkeit und das Vor- 
kommen der unbekannten A-Stoffe. — Die Unentbehrlichkeit und das Vor- 
kommen der unbekannten B-Stoffe. — Die Ungleichwertigkeit der Eiweiß- 
stoffe und die Bedeutung der verschiedenen Aminosäuren für den tierischen 
Organismus — Praktische Versuche über die Ungleichwertigkeit der Eiweiß- 
stoffe — Über die Bedeutung der Milch als Futter in Verbindung mit A- 
und B-Stoffen — Über das Mangelhafte einiger pflanzlicher Futtermittel: 
Der Mangel im Weizen. — Der Mangel im Mais. — Der Mangel im Reis. — 
Der Mangel im Hafer. — Über andere als chemische Faktoren. — Über den 
Unterschied zwischen Getreide und anderen Samen und über die Ergänzung 


von Samen und über die Ergänzung von Samen durch blattreiche Massen. 
(Th. 520) Schätzlein. 


Ober Fermentbildung IV. Von M. Jacoby?2). In Fortsetzung seiner 
Versuche über Fermentbildung prüfte Verf., welche Bestandteile des Uschinski- 
Nährbodens entbehrlich oder ersetzbar sind. Er verfuhr dabei so, daß er 
alle anorganischen Salze bei den Versuchen unverändert ließ, dagegen die 
organischen Bestandteile des Nährbodens veränderte Auf 100 ccm Wasser 
wurden zugefügt: 0.6 qg Chlornatrium, 0.01 g Chlorcalcium, 0.04 y Magnesium- 
sulfat und 0.25 9 Dikaliumphosphat; von organischen Stoffen wurden zuge- 
fügt: Glycerinasparaginsaures Natrium, Ammoniumlactat, Natriumlactat, 
Leucin (Kahlbaum , und zwar einzeln oder in Kombination miteinander). 
Es ergab sich, daß asparaginsaures Natrium und Leucin, jedes als einzige 
organische Substanz, ausreichend ist, un das Wachstum und die Lebens- 
fähigkeit der Bakterien so zu erhalten, daß bei Zusatz einer genügenden 
Leucin-Menge die Fermentbildung stattfinden kann. Dagegen ist synthetisches 
Levcein nicht einmal imstande, den Nährboden so zu gestalten, daß darauf 
Bakterien wachsen, die bei Leucinzusatz Ferment bilden. ae 

[Gä. 257] ; 


!) Cultura 1917 ; Jahrgg. 29; S.263— 273, 280— 289, 316—333,360—376,417—43U. 


s) Biochem. Zeitschr. 1917, Nr. 83, 8. 74-80. Nach Zeitschr. für Nahrungs- 
and Genußmittel 1918, Bd. 36. Heft 1/2. 
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Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 


Über den Wert der Fehnkultur für deutsche Verhältnisse. 
Von M. Jablonski-Naepzig!). 

Von den deutschen Hochmooren war bisher nur ein verschwin- 
. dender Anteil zur Abtorfung gebracht. Erst kürzlich ist hierin eine 
Änderung eingetreten, da Torf an Ort und Stelle als Feuerunsgmate- 
vial für Industriezwecke verwertet und durch Überlandzentralen 
zur Erzeugung elektrischer Kraft und Licht eine größere Menge von 
Torf benötigt wird. Für die der Hochmoorkultur auf diese Weise 
entzogenen Flächen. muß daher zwecks Sicherstellung der Volks- 
ernährung ein notwendiger Ersatz geschaffen werden. Dies kann 
jedoch nur dadurch erzielt werden, daß der mineralische Untergrund 
der abgetorften Moore durch die sogenannte Fehnkultur als Acker 
oder Wiese Ausnutzung findet. 

‘Der junge Moostorf stellt nach Br. Tacke den Kulturboden 
für beide Kulturformen, nämlich die des unabgetorften Hochmoores 
_ und -der Fehnkultur dar. Der unabgetorfte Hochmoorboden wird 
von ihm schlechthin als Hochmoor bezeichnet, das abgetorfte 
Hochmoor als Leegmoor. Im ersteren findet sich der Kultur- 
boden in ursprünglicher ungestörter Lagerung, im letzteren hat 
_ eine Umlagerung stattgefunden und ist eine Senkung um den Betrag 
der abgetorften Moorschicht gegen sein früheres Lager vorgenommen. 
In der chemischen Beschaffenheit bestehen somit keine Unterschiede, 
wohl aber in Bezug auf die Wasserverhältnisse. Völlige Durchträn- 
kung mit Wasser und hohe wasserhaltende Kraft zeichnen das nicht- 
entwässerte, unbereitete Hochmoor aus. Sein Grundwasserspiegel 
liegt nahe unterhalb der Oberfläche, kann aber leicht geregelt werden. 
Abzutorfende Moore müssen dagegen so tief entwässert werden, daß 
es möglich wird, den Brenntorf der tiefsten Lagen des älteren Moor- 


*  torfes ohne Wasserzudrang auszustechen. Dazu erweist sich eine 


, Senkung des Grundwassers bis mindestens zur Unterkante der 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur i. Deutschen 
Reiche. Bd. 36. 1918. S. 389. 
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älteren Moostorfschicht als erforderlich. Da sich diese Maßnahme 
auf größere Flächen erstreckt, so erweist sie sich infolge Rücksicht- 
nahme auf die verschiedenen Wasserverhältnisse für Acker- und 
Wiesenkultur hier viel schwieriger als auf Hochmoor. 

Die Oberfläche des Leegmoors liegt um so höher über dem nii- 
neralischen Untergrund, je mehr Bunkerde für eine Kultur von der 
ursprünglichen Oberfläche des Hochmoors hinabgeworfen worden ist. 
Wegen der Wasserregelung sollte daher die Bunkerde nicht zu reich- 
lich bemessen werden. Ist dies dennoch geschehen, so kann die 
Oberflächenschicht so weit abgemullt werden, daß der Pflug bei 
der ersten Meliorationsarbeit etwa 10 cm des Untergiundsandes 
heraufpflügt, um sie dann mit der Moorschicht zu vermischen. Dazu 
darf die herabgeworfene Schicht nicht mehr als 40 cm betragen. Ist 
ihre Mächtigkeit aber größer, so muß mit der Hand rajolt werden, 
was viel teurer wird. Doch ist die Sandbeimischung nur dann zu 
empfehlen, wenn das Leegmoor zu trocken geworden ist. Durch die 
‘ Mineralbeimischung wird die Wasserverdunstung aus dem Moor be- 

kanntlich eingeschränkt, so daß es sich feuchter erhält. Der mine- 
- ralische Untergrund des Moores bildet meist eine ungleichmäßige 
Oberflächengestaltung, was für die Bewirtschaftung des unabge- 
torften Hochmoors ohne Bedeutung ist, aber für die Wasserverhält- 
nisse des Leegmoors von großem Einfluß ist. Falls bei der Kulti- 
vierung des Leegmoors noch eine Entwässerung erforderlich wird, 
so läßt sie sich leichter und billiger als auf dem Hochmoor her- 
stellen, auf welchem sich eine intensive Wasserableitung bekannter- 
maßen als notwendig erweist. Das Hochmoor ist ohne Sand zu be- 
wirtschaften, weil dessen Beschaffung aus dem Moor unausführbar 
und unwirtschaftlich wäre. Bei dem zu trocken gewordenen Leeg- 
moor ist dagegen die Beimischung von Sand das einzige Mittel, 
den Wasserstand zweckmäßig und auch rentabel zu regulieren, falls 
letzteres durch den Pflug geschieht. Durch die Sandbeimischung 
werden nicht nur die Feuchtigkeits-, sondern auch die Wärmeverhäit- 
nisse des Leegmoors günstig beeinflußt, beim Hochmoor genügen 
für diese Zwecke Wasserstandsregulierung und Verdichtung des 
Bodens mittels schwerer Walzen. Auch verleiht der mit Sand -ge- 
mischte Boden dem Leegmoor erhöhte Tragfähigkeit. 

Hinsichtlich der Düngung befinden sich beide Kulturmaßnahmen 
in gleicher Lage. Dabei besitzt das Leegmoor bei weitem nicht die 
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hohe Absorptionskraftfür Flüssigkeiten, denn seinedurchbrochene Kul- 
turschicht weist größere Durchlässigkeit als der im natürlichen dichten 
Gefüge befindliche, der nassen unteren Moorschicht auflagernde Hoch- 
moorboden auf. Desgleichen hatdieSandbeimischungdiewasserhaltende 
Kraft des Leegmoors vermindert. Es kann daher das Leegmoor die ver- 
dünnten Lösungen der Pflanzennährstoffenichtindergleichen Weisefür 
spätere Ernten aufspeichern, wie dieses dem Hochmoor möglich wird. 
Im allgemeinen ergibt sich also, daß jede der beiden Kultur- 
formen des Moores gewisse Vor- und Nachteile besitzt, die sich aber 
mehr oder weniger ausgleichen lassen. Die anbaufähigen Haupt- 
früchte sind nahezu dieselben, auf Ackerland im wesentlichen Roggen, 
Hafer und Kartoffeln, fernerhin Gerste, Bohnen und Erbsen. Ein 
absolutes Übergewicht der einen oder anderen Kulturforın in Bezug 
auf die Erntehöhe hat sich bisher nicht ermitteln lassen, so daß die 
die Zukunft habende Leegmoorkultur für die Versorgung Deutsch- 
lands mit Nahrungsstoffen keinen Rückschritt bedeutet. Nur in 
der sicheren Anlage und dem Gedeihen von Wiesen und Weiden 
vermag das Fehnkulturland den unabgetorften Hochmoorboden nicht 
zu erreichen, weil einer solchen Nutzung die Wasserverhlätnisse 
nicht günstig entsprechen. Das ist aber für die Fleischversorgung 
von Bedeutung. Bei gleicher Lage zum durchschnittlichen Stande 
des Grundwassers ist das Leegmoor infolge seines weniger dichten 
Bodengefüges als Grasland unsicherer als Hochmoorland, dessen 
Weiden und Wiesen ja den Vergleich mit bestem Marschgrünland 
aushalten. „Immerhin,“ so schließt der Verf. seine Erörterungen: 
„besteht kein Zweifel, daß der Untergrund der deutschen Hochmoore, 
nachdem sie einst abgebaut sein werden, ein recht wohl brauchbares 
Kulturland abgeben wird, dessen Erträge sich mit der Länge der 
Kulturzeit nicht unwesentlich steigern werden, wie man an den alten 
holländischen und den älteren deutschen Fehnkolonien deutlich er- 
kennen kann.“ _ [Bo. 424) Blanck. 


Die schädlichen Wirkungen der Kali- und Natronsalze 
auf die Struktur des Bodens und ihre Ursachen. 
| Von 6. Hagert). 
Die Wirkung der verschiedenen Düngemittel auf die physika- 
lische Beschaffenheit der Böden ist bisher kaum eingehend unter- 


ı) Journal für Landwirtschaft. Bd. 66. 1918. S. 241 bis 286. 
4* 
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sucht worden, obgleich sich aus solchen Untersuchungen auch für die 
Praxis sehr wertvolle Schlußfolgerungen ergeben würden, wie dies 
u. a. die vorliegenden Versuche dartun. 

Mit Recht weist der Verf. darauf hin, daß namentlich erst in 
letzter Zeit, besonders durch die Arbeiten P. Ehrenbergs,ein 
Wandel geschaffen ist, insofern von kolloidehemischen Gesichts- 
punkten aus Fragen in genannter Richtung Beantwortung gefunden 
haben, die sehr wohl von weittragender praktischer Bedeutung sind, 
wie solche hinsichtlich des Einflusses von Überschwemmungen von 
Land durch Meerwasser oder solche der schweren Schädigungen, 
welche die Bodenstruktur durch Anwendung der Kalirohsalze zu er- 
fahren vermag. 

Nach eingehender und kritischer Besprechung der vorhandenen 
Untersuchungen geht der Verf. auf seine eigenen Versuche ein, denen 
wir infolge ihres Umfanges hier im einzelnen nicht folgen können 
und uns daher auf die Wiedergabe der vom Verf. gegebenen Zu- 
sammenfassung beschränken müssen. Besonders wertvoll sind die 
Untersuchungen des Verf.s dadurch, daß er stets eine große Zahl von 
Parallelversuchen ausgeführt und sich hinsichtlich der Verwertung 
der Befunde der Wahrscheinlichkeitsrechnung bedient hat. - Die 
Ergebnisse erfahren dadurch einen Grad der Sicherheit, wie man 
ihn bei wissenschaftlichen Arbeiten niemals vermissen möchte. 
wozu noch als besonders vorteilhaft ins Gewicht fällt, daß der Verf. 
in der Interpretierung seiner Ergebnisse vollauf vom Gesichtspunkt 
der neuzeitlich physikalisch-chemischen Auffassung verfährt. 

Da die Träger des Basenaustauschvermögens im Boden schwache 
Säuren sind, so zeigen sie in wässeriger Lösung Hydrolyse, d. h. sie 
spalten die gebundenen Basen in geringen Mengen als Hydrat ab. 
Je nachdem nun die so in der Bodenlösung auftretenden Hydroxyl- 
ionen an ein zweiwertiges Kation wie Calcium, Magnesium oder an 
das einwertige Kalium und Natrium gebunden sind, wird die Wirkung 
auf die Bodenstruktur eine verschiedene sein. Hiervon ausgehend 
findet der Verf. für den Ausfall seiner den Einfluß von Sa’zlösungen 
auf die Durchlässigkeit des Bodens für Wasser betreffenden Versuche 
die Erklärung, daß, solange die austauschfähigen Bodenbestandteile 
aneinzweiwertiges Kation wie Ca, bzw. Mg gebundensind, dieH ydrolyse 
und das Auftreten der Hydrate nur eine günstige Wirkung auf die 
Bodenstruktur ausüben wird. Es erfolgt dies schon besonders des- 
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wegen, weil das Hydrat infolge Umsetzung mit der Kohlensäure der 
Bodenflüssigkeit bald in das Karbonat bzw. Hydrokarbonat über- 
geht. Anders liegt das für die K- und Na-Verbindungen. Die auf- 
teilende und damit die Bodenstruktur verschlechternde Wirkung der 
Hoydroxylionen tritt wirksam in Erscheinung, da sie durch das ein- 
wertige Alkali keine Hemmung erfahren. Die Hydrolyse der Ver- 
bindungen aller schwachen Säuren wird durch eine dissoziiertes Salz 
mit demselben Kation zurückgedrängt, also auch die der Aluminiun:- 
kieselsäure usw. | | 

Wirken nun Alkalisalzlösungen z. B. bei Meerwasserüberschwem- 
mung auf Böden mit basenaustauschfähigen Bestandteilen ein, so 
erfolgt ein mehr oder minder weitgehender Ersatz der Calcium-, in 
geringerem Grade der Magnesiumverbindungen durch die Alkalien. 

Während des Vorhandenseins von Salzen mit denselben Kationen 
in der Bodenlösung wird die Hydrolyse und damit die Abspaltung 
von Alkalihydrat gehenimt. ' Es wird dabei, sofern nicht durch Um- 
setzung mit Calciumkarbonat oder Calciumhydrokarbonat mit den 
Alkalisalzen Sodabildung erfolgt, eine Schädigung der Bodenstruktur 
kaum eintreten. Mit dem Verschwinden der Alkalisalze mit den ge- 
meinsamen Ionen setzt die Hydrolyse der Bödenzeolithe usw. ein 
und Alkalihydrate treten in der Bodenlösung auf. Die Drainwasser 
weisen daher nach dem Ersatz der Salzlösungen durch Wasser bei 
den angeführten Versuchen stets eine hohe Alkalität auf. 

Die dichtschlämmende Wirkung mit der zähen schleimigen Be- 
schaffenheit der an Alkali gebundenen zeolithartigen Bodenbestand- 
teile im Gegensatz zu der körnigen Struktur der entsprechenden 
Calciumverbindungen erklären zu wollen, erschöpft die Beeinflussung 
der physikalischen Bodenbeschaffenheit durch Alkalihydrat nicht. 
Die Verteilung der Struktur dieser Bodenteilchen durch die an die 
einwertigen Alkalien gebundenen Hydroxylionen ist nur eine der 
Wirkungen, die diese ausüben. Auch darf ihre zähe schleimige Be- 
schaffenheit nicht als charakteristisch und ihnen eigentümlich auf- 
gefaßt werden, sondern dieser Zustand ist nur eine Folge der ver- 
teilenden Hydroxylionen. | 

Das abgespaltene Alkalihydrat wirkt auf die gesamten Boden- 
bestandteile, soweit sie aufteilenden Einflüssen zugänglich sind. Teils 
folgt eine Peptisation bis zu kolloider Größenordnung, wie vor allem 
beim Humus und vielleicht auch beim Kolloidton, teils treten nur 
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Quellung bzw. noch andersartige Strukturveränderungen ein, die 
sämtlich in Richtung einer Bodenverdichtung und Verhärtung 
wirken. | 

Der gelöste Humus ist außerordentlich wirksam als Schutz- 
kolloid. Er hat bei dem Dichtschlämmen vielleicht den Hauptanteil. 
Natronsalze wirken bei weitem ungünstiger als Kalisalze, und zwar 
mit größter Weahrscheinlichkeit infolge der stärkeren Humus- 
auflösung, die neben einer sehr erheblichen Schutzwirkung zu einer 
Aufteilung bzw. Verquellung der durch Humus und Ton überzogenen 
und zusammengekitteten Bodenteilchen führen. '/,., n-Natronlauge 
sickert daher im Vergleich zu einer äquivalenten Kalimenge ungleich 
langsamer durch den Boden. Der Boden schlämmt in kurzer Zeit 
dicht. — Ebenso zeigten Absatzversuche eine stärkere aufteilende 
Wirkung der Natronlauge. 

Durchlässigkeitsversuche mit Boden, dem künstlicher Kalium- 
und Natrium-Permutit zugesetzt war, ergaben die gleichen Resultate 
wie die mit den Alkalichloridlösungen beim Ersatz dieser Lösungen 
durch ‚Wasser. Die Durchlässigkeit des Bodens wurde stark herab- 
gesetzt, die Drainwasser waren braun, beim Natrium-Permutit 
schwarzbraun und enthielten große Mengen Ton. Die Alkalitätszahl 
war auffallend hoch. — Auch bei diesen Versuchen zeigte die Natrium- 
verbindung eine weitaus stärkere Wirkung. Durch Verwendung 
einer 0,5%igen Kochsalzlösung als Sickerflüssigkeit wurde diese un- 
günstige Wirkung des Natrium-Permutits auf den Boden der Theorie 
entsprechend infolge Zurückdrängens der Hydrolyse aufgehoben. 
Die Durchlässigkeit des Bodens war eine größere, das Drainwasser 
war klar und hellgelb und zeigte fast neutrale Reaktion. 

Bei den Meerwasserüberschwemmungen findet ein weitgehender 
Ersatz des Kalziums und auch anderer Basen durch Na statt, denn 
hierbei wirkt das salzhaltige Wasser längere Zeit auf den Kultur- 
boden ein. Nach der Theorie tritt die Dichtschlämmung erst nach 
dem Austreten des Seewassers ein. Dies ist auf das Auftreten der 
an das einwertige Na gebundenen, nach dem Auswaschen der Salz- 
lösung auftretenden Hydroxylionen zurückzuführen. Unter günstigen 
Verhältnissen ist auch Sodabildung durch Umsatz von NaCl mit 
Ca(HCO,), gegeben. Da aber das zuerst gebildete Natriumbikarbonat 
Hydroxylionen nur in belangloser Menge abspaltet und auch diese 
geringe Hydrolyse noch durch das Kochsalz zurückgedrängt wird, 
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setzt die Schädigung erst ein, wenn infolge Abtrocknung das neutrale 
Karbonat bzw. das Sesquikarbonat unter CO,-Abspaltung entstanden 
ist. Die Hydrolyse des letzteren wird durch NaCl nicht in erheb- 
lichem Maße zurückgedrängt. Doch die durch Sodabildung ver- 
anlaßte Schädigung ist gegenüber der durch Basenaustausch im all- 
gemeinen nur von zurücktretender Bedeutung. — Auch bei starker, 
oft wiederholter Kalirohsalzdüngung wird ein Basenaustausch in- 
folge Ersatzes der zweiwertigen Kationen durch einwertige erfolgen, 
was nicht ohne Einfluß auf die Böodenstruktur bleibt. Nähere 
Kenntnis der Bodenlösungen hinsichtlich der Umsatzmöglichkeiten 


wird erst hier näheres Verständnis bringen können. 
[Bo. 427] Blanck. 


Düngung. 





Düngungsversuche mit Gaswasser. 
Von Prof. Dr. R. Ottol). 

Wegen der Knappheit stickstoffhaltiger Düngemittel stellte 
Verf. in den Jahren 1916/17 Versuche mit Gaswasser an, um zu 
sehen ob und wie gärtnerische Kulturgewächse rohes Gaswasser 
nach entsprechender Verdünnung mit Wasser vertragen, ob sich 
eine schädigende Wirkung bemerkbar machte und wie stark und 
nachhaltig die düngende. Wirkung desselben war. | 

Rohes Gaswasser enthält 1.5 bis 3%, Ammoniak an verschie- 
dene Säuren gebunden; Kohlensäure (stets vorherrschend) Schwefel- 
wasserstoff, Rhodanwasserstoff, Thioschwefelsäure, Schwefelsäure, 
Salzsäure, Cyanwasserstoff und Ferrocyanwasserstoff. Außerdem 
sind noch vorhanden Pyridin, etwas Pyrrol, Acetonitril, Phenol 
und andere Teerbestandteile. | 

Verf. stellte mit solchem Gaswasser Kopfdüngungsversuche an. 
I. zu Obstbäumen, Johannisbeeren, Erdbeeren und Mohn, II. zu 
Gemüse und III. Topfdüngungsversuche zu Blumen und Tomaten. 

Zu I wurde für je 1 qm bepflanzte Bodenfläche eine mittlere 
Düngergabe von 10 g Stiekstoff zu Grunde gelegt entsprechend 
700 ccm des zu verwendenden Gaswassers. Die berechnete Menge 


1) Jahresbericht der chemischen Versuchsstation der staatl. Lehranstalt 
für Obst- und Gartenbau zu Proskan 1916/17, S. 76. 
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Gaswasser pro Fläche wurde mit der Hälfte an Wasser verdünne 
und am 4. Mai gleichmäßig auf die zu düngenden Flächen ge- 
geben. | 

Der Versuchsboden war leichter nährstoffarmer Boden. 

Das Ergebnis am 23. Oktober 1916 war folgendes : 
| Die mit Gaswasser gedüngten Apfel- und Kirschbäume sowie 

Aprikosen und Johannisbeersträucher zeigten keinen Unterschied 
gegenüber den ungedüngten Vergleichspfianzen. 

Erdbeeren zeigten an den Blatträndern N Mohn 
war infolge der Kopfdüngung gar nicht aufgegangen und schein- 
bar vollständig verbrannt. 

Bei Versuch II wurden als Gemüseversuchspflanzen Mangold 
Mohrrüben, Salat, Spinat, Erbsen und Zwiebeln genommen. 

Auf 1 qm Boden wurde 0.7 ! Gaswasser auf 5 2 mit Wasser 
aufgefüllt und jede Parcelle damit: begossen. 

Sellerie und Kr autpflanzen warden mit Gaswasser verdünnung 
1:1 gedüngt. 

Die Düngung erfolgte an 4. Mai als Kopfdüngung. 

Das Ergebnis bis zum 26. Mai war folgendes: 

Mango!d gedüngt war zurück gegenüber ungedüngt, Blätter 
gelbgrün mit verbrannten Stellen. Mohrrüben im Wachstum be- 
deutend zurück, hellere Färbung, Verbrennung der Blätter. Erb- 
sen gegenüber Vergleichspflanzen bedeutend heller, gelbliche Farben, 
im ganzen etwas zurück. Spinat zurück gegen ungedüngt, Ver- 
brennung der Blätter. Zwiebeln etwas heller und zurück. Bei 
Sellerie und Krautpflanzen konnte keine düngende Wirkung fest- 
gestellt werden. Die Blätter waren stellenweise dort, wo sie von 
Gaswasser getroffen wurden, verbrannt. 

Ergebnis vom 30. Mai ab bis 15. Juni. 

Mangold gedüngt größer als ungedüngt, keine Schädigungen 
mehr. Mohrrüben bedeutend dunkleres Kraut und auch etwas 
größer als Versuchspflanzen. Erbsen kein Unterschied, desgleichen 
bei Zwiebeln. | | ! 

Das Ergebnis für die Kopfdüngung mit Gaswasser war also 
durchweg im allgemeinen kein günstiges, meist sogar schädigendes, 
Als Kopfdüngung ist das Gaswasser also nicht zu empfehlen. 

Bei Versuch III Topfpflanzendüngungsversuche sollte an Stelle 
von Chilesalpeter Gaswasser zur Düngung Verwendung finden , 








und zwar in demselben Verhältnis wie bei Topfversuchen ınit 
Wagnerschem Nährsalz W. G., welches 15% Stickstoff enthält. 
Von den vorliegenden (iaswasser mußten daher 1/ auf 47.6 / 
verdünnt werden. 

Als Versuchspflanzen dienten Fuchsien, Petunien. Pelargonien, 
UChrysanthemum und Tomaten. 

Die Versuchsanordnung war folgende : 

Reihe 0 ungedüngt, Reihe I =- 0.3°/,, Stickstoff, Reihe Il 
= 0.6°/,, Stiekstoff. Es wurde 2 mal in der Woche ie 50 ccm 
Gaswasserlösung sonst Wasser nach Bedarf gegeben. Die Versuchs- 
pflanzen waren vor dem Versuche gleichweit gediehen. 

Beginn der Düngung am 26 Mai. 

Die Pflanzen der Reihe I wurden im Laufe «des Sommers 
24 mal mit je 50 ccm Gaswasser gegossen und erhielten somit 
.86 g Stickstoff. 

Die Pflanzen der Reihe Il wurden analog behandelt erhielten 
jedoch 0.72 g Stickstoff. 

Das Ergebnis der Düngung war folgendes: 

Die Pelargonien in Reihe I und II zeigten keinen Unterschied 
gegen Reihe 0. Bei den Tomaten I und II vertrockneten die 
untersten Blätter von den Spitzen her, bei I weniger bei II mehr. 
Die Chrysanthemum I u. 11 waren etwas kleiner aber dunkler 
als in Reihe 0. Die Fuchsien von Reihe I u. II waren jedoch 
bedeutend dunkler und kräftiger als in Reihe 0, ebenso die Petu- 
nien, sodaß ein Erfolg der Düngung bei Petunien und bosonders 
bei Fuchsien zu verzeichnen war. | 

Außer diesen Kopfdüngungsversuchen stellte Verf. noch einige 
Düngungsversuche mit Gaswasser bei Gemüsen an. Als Nor- 
maldüngung wurden 10 g Stickstoff auf ] qm gegeben was 345 ccm 
Gaswasser bei schwacher Gabe und 690 ccm bei starker Gabe betrug. 

Die Versuchsordnung war folgende: 

Beete 0,3,6 ungedüngt, Beete 1,4,7 schwach eDüngung, Beete 
2.5,8 starke Gabe Gaswasser. 

Die Düngung erfolgte am 26. April, indem das betreffende 
Quantum Gaswasser nach Vermischen mit Wasser gleichmäßig 
mit einer Gießkanne ausgegossen und sofort durch Unterhacken 
in den Boden gebracht wurde. Die ungedüngten Beete erhielten 
5 I Wasser. 
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Aussaat am 31 April; Beete 0 bis 2 Spinat, 3 bis 5 Speise- 
rüben, Beete 6 bis 8 Möhren. ! 

Die Ergebnisse waren folgende: Die Samen der ungedüngten 
Beete gingen viel rascher auf als die der gedüngten (bei doppelter 
Gabe noch schwerer). Trotzdem überholten die gedüngten Pflan- 
zen die ungedüngten. waren bedeutend kräftiger im Wuchs und 
hatten dunkleres Laub. Am besten hatte die einfache Düngung 
gewirkt. 

Faßt man alle Ergebnisse zusammen, so kann man sagen, 
daß das Gaswasser zur Düngung von Gemüsearten und Blumen 
zu verwenden ist. Es muß jedoch nach entsprechender Verdünnung 
mit Wasser möglichst frühzeitig vor dem Bepflanzen der Beete 
am besten schon im Winter in den Boden gebracht werden, um 
die Beimengungen des Gaswassers unschädlich zu machen. Als 
Kopfdüngung ist das Gaswasser nach den bisherigen Untersuchungen 
weniger zu empfehlen, dagegen kann es zweckmäßig auch dem 
Komposthaufen einverleibt werden, da in der Erde der Ammoniak- 
stiokstoff in Salpeterstickstoff übergeführt und letzterer von den 
Pflanzen direkt aufgenommen wird. [D. 498] Contzon. 


Studien über die Düngung der Kartoffel. 

Von Prof. Dr. W. Kleberger, L. Ritter, G. Weber, F. Schönheit, Gießen!). 

Über die Wirkung verschiedener neuerer stickstoffhaltiger 
Kaildüngemittel stellten die Verf. Versuche an. Der Boden des 
Versuchsfeldes hatte folgende Eigenschaften: 

Leichter bis kiesiger Lehm, 35 cm Stärke 

darunter Schottermassen, etwa 2—2m Stärke 

abschlemmbare Bestandteile (nach Schoene) etwa 38%, 

kiesige Bestandteile größer als 5 mm etwa 109, . 

lehmige bis sandige Bestandeile : der Rest. 

Kalkgehalt : etwa 6%, 

Kaligehalt : gering 

Phosphorsäuregehalt : mangelhaft 

Stickstoffgehalt : unzureichend 

Die Trockenheit im Mai und Juni, der Wasserüberschuß im 
Juli und August des Jahres 1918 wirkten außerordentlich ungünstig. 


2) Illustr. Landw. Zeitung 39 (1919), S, 64-65 (Nr. 15/16), 


Die Vorfrucht war Hafer mit 20 Pfund Kalkstickstoff als Kopf- 
düngung. Das, Feid war in: Herbst zweimal gepflügt worden, im 
Frühjahr aufgegrubbert und dann auf Reihen gezogen worden. 
Reihenabstand 50, Pflanzenabstand 50 cm, die Pflanzung erfolgte 
in die Kämme auf etwa 5 cm Tiefe am 9 bis 1] Mai. Nach dem 
Hafer eingesäter Senf war mit der ersten Herbstfurche auf 6cm 
Tiefe als Gründungungspflanze zur Deckung des Humusbedarfs 
untergepflügt worden. Während des Wachstums wurde dreimal 
flach, zweimal tief gehackt und kräftig angehäufelt, Gedüngt 
wurde wie folgt: 

1. 20 Pfund Stickstoff als schwefelsaures Ammoniak oder 
aber in Form der übrigen in unten folgender Übersicht genennten 
Düngemittel. 

2. 32 Pfund zitronensäurelösliche Phosphorsäure N Thomas- 
mehl „Marke Stern.“ 

3. 40 Pfund Kali, aus 40% igen Salz oder aus Kainit. Ver- 
stärkungen dieser Düngegaben finden sich in den Übersichten ver- 
merkt. Als Sorte wurde Kaiserkrone verwendet. ' Durch ver- 
gleichende Düngungsversuche sollte ‘die Ertragsfähigkeit der Kar- 
toffeln geprüft werden. Die Ergebnisse befinden sich in een 
Übersichten. Ä 

(Tabelle siehe Seite 52) . 

Die Stickstoffdlüngung ist auf dem sehr stickstoffhungrigen 
Land für die Höhe der absoluten Erträge an Knollen und Stärke 
unbedingt ausschlaggebend gewesen, Auch die Kalidüngung hat 
eine Ertragssteigerung von etwa 369, erreicht. Die Phosphorsäure 
hat eine besonders beachtliche Wirkung auf die Stärkeerträge ge- 
übt, die Maercker, Schneidewind!) und Kleberger bei 
früheren Versuchen nicht so deutlich feststellten. Ä 

Die für die Praxis wichtigen Schlüsse aus den vergleichenden 
Kali- und Stickstoffdüngungsversuchen fassen die Verff. folgender- 
maßen zusammen: 

(Tabelle siehe Seite 53) Ä 

t. Die absolute Ertragshöhe der Kartoffel ist in erster Linie ab- 
hängig von dem Stickstoffvorrat des Bodens, und die günstigste Stick- 
stoffwirkung wurde von dem schwefelsauren und kohlensauren 
Ammoniak erreicht. 


I) W. Schneidewind, Die Kalidüängung, III. Aufl, S. 34; 
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2. Das salzsaure Ammoniak zeigt zwar ebenfalls eine beträcht- 
liche Wirkung hinsichtlich der Ertragssteigerung, setzt aber den 
Stärkegehalt und Ertrag beträchtlich herab. 

3. Das Natrium-Ammoniumnitrat hat hinsiehtlich der Wir- 
kung auf den Ertrag ähnliches geleistet wie der salzsaure Ammo- 
niak, auch seine Wirkung auf den Stärkegehalt ist ähnlich ge- 
wesen. Das Kalium-Ammoniumnitrat hat eine noch geringere 
Wirkung als das Natrium-Ammoniumnitrat ausgeübt. Die Wir- 
kung auf den Stärkegehalt war eine noch ungünstigere. 

4. Die Salpeter, wie künstlicher Chilesalpeter und Kalksalpeter, 
erreichen in ihrer Wirkung etwa die des kohlensauren Ammoniaks, 
sowohl hinsichtlich des Ertrags, wie auch hinsichtlich des Stärke- 
gehalts nicht. 

5. Die geringste Wirkung hinsichtlich des Ertrags dürfte von 
den vorhandenen Düngemitteln dem Kalkstickstoff zukommen. 

6. Eine Verstärkung der Kalidüngung bis zur Verwendung von 
80 Pfund Kali für !/, Aa kann anscheinend besonders auf leichten 
Böden die Erträge ohne besondere Störung des Stärkegehalts be- 
trächtlich erhöhen. Kainit im selben Ausmaß setzt den Stärke- 
gehalt beträchtlich herab, eine weitere Vermehrung der Kalidüngung 
ist in ihrer Wirkung zweifelhaft. 

7. Auf allen phosphorsäurearmen Böden dürfte der Phosphor- 
säure nicht allein für den absoluten Ertrag, sondern auch für den 


Stärkegehalt der Kartoffel eine gewisse Bedeutung zukommen. 
[D. 506) G. Metge. 
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Versuche über den Einfluß zweier verschiedener Nährstoffe 
auf den Pflanzenertrag. 
| Von E. A. Mitscherlich!). 
l. Versuche über den Einfluß zweier sich gegenseitig nicht be- 
einflussender Nährstoffe auf den Pflanzenertrag. 
Schon in einer früheren Publikation hat Verf. dargetan, wie 
zwei verschiedene Nährstoffe, welche sich gegenseitig nicht beein- 
flussen, auf die Höhe des Pflanzenertrags einwirken. Verf. hat diese 


!) Landw. Jahrbücher 1918, Bd. 52, 5. 279. 
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Versuche, welche damalr mit Kalk und Magnesia und ferner mit 
Kalium und Natrium durchgeführt wurden, im letzten Jahre durch 
solche ergänzt, bei denen Kalium und Stickstoff variierten. Kalium 
wurde als Kaliumsulfat, Stickstoff alc Ammonnitrat gegeben. Die 
Versuche ergaben zunächst, daß die größte Gabe Ammoniumnitrat, 
7,6g zu Hafer auf 6 kg Quarzsand, sowie die größte Gabe Kalium- 
sulfat, 6.00g, vermutlich infolge plasmolytischer Erscheinungen schädi- 
gend gewirkt hat. 

Mit einer Ausnahme, der aber Verf. keine besondere Bedeutung 

heimißt (Verwechslung ?) zeigte sich das nach früheren Arbeiten er- 
wartete Bild: Der Wirkungsfaktor des Stickstoffs bleibt konstant, 
ganz gleich, wie hoch die jeweilige Kalidüngung ist (= 1,14), und der 
Wirkungsfaktor des Kalis bleibt konstant (2,48), ganz gleich, wie 
hoch die Stickstoffdüngung gewählt wird. Sind also beide Nährstoffe 
in gleich aufnehmbarer Forn vorhanden, so muß aus den Ergebnissen 
gefolgert werden, daß zur Erzielung gleich hoher Krtiäge 2,48 : 1,14 
= 2,18 < soviel Stickstoff verabfolgt werden muß wie Kali. Das 
Verhältnis gilt natürlich nur für Hafer; wie weit es bei anderen Kultur- 
pflanzen sich ändert, müssen weitere Versuche lehren. Jedenfalls 
beweisen die Versuche aufs neue die Richtigkeit von dem Gesetz 
physiologischer Beziehungen. 

2. Versuche über den Einfluß sich gegenseitig beeinflussender 
Nährstoffe auf den Pflanzenertrag. 

Während die eben besprochenen Erscheinungen vollkommen ein- 
deutig zu erklären waren, treten bei den Ertragssteigerungen, welche 
wir durch die Zuführung des einen oder des anderen Nährstoffes er- 
zielen, sofort Störungen ein, »obald dieser Nährstoff durch andere. 
Nährstoffe, die in der Grunddüngung oder, wie in der landwirtschaft- 
lichen Praxis, in jeder möglichen Kombination im Boden sein können, 
irgendwie chemisch oder auch phy:ikalisch beeinflußt wird. Verf. 
berichtet zunächst über seine Beobachtungen bei Düngungsversuchen 
mit Kalk und Phosphorsäure. 

Es handelt sich hierbei vor allem um eine Widerlegung der Ver- 
suchsergebnisse Pfeiffers!). Pfeiffer hat in zwei Abhandlungen: Die 
Löslichkeit verschiedener Phosphate und deren Ausnutzung durch 
Hafer und Buchweizen den Nachweis erbringen wollen, daß diese 


1) Versuchsstationen 86. S. 191 ff., 89. S. 203 u. ff. 
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beiden Feldfrüchte die Phosphorsäure verschiedener Düngemittel 
verschieden ausnützen. Verf. hält die Behauptung Pfeiffers für nicht 
genügend erwiesen; er hat daher die Versuche Pfeiffers mit denı- 
selben Material nachgeprüft; leider sind die Versuche infolge von 
Pflanzenkrankheiten nicht einwandfrei zu Ende geführt worden; 
Verf. bringt sie trotzdem zur Veröffentlichung, weil sie zum einmal 
ein Bild geben, wie an verschiedenen Instituten zwei Versuchsreihen 
verlaufen, die mit ganz demselben Düngemittelmaterial ‚durch- 
geführt wurden. Er führt die Verschiedenheit der Resultate darauf 
zurück, daß ein Faktor nicht gleich gesetzt werden konnte: das 
Wasser. Pfeiffer verwendet zum Begießen destilliertes Wasser, 
Mitscherlich Leitungswasser; da letzteres sehr kalkreich ist, so ge- 
nügt nach Ansicht des Verf. diese ständige Kalkzufuhr, um die Aus- 
nutzung und damit die Wirkung der Phosphate herunterzudrücken. 
Somit geben die Versuchsreihen Mitscherlichs zwar keinen Ausschlag 
zugunsten von Pfeiffers oder Mitscherlichs. Auffa-sung über die Aur- 
nutzung der Phosphate, wohl aber einen neuen Beitrag über die 
Wirkung der Phosphorsäure bei Gegenwart von Kalk; Kalk beein- 
trächtigt die'Wirkung der Phosphor:-äure ganz wesentlich, eine Er- 
scheinung, auf die auch andere Forscher schon ARBeNISN haben. 
3. Kali und Ammonchlorid. | 
In einer früheren Abhandlung hatte Verf. bereits Bereit: daß 
eine Zugabe von Chlorammonium den Wert der Kalidüngung herab 
setzt, auch wenn Stickstoff als Nährstoff in ausreichenden Mengen 
vorhanden ist. Dieser auffällige Befand sollte nachgeprüft werden. 
Die Wirkung des Chlorammoniums trat wieder in einem Rück- 
gang. des Ernteertrags deutlich zutage. Verf. hält es für nicht aus- 
geschlossen, daß Ammoniumchlorid unter den gegebenen Verhält- 
nissen physiologisch sauer und damit giftig wirkt. N 
‘Da diese Erscheinungen bei einer gleichzeitigen Düngung von 
Chlorammonium und Kaliumnitrat auftreten, so steht zu erwarten, 
daß sie auch bei einer gleichzeitigen Düngung von Kaliumchlorid 
und Ammoniumnitrat sich bemerkbar machen, daß also Chlorkalium 
unter besonderen Umständen ungünstiger wirkt wie andere Kali- 
sale Das Ammoniumnitrat wirkt, wie oben angeführt; nicht schäd- 
lich. Hierzu bedarf es aber weiterer -Versuche. | 
[PfI. 804) J. Volhard. 
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Bericht über die im Jahre 1917 von der Versuchstation des 
Zentralvereins für die Rübenzucker-Industrie Österreichs und 
Ungarns ausgeführten Anbauversuche mit verschiedenen 
Zuckerrübensamensorten. 

Von 0. Fallada. | 

Trotz der Dauer des Krieges hat Verf. seine Anbauversuche 
fortgesetzt; wenn auch die durch den Krieg bedingten unzureichende 
Bodenbearbeitung, Düngung und Ausführung der während des 
Wachstums der Pflanzen notwendigen Kulturmaßnahmen wohl 
etwas mit in Rechenschaft gezogen werden müssen, so sind die un- 
günstigen Resultate, die Verf. erzielt hat, nicht etwa auf vor- 
' genannte Faktoren zurückzuführen, sondern auf die Ungunst des 
' Wetters. Es war in allen Anbaugebieten eine trockene Witterung, 
die sämtliche in Vergleich gestellten Sorten gleichmäßig betraf. 
Die Resultate sind in umstehender Tabelle zusammengestellt, 
und kommt Verf. nach seinen mehrjährigen Versuchen zu dem 
Ergebnis, daß die geprüften Rübensamensorten als gleichwertig zu 
bezeichnen sind. | [Pfl. 807] Loesche. 


Versuche mit Saatschutzmittein. 
Von Prof. Dr. H,. C. Müller u. Dr. E. Movlz!). 

In einigen Gegenden Deutschlands und da wieder vornehm- 
lich in den in der Nähe von Dörfern u. Städten gelegenen Distrikten 
zählt die Beschädigung der aufkeimenden Saat durch Vögel zu 
einem alljährlich wiederkehrenden und von den Landwirten sehr 
gefürchteten Übelstand. - 

Man ist diesen Schädigungen durch die Anwendung von Teer, 
später aüch durch Einpudern der Körner mit Mennige, vereinzelt 
schon seit langem entgegengetreten. Vor einigen Jahren haben 
dann Schwanz u. Rövig gefunden, daß vornehmlich blaue Farb- 
stoffe gegen Krähenfraß schützen, und Verf. hat eine Teer: Carbo- 
lineum-Mischung, deren Zusammensetzung Verf. der Mitteilung eines 
‚Landwirts verdankt, nach ausgeführter Prüfung als wirkungsvoll 
bekannt gegeben. 


1) Landw. Jahrbücher 1918, Bd. »2, 8. 39. 
Zentralblatt. Februar 1920. ß) 
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Chemische Untersuchungen 

























































































































































Rüben- Zucker- 
% Zucker Saftzusammensetzung ertrag gehalt 
“  Samı nsorte Versuchsfeld | Formzahl |i. d. Rübe Saft- 
heiße 
: ' EN - Quotient faktor we... vom 
Digestion ” r 
0 Butschowitz | 2.98 19.69 22.99 21. | 927 0'926 3:8 66.6 
Zapotil Dürnkrut 18.52 29.76 20.55 90.13 0.903 173 328 
m Groß-Zinkendorf 18.54 29.62 20.44 90.4 0.907 219 40.6 
Holirs 19.24 23.15 21. 91.0 0.912 166 32.0 
Mittel 19.00 22.87 20.85 9l.ı 0.912 225 | 4830 
= rn — ns 
Butschowitz 19.75 23.02 21.34 92,67 0.926 335 66.2 
Döbraniz Dürnkrut 18.96 23.74 21.0 093.07 0.903 191 - 36.1 
Groß-Zink:ndori 18.98 22.79 20.71 90,2 0.916 212 40.2 
Holirs | 19.37 23.55 21.22 90.87 0.904 156 30.8 
Mittel. 19.26 23.17 21.12 90.95 0.912 224 43.2 
= Butschowitz 1925 | 22. | 20.00 | 92. 0.926 349 672 
| Rabbettge Dürnkrut 18.30 22.82 20.16 20.3 0.908 198 36.2 
& Giesecke || Groß-Zinkendorf 18.59 22.24 20.22 90.9 0.916 221 40.9 
Holirs 18.89 22.55 20.83 90,9 ().906 151 28.6 
Ben Mittel 18.76 22.38 20.50 91.2 0.914 230 43.22 
Butsahowitz 19.34 22.45 20.92 93.2 0.925 358 | 693 
Sahreihes Dürnkrut 18.88 22.99 20.74 90.2 0.910 203 38.3 
Groß-Zinkendorf 18.01 21,89, 19.86 90.7 0.907 2315 | 38 
Holirs 18.83 29.57 20.70 90.3 0.908 149 28.0 
$ Mittel 18.77 22.48 20.56 91 0.913 231 43.6 
: ee ae | aa 
Butsohowitz 19.47 2% 10.97 93.07 0.929 341 66.3 
Dippe Dürnkrut 19.07 23.13 | 20.06 90.6 0.911 202 38.6 
Groß-Zinkendorf 18.69 22.57 20.49 90.8 092 206 38.5 
Holirs 19.59 23.59 21.33 90.4 0.918 141 27.6 
Mittel 20 | 19a 22.98 20.9 912 | 098 223 42.8 
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Im Handel befinden sich z. B. eine Anzahl Saatschutzpräpe- 
rate, die alle mehr oder weniger unter Zugrundelegung der oben- 
genannten Stoffe zusammengesetzt sind. Es sind also entweder 
blaufarbige Stoffe oder Teer-Karbolineumgemische mit und obne 
anderweitigen Zusätzen. Zu ersteren zählen z. B. Antiavit und Floria- 
Saatenschutz, zu letzteren Antimyzel und Spezial. 

Da diese Präparate des Handels zum Teil mit einer großen 
Reklame in den Handel gebracht werden und den meisten von 
ihnen (z. B. Antiavit, Corbin, Antimyzel, Spszial) gleichzeitig noch 
pilztötende Eigenschaften von den Herstellern zugeschrieben werden, 
so daß mit ihnen auch noch Brand und andere Getreidekrank- 
heiten sollten bekämpft werden können, wodurch sich der Gebrauch 
des Kupfervitriols oder des Formaldehyds erübrige, so hielt Verf. 
eine eingehende vergleichende Prüfung dieser Handelspräparate im 
Interesse der Landwirtschaft geboten. Daneben lag es in der Ab- 
sicht des Verf. auf Grund planmäßig durchgeführter Versuche ein 
Mittel zu finden, das freBabschreckend und pilztötend wirkt, also 
geeignet ist, in dieser Hinsicht als Universalmittel zu dienen. 

Folgende Saatschutzmittel wurden zu den Versuchen heran- 
gezogen: 

Antiavit grün und Antiavit blau von K. Jäger, Düsseldorf, 

Floria- Saatenschutz und das Teerpräparat E.N. 2327 von der 
chemischen Fabrik Dr, Nördlinger, .Flörsheim, 

Corbin von Ludwig Meyer, Mainz, 

Antimyzel von D. Hartung und Co., Leipzig - Eutritzsehh, 

Körnerschutz „Spezial“ von R. Hoppe, Calbe a. S8., 

Aloe-+ Preußisch-Blau, 

Mennige, 

Teer+Karbolineum. j 

Weiterhin wurden zahlreiche verschiedene Teersorten u.chemisch 
und physikalisch unterscheidbare Teeröle in die Versuche einbezogen. 

Die Anwendung geschah nach den von den. Erfindern beige- 
gebenen Vorschriften (S. 69 s. o.). 

Bei der Verwendung von Teerpräparaten hat sich ganz all- 
gemein vorheriges Anfeuchten als sehr wirkungsvoll erwiesen. 
Bezüglich der Einzelheiten über Versuchsanstellung etc. muß 
auf das Original verwiesen werden; die wichtigsten Ergebnisse faßt 


Verf. folgendermaßen zusammen: 
Ba 
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Die vogelfraßabschreckende Wirkung der Teerpräparate: Teer 
Carbolineum, 3:1, Corbin, Antimyzel, E. N. 2327 und Spezial war 
im allgemeinen bei den vorliegenden, zahlreichen Versuchen: gut 
und recht wesentlich größer als diejenige der Fabrikpräparate: 
Antiavitgrün, Antiavitblau, Floris-Saatenschutz, Aloe+-Preußisch- 
blau. Die Wirkung der Mennige glich in vielen Fällen BerRnieen 
der 'Teerpräparate. Ä 

Die Teerpräparate des Handels zeigten bei einem Vergleich 
ungefähr gleichgute, vogelfraßabschreckende Wirkung. Sie wurden 
aber übertroffen durch den Steinkohlenteer A. Antiavitgrün war 
dem Antiavitblau überlegen. 

‘Gegen Mäusefraß haben weder die Teeerpräparate noch die 
Farbpräparate einschließlich Mennige eine befriedigende Wirkung 
gezeigt. Immerhin war diese bei Antiavitgrün, bei einem Stein- 
kohlenteer und dem pyrrolhaltigen Teer deutlich. 

Die geprüften Teerpräparate haben meist die Keim- und Trieb- 
energie des Weizens vermindert, weniger die Keim- und Triebkraft, 
letztere jedoch auch bei beizempfindlichem Getreide. Die geteerten 
Saatbestände blieben deshalb gegenüber unbehandelt in der ersten 
Jugendentwicklung meist etwas zurück, Doch wurde öfters, be- 
‚sonders bei Winterweizen, später das umgekehrte Verhältnis be- 
obachtet, indem die geteerten Bestände ein auffallend üppiges, die 
"übrigen überholendes Wachstum zeigten. - 

Die Farbpräparate: Antiavitgrün, Antiavitbau, Biere Ben: 
schutz und Aloe-+-Preußischblau haben die Keimverhältnisse des 
Weizens nicht oder doch nur in wenigen Fällen etwas geschädigt. 
Dasselbe gilt für Mennige. we 

Gegen den Steinbrand des Weizens (Tilletio tritiei) waren die 
Farbpräparate: Antiavitgrün, Antiavitblau, Floria-Saatenschutz und 
Aloe 4 Preußischblau einschließlich Mennige von fast durchgehen- 
der..befriedigender oder gar keiner Wirkung... Auch die Wirkung 
der Teerpräparate des Handels war hier nirgends ausreichend. Da- 
gegen war ein vom Verf. auf Grund mehrjähriger Versuche zu. 
sammengestelltes Teerpräparat, bestehend aus dem besonderen Stein- 
kohlenteer A--pyrrohaltigem Teer = 1, gegen den Steinbrand von 
Re Wirkung. Ä 

:- Gegen die durch -Höhmiinthosporium gramineum hervorgerüfene 
Streifenkrankheit der Gerste waren fast alle Teerpräparate von 
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guter Wirkung. Das obengenannte, vom Verf. ausprobiertes Teer- 
präparat sowie der obengenannte Steinkohlenteer A waren bei der 
Bekämpfung dieser Krankheit der wichtigsten seither in Anwen- 
dung gebrachten Beizmitteln — Kupfervitriol, Formaldehyd, Su- 
blimat — an Wirkung überlegen. Da das genannte Teerpräparat 
‘ sowie der Steinkohlenteer A weder die Keimkraft, noch den Feld- 
auflauf geschädigt, letzteren nur etwas verzögert haben, so können 
‚sie als .recht brauchbares Beizmittel zur Bekämpfung der Streifen- 
krankheit der Gerste angesehen werden. Die Farbpräparate Anti- 
avitgrün, Antiavitblau, Floria-Saatenschutz und Aloe +4 Preußisch- 
blau, auch einschließlich Mennige, waren gegen die genannte Krank- 
heit von geringer oder gar keiner Wirkung. Die Anwendung der 
Teerpräparate bei Winterweizen ließ eine Vorbehandlung mit Formal- 
dehyd, (!/, ! des 40% igen Formaldehyds auf 100 / Wasser) ohne 
erhebliche weitere Schädigung der Keimverhältnisse zu, wenn 
die Teerbehandlung erst zwei Tage nach der Formaldehydbehand- 
lung vorgenommen wurde. Weniger bedenklich war die Anwendung 
von Antiavitgrün und Antavitblau nach der Formaldehydbeize, 
während die von Floria-Saatenschutz fast keine, die von Aloe-1-Preus- 
sischblau und Mennige nach Formaldehyd keine Een Wir- 
kungen erkennen ließen. 

- Von den verschiedenen Teerarten besaßen der Bleinkohlentase 
und einigermaßen auch der pyrrolhaltige Teer eine gute vogelfraß- 
abschreckende Wirkung. Sehr gering war die Wirkung beim Braun- 
kohlenteer, Laubholzteer und Pflanzenteer. 

Von den Teerölen besaßen vogelfraßabschreckende Wirkung 
nur die Schweröle und Rohbasen. 

Die verschiedenen Teerarten haben in den vom Verf. gewählten 
Anwendungsformen die Keimverhältnisse der Winterweizen nur 
innerhalb erträglicher Grenzen geschädigt. 

Das rohe Teeröl, das phenolfreie Teeröl und das phenol- und 
basenfreie Teeröl schädigten die Keimverhältnisse des Winterweizens 
nur kaum merkbar oder schwach. Das basenfreie (phenolhaltige) 
Teeröl ließ bereits hier und da eine deutliche Schädigung erkennen 
Ähnlich verhielten sich die Rohbasen : aus Teerölen. Die Rohphenole 
schädigten sehr stark. 

Das Leichtteeröl blieb ohne Schadenwirkung, während bei dem 
Schwerteeröl merkbare. Schadenwirkungen zu Tage: traten. Im 
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Hinblick auf den .Feldauflauf war die Schadenwirkung auf den 
Winterweizen der Ernte 1914 bei rohem Teeröl, dem phenolfreien 
Teeröl und den Rohbasen aus Teeröl erträglich, etwa 10%. Noch 
harmloser erwiesen sich das phenol- und basenfreie T'’eeröl und das 
Leichtteeröl. Dagegen wurden stärkere Schädigungen beobachtet 
beim basenfreien (aber plhenolhaltigem) und beim Schwerteeröl. 
Sehr stark war die Schadenwirkung bein Rohphenol aus Teeröl. 

Das wichtigste Ergebnis der vorstehenden Versuche liegt dar 
in, daB es dem Verf. gelungen ist, ein Pıäparat herzustellen, das 
eine starke vogelfraßabschreckende Wirkung besitzt und gleichzeitig 
gegen den Steinbrand des Weizens (Tilletia tritici) von befriedi- 
gender, gegen die Streifenkrankheit der Gerste (Helminthosporium 
gramineum) im Vergleich zu Kupfervitriol, Formaldehyd und Subli- 
mat von bester Wirkung ist. Das Präparat dürfte besonders da 
eine große praktische Bedeutung gewinnen, wo es gilt, neben der 
Abhaltung des Vogelfraßes von den Saatbeständen gleichzeitig den 
Steinbrand des Weizens oder die Streifenkrankheit der Gerste zu | 
bekämpfen. Als brauchbarste Anwendungsform für die Praxis 
wurde erkannt: | 

für Weizen: Vorbehandlung mit 6 ! Wasser auf 100 kg Saat- 

gut, darauf 700 bis 800 g Teerpräparat, 
‘für Gerste: Vorbehandlung mit 7! Wasser auf I00 kg Saat- 


| gut, darauf 700 bis 1000 g Teerpräparat. 
[Pfl. 805] J. Volhard. 


Tierproduktion. 


Ausnützungsversuche mit 14 Futtermitteln nebst Erörterungen 
über die Ursache der sogenannten Verdauungsdepression. 
Fütterungsversuche, ausgeführt in den Jahren 1916 u. 1917 an 

der Versuchsstation Hohenheim. | 
Von A. Morgen (Ref.)?). C. Begerf, H. Wagner. G. Schöler, Eisa Ohimer 
| unter Mitwirkung von M. Plaut. 

Die Futtermittel waren, mit Ausnahme des gedarrten Stoppel- 
klees, auf Veranlassung oder durch Vermittlung des „Kriegsaus- 
schusses für Futtermittel“ eingesandt worden. Zu den Ausnutzungs- 
versuchen dienten Hammel, z. T. auch Milchschafe. 


ı) Landw. Versuchsstationen 1918, Bd. 92, S. 57. 
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Zur Verfütterung gelangten folgende Futtermittel: 1. Knochen- 
vollkraftfutter (Ossein), 2. Eiweißersatz mit Horn, 3. Eiweißersatz 
ohne Horn, 4. Aufgeschlossenes Horn, 5. Leimgallerte, 6. Leim- 
gallertefutter, 7. Holzleimleder, 8. Strohstoff (aufgeschlossenes Stroh 
nach Colsmann). 9. Strohkraftfutter, 10. Queckenmehl, 11. Kaffee- 
satz, 12. Entsalzte Suppenwürzereste, 13. Gedarrter Stoppelklee, 
14. Blutfutttermehl. 

I. Knochenvollkraftfutter. 

Das Futtermittel zeigte folgende Zusammensetzung. 


Wasser... 2... 10.08% 
Rohprotein . . . . . 69.68 , 
Fett... .2.2.. 1.78 „, 
Asche . . ..... 10.85 „ 


Der Stickstoff war zu 91.5% verdaulich, das Fett zu 81.8% 
das Präparat steht dem sog. Eiweißsparfutter sehr nah und ist als 
ein hochwertiges Futtermittel auzusprechen. | 

2. Eiweißersatz mit Horn. 

‚Dieses von der Firma Scheidemandel, Berlin, hergestellte 
Fabrikat, auch als Eiweißparfutter bezeichnet, hat folgende che- 
mische Zusammensetzung. 


Wasser... 2... 12.89°, 
Rohprotein . ... . 09.68 

Fett ... 2.22... 0.51 „, 
Asche. 12.38 „, 


Der Stickstoff erwies sich als wesentlich niedriger. verdaulich 
als bei den vorjährigen Versuchen mit dem gleichen Präparat; auch 
zeigten die Tiere keine gute Übereinstimmung. Es ist nicht an- 
zunehmen, daß die Ursache der Abweichung in der Beschaffenheit 
der Fabrikate zu suchen ist, sondern es ist wahrscheinlicher, daß 
die Ursache dieser Abweichung auf die alleinige Verwendung von 
Strohstoff als Grundfutter zurückzuführen ist. 

3. Eiweißersatz ohne Horn. 

Das Futtermittel ist ein grobkörniges, gelbes Pulver, welches 
wohl ausschließlich aus leimhaltiger Substanz neben etwas Knochen- 
rückständen besteht und zur Herstellung der oben besprochenen 
Mischung mit Horn dient. Das Ergebnis der Versuche war 
folgendes: 
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Zusammensetzung: .. Von 100 Rohprotein sind verdaulich: 
| Wasser . ..... 10.7% Aus in Pepsin-HCl unlösl N. 86.2”, 
Rohprotein-N . . . 124, Aus Ges.-N. . . 2.2220. 59.8 ,, 
davon in Wasser lösl 12.14 „ Nach Stutzer. . . 2.2.2.2. 085. 

“ in Wasser unlöslich. 0.3 „ Von 100 Rohprotein sind: 
.  .ergiebt Rohprotein . 70.24, Leim-N. . . 22.2.2220... 938, 
.. Fett... . ei 00 Amid-N. . 2... 222020. Is; 
Asche... .....17e8. RetN. . 2222222... 22, 


Untersuchungen des Harns ergaben eine negative Stickstoff- 
bilanz, die.:mit- einer Abnahme an Lebendgewicht Hand in ‘Hand 
ging. Diese Erscheinung ist durch den großen Mangel an wirklichem 
Eiweiß ohne weiteres zu erklären; doch dürfte aus den verhält- 
nismäßig nur geringen Abnahmen zu schließen sein, daß ein sehr 
weitgehender Ersatz des Eiweißes durch die Leimsubstanz statt- 
gefunden hat. 

4. Aufgeschlossenes Horn. 

Dieses auch von der Firma Scheidemandel hergestellte Pro- 
dukt dient als Zusatz zu dem Eiweißsparfutter zur Herstellung 
des unter Nr. 2 vom Verf. untersuchten Eiweißersatzfutters. Über 
die Aufschließungsmethode ist nichts näheres bekannt, wahrschein- 
lich wird das Horn mit gespannten Dämpfen behandelt. | 

Das aufgeschlossene Horn hatte folgende Zusammensetzung: 


Zusamensetzung: Von 100 Rohprotein sind verdaulich: 
Wasser . ...:.. 10.6°, Aus in Pepein. 

Rohprotein-N. . . . 14.2,. HCl unlöslichkem N. . .. . . 74.8% 
davon in H,O lösl. 3.9, Aus Ges N. .....2.2.. 46.2 „, 
 unlöslich ... . . . 10,3 „, Nach Stutzer . . . . 2... 409. _ 
ergibt Rohprotein . 88.75, . 

Bett ... 2... 0.5 „. 
Asche . . .... 2.8 


Eingehendere Untersuchung der stickstoffhaltigen Bestandteile 
zeigte, daß der größere Teil der durch Kochen mit Wasser gelösten 
Substanz aus Verbindungen besteht, die den Albumosen, 2. T. viel- 
leicht auch den Peptonen nahe stehen, während der Rest einfacher 
zusammengesetzte Spaltprodukte darstellt. Die Verdaulichkeit des 
Rohproteins ist in. diesem Fabrikat bedeutend höher als in dem 
unbehandelten Harnmehl,, welches ein Jahr zuvor untersucht 
worden war; damals wurde nur eine Verdaulichkeit von nur 15.5 
bei dem einen Tier, bei dem anderen sogar nur 5.0 und nach 
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Stutzer 9.0 festgestellt. Auffallend ist, daß bei dem jetzt unter- 
suchten aufgeschlossenen Hornmehl der nach Stutzer ermittelte 
Koeffizient so bedeutend niedriger ist als der aus dem pepsinun- 
löslichen Stickstoff berechnete; einen Grund hierfür vermochte 
Verf. nicht anzugeben. Die Stickstoffbilanz war positiv. 

5. Leimgallerte. 

Das Futter besitzt das Auslaien des Dülverieieren a 
Mikroskopisch konnten darin auch Knochenteilchen nachgewiesen 
. werden. ; 

Hiernach berechnet sich folgender Gehalt des en 
futters an verdaulichen Nährstolfen: 


Wasser... .... 10.820, 
Rohprotein . . . . . 7.36 
Fett . . 2.22 20. 3.08 .. 
Rohfaser . . 2... 10.87. 


 N-freie Extraktstoffe . 11.49 .. 
Organische Substanz . 31. 


Das Futtermittel kann bei Futtermangel und bei angemesse- 
nem Preise als teilweiser Ersatz für Heu wohl Berücksichtigung 
finden. 

7. Holzleimleder. - 

Es handelt sich um eine Mischung aus Leimleder und Holz- 
mehl, das nach einem besonderen, bisher noch nicht bekannt ge- 
gebenen Verfahren aufgeschlossen ist. Die Zusammensetzung ist 
folgende: 


"Rohnährstoffe: Verdauliche Nährstoffe: : 


Wasser. ....... 49% 48% 
‘ Rohprotein.. . . . . 28.00, 21.76 ‚, 
Asche . . . ..... 73, on 
Fett. .........16.82,. 16.50 ‚, a 
-Rohfaser. .... . 27.90 ,. 9.96 „, a 
N-freie Extraktstoffe 14.91... 6.18, a 


Organische Substanz 87.70 ., 50.42, 


; ‘ 


Die Versuche wurden einmal mit Strohstoff, das andere Mal 
mit Heu als Grundfutter durchgeführt. Zusammensetzung und 
Verdaulichkeit gaben folgendes Bild. Be Ze 


66 Tierproduktion. [Februar 192%0 





Zusammensetzung: Von 100 Rohprotein sind verdaulich: 
& b 
mit en mit 2 
Wasser .......98% aus in Pepsin 
Rohprotein N . . . . 12.58, HCi unlösl. N . 92.% %8.% 
davon in H,O löslich . 11.89 ,, Aus Ges. N . . 82.0, 928.. 
» » unlösl.. 0.6,, Nach Stutzer . . 98.0,, 
ergibt Rohprotein . . 70.71, Von 100 Rohprot. sind 
Fett. . .. 2.2 2020. 0.36 ‚, Leim-N ....9%0.8", 
Asche . . . . 2... 15.02 ‚ Amid-N .... 41, 
Rest-N. . . .. 51, 


Das Rohprotein ist also vollständig verdaut worden ; selbst 
bei dem Versuch mit Strohstoff ist die Verdaulichkeit sehr hoch. 
Das Lebendgewicht hat sich nur wenig vermindert; die auffallende 
Steigerung des Stickstoffansatzes scheint bei dem einen Versuchs- 
tier nur eine vorübergehende Erscheinung gewesen zu sein. Im 
allgemeinen zeigen die Versuche, daß die eiweißsparende ee 
der stickstoffhaltigen Substanz der Leimgallerte sehr gut war. 

6. Leimgallerte-Futter. . 

Dieses Mischfutter soll nach den Angaben der Fabrikanten 


bestehen aus 
50°, Spelzspreu 
25, Leimgallerte 
20 „ Heidekrautmehl 
5,, Suppenwürzereste; 


der mikroskopische Befund hat diese Angaben bestätigt. 
Das Futter hatte folgende chemische Zusammensetzung. 


Zusammensetzung Von 100 Rohprotein sind verdaulich: 
Wasser... .... 10.82% Aus in Pepsin HCl unlösl.N 68.3°%% 
Rohprotein-N... .. Le, _ Aus Gesamt-N . . . . . 30. .. 
davon in H,O löslich 1.28 ,. Nach Stutzer. ..... 65.9 .. 

» 9»  unlösl. 0.6, Von 100 Rohprotein sind 
ergibt er . 11.56 ‚, Leim-N u. Amid-N . . . 655 „, 
Asche . . 2.2... 8:8, Rest-N. . . . 2.2... 33.5 .. 
Fett... ... 7.61 , Von 100 Teilen sind verdaulich 
Rohfaser . .... . 31.80 ‚, Bett ...:. 2.2 2. 202. 66.7 ., 
N-freie Extraktetoffe 29.38 ‚, Rohfaser .. ...... 32.6 .. 
Organische Substanz 80 85 „, N-freie Extraktstoffe . . 391... 

Organische Substanz . . . 39.0... 


Hiernach berechnet sich folgender Gehalt des Leimgallerte- 


futters an verdaulichen Nährstoffen: 
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Wasser . . ..... 10.82% 
Rohprotein . . . . . 7.86 , 
Fett . . .. 22.0. 5.08 „, 
Rohfaser . . . . . . 10.3 „ 


N-freie Extraktstoffe . 11.9, 
Organische Substanz . 31.34 „. 

Das Ergebnis ist nicht gerade schlecht; den berechneten 
Stärkewert von 28.9 hält Verf. selbst noch für etwas zu hoch, da 
die stickstoffhaltigen Bestandteile nur aus Leim bestehen, also für 
Eiweiß nicht vollwertig eintreten können. 

7. Holzleimleder. 

‚Das Präparat stellt eine Mischung dar von Leimleder und einem 


nach besonderer Methode aufgeschlossenem Holzmehl. 
Beider mikroskopischenPrüfungwaren zwarHolzelementenochgut 


zuerkennen,die bekanntenHolzreaktionen waren jedoch fastverschwun- 
den. Folgender Gehalt an verdaulichen Nährstoffen wurde ermittelt: 


Wasser . ..... Pas: IK DR 
Rohprotein . . . . . 21.75 „, 
Fett . . . -....1650,, 
Rohfaser . . . ... 9.86 „, 


N-freie Extraktstoffe.. 6.18,. 
Organische Substanz . 50.42 ‚ 
Stärkewert . . . . . 59.7 

8. Strohstoff. (Aufgeschlossenes Stroh). 

Verf. verfütterte 4 Strohstoffarten, gewonnen nachdem Verfahren 
von Colsmann ;das nasse Material wurde erstllufttrocken gemacht, teils 
auf der Darre, teils an der Sonne, und in diesem Zustand verfüttert. 

Zumeist wurde dieser Strohstoff als Grundfutter an zahlreiche 
Tiere benützt zur Ermittelung der Verdaulichkeit der vorher ge- 
nannten Futterstoffe; in der Zusammensetzung wiesen die 4 Stroh- 
stoffarten wenig Unterschiede auf, wie sich aus folgender Tabelle 
über den Gehalt an Rohnährstoffen ergibt. 











Asche 
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Die Stärkewerte für die 4 Strohstoffe stellen sich auf Grund 
der Untersuchungsergebnisse auf folgende Zahlen: 


Stärkewert der luftr. Substanz 62.7 55.5 d4ı 45.4 
" „ Trookensubstanz 66.8 58.9 4174 48.4 
Wertigkeit . . . - . . - 2. .f 890 88.4 791 84.5 

















Zum Vergleich bringt, Verf. noch einige von anderen Autoren 
ermittelten Zahlen: 


Fingerling I... .. 45.24 
m m arg 64.41 
Bieler für Rinder. . . 4%. 

; „ Schweine... 72.00 
Andrä . :......n. 52.00 

' Hansen . 100.00 


wobei entschieden die von Hansen mitgeteilte Zahl zu hochge- 
gegriffen ist. 

9. Strohkraftfutter. 

Strohkraftfutter ist ein Futtermittel, was durch Mischen von 
aufgeschlossenem Strohstoff mit Melasse hergestellt wird. 

Das Futtermittel enthielt an verdaulichen Nährstoffen: 


Rohprotein ... . . . 2.38%, 
davon Reineiweiß 0°, 
Feb .. 228 ei 0 5 
Rohfaser . ... .. 37.68 ,, 


N-freie Extraktstoffe : 31.51 „ 
Organische Substanz 68. 74 „, 
woraus sich ein. Stärkewert von. 63.8 u 
10. Queckenniehl. 4 
um nn enthielt .an verdaulichen N ährstofen. 


Rohprotein . .. . . DR.) A 
davon Reineiweiß 3.47, | 
Fett . ...2.22.. 0.08 „, 
Rohfsser . . . .. . 8.01 „, 


N-freie Extraktstoffe . 30.63 „. 
Organische Substanz . 42.01, 


‘. Der Stärkewert würde sıch auf 33.1 stellen. 

Gegen die Verwendung als Futtermittel wäre an und für sich 
nichts einzuwenden, doch dürften Trocknen und Mahlen so er- 
hebliche Kosten verursachen, daß sich der Preis nicht im richtigen 
Verhältnis dazu gestalten würde. 
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ll. Kaffeesatz. Ä 

Dieser aus gedörrter Zichorie, Getreidekörnern und etwas 
Kaffeebohnen bestehende Rückstand wurde erstens von den Tieren 
sehr ungern genommen; zweitens stellte sich der Futterwert so 
niedrig, daß einer Verfütterung nicht geraten werden kann; übri- 
gens dürften nur sehr geringe Mengen auf den Futtermittelmarkt 
kommen. u = | 

12. Entsalzte Suppenwürzenreste. 

Das Präparat kann als Futtermittel nicht in Betracht kommen; 
beim Fütterungsversuch zeigten sich nur Fett und N-freie Ex- 
traktstoffe zu 55 resp. 27.5°%, verdaulich, die anderen Nährstoffe 
waren unverdaulich. . 

13. Gedarrter Stoppelklee. 

Gedarrter Stoppelklee wird in der Praxis als proteinreichex 
Futtermittel geschätzt. Leider wird der hohe Eiweißgehalt der 
jungen Kleepflanzen durch die Beimengung der Stoppeln wieder 
herabgedrückt; immerhin besitzt die Mischung einen recht guten 
Nährwert. Das Produkt enthielt an verdaulichen Nährstoffen: 


Rohprotein . . . . . 12,58%, 
davon Reineiweiß . . al, 
Fett . 2.2 .22.. 2.12 ,, 
Rohfaser . . . . . . 11.36 „. 


N-freie Extraktstoffe . 20.08 ,, 
Organische Substanz . 14.41 " 


Der Stärkewert würde sich auf Grund dieser Zahlen auf 31.2 
stellen; damit kommt das Futter einem vorzüglichen Rotkleeheu 
gleich, für welches Kellner einen Stärkewert von 35.6 berechnet. 

14. DBlutfuttermehl. 

Über die Verdaulichkeit des Blutfuttermehls liegen bereits ge- 
nügend Ausnutzungsversuche vor; der Zweck der vorliegenden 
Versuche mit 4 verschiedenenen Blutfuttermehlen war ein anderer- 

Bei der Bestimmung der Verdaulichkeit eines proteinreichen 
Futtermittels welches nur in kleinen Mengen neben großen Mengen 
eines ebenfalls proteinhaltigen Grundfutters, z. B. Heu, 
verfüttert wird, entsteht oft eine unangenehme Fehlerquelle 
durch die Ausschaltung des verdaulichen Teils des Grund- 
futters bei der Berechnung des Koeffizienten des proteinreichen 
Beifutters. Verf. versuchte, ob sich dieser Fehler nicht beseitigen 
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ieß bei Verwendung von Strohstoff als Grundfutter, welches nur 
unwesentliche Mengen und dazu unverdaulichen Protein enthält. 
Verf. konnte zeigen, daß die als Verdaungsdepression bezeichnete 
Erscheinung jedenfalls zum Teil durch eine infolge der physike- 
lischen und chemischen Beschaffenheit der Futtermittel bewirkte 
Vermehrung der Stoffwechselprodukte her vorgerülen wird, bezüg- 
lich der Details siehe Original. 

Die Gesamtergebnisse faßt Verf. dann folgendermaßen zu- 
sammen: 

Die Untersuchung der 14 Futtermittel hat für die 5 hoch- 
prozentigen leimhaltigen Futtermittel ein recht günstiges Resultat 
ergeben. Die bekannte, ausgezeichnete eiweißsparende Wirkung 
des Leims konnte überall bestätigt und gezeigt werden, daß es 
möglich ist, die Tiere mit Rationen, welche neben genügenden 
Leimmengen nur sehr wenig Eiweiß enthalten, während längerer 
Zeit in befriedigenden Körperzustand zu erhalten. Zwar fand 
fast überall eine Abnahme des Lebendgewichts während der etwa 
30 Tage dauernden Fütterung statt, die man aber jedenfalls nicht 
allein als Wirkung der leimhaltigen Futtermittel ansehen kann, 
wenn sie auch wohl zum Teil darauf zurückzuführen ist, daß der 
Leim das Eiweiß nicht vollständig ersetzen kann; eine weitere Ur- 
sache der Abnahme ist die Beschaffenheit des nur aus Strohstoff 
bestehenden Grundfutters, was daraus hervorgeht, daß auch in 
fast allen Versuchen mit Blutmehl neben Strohstoff, also in Rationen, 
die genügend Eiweiß enthielten, eine Abnahme des Lebendgewichts 
eintrat, während bei den Versuchen mit Heu und Blutmehl eine 
Zunahme stattfand. Man wird daher ohne Bedenken in Zeiten 
des Eiweißmangels die Tiere mit leimhaltigen Futtermitteln neben 
nur wenig Eiweiß längere Zeit ernähren können. 

Diese Annahme wird noch mehr gerechtfertigt durch die Ver- 
suche mit Ziegen und Milchschafen, auf die Verf. hier nicht weiter 
eingeht, jedoch hervorhebt, daß bei denselben sogar während einer 
13 Wochen dauernden Fütterung mit Strohstoff und Eiweißersatz 
‚eine erheblichere Schädigung in der Milcherzeugung und des Körper- 
zustands nicht eintrat. | 

Ähnlich wie diese hochprozentigen Futtermittel, das Knochen- 
vollkraftfutter (Ossein) Eiweißersatz mit und ohne Hornzusatz, auf- 
geschlossenes Hornmehl und Leimgallerte, haben sich die viel pro- 
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teinärmeren, leimhaltigen Futtermittel, das Leingallertefutter und 
das Holzleimleder, als brauchbar erwiesen. 

Von den andern Futtermitteln konnte Verf. bei dem nach 
Colsmann aufgeschlossenem Stroh und beim Oxmannschen Stroh- 
kraftfutter die mit diesen Futtermitteln schon so vielfach gemachten 
wünstigen Beobachtungen bestätigen. Das bei der Verwendung 
des Strohstoffs als Grundfutter für die leimhaltigen Futtermittel 
die Verdaulichkeit der letzteren auch unter Berücksichtigung 
der Stoffwechselprodukte meistens etwas niedriger gefunden wurde, 
ist jedenfalls nicht dem Strohstoff als solehen zur Last zu legen, 
sondern allein eine Folge des ganz besonders geringen Kireißge: | 
halts dieser Rationen. 

Auch das Queckenmehl ist nach den vorliegenden Beobach- 
tungen ein brauchbares, allerdings wegen des geringen Eiweißge- 
halts hauptsächlich nur für die Zufuhr stickstofffreier Stoffe in 
Betracht kommendes Futtermittel, während dagegen der Kaffee- 
satz ein sehr geringwertiges Material darstellt und die entsalzte 

Suppenwürze als Futtermittel überhaupt nicht brauchbar ist. 

Daß gedarrter Stoppelklee ein ausgezeichnetes Futtermittel 
ist, bedarf keiner weiteren Auseinandersetzung. Wo wirtschaft- 
liche Verhältnisse die Gewinzung des Stoppelklees gestatten, sollte 
man nicht zögern mit der Herstellung eines haltbaren Futters 
durch Trocknen auf einer geeigneten Darre. Besonders wird noch 
auf eine bei der Verfütterung von Blutmehl und einigen anderen 
proteinreichen Futtermitteln neben Heu und Strohstoff gemachte 
Beobachtung hingewiesen, die folgende Annahme berechtigt er- 
scheinen lassen. 

Jedenfalls ist eine der Ursachen der als Verdauungsdepression 
bekannten Erscheinung eine durch chemische und physikalische 
Beschaffenheit des Futters hervorgerufene Vermehrung der Stoff- 
wechselprodukte, durch welche eine Verminderung der Verdaulich- 
keit vorgetäuscht wird; dies ist leicht möglich, wenn die Koeffi- 
zienten ohne Berücksichtigung der Stoffwechselprodukte ermittelt 
werden, die wenigstens bei dem am meisten von der Depression 
betroffenen Nährstoff, dem Protein, bis zu eineni gewissen Grade 
möglich sind. | [Th. 506] ‘I. Volhard. 
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Maschinenbau. 


Bisherige Entwicklung und gegenwärtiger Stand 
der Maschinen und Geräte in der deutschen Landwirtschaft. 

Von Geh. Reg.- Rat. Prof. Dr. Ing. Alwin Nachtwek- Hannover. 

Verf. gibt eine Übersicht über die Entwicklung und deu 
gegenwärtigen Stand der landwirtschaftlichen Maschinen und Ge- 
räte und führt aus, daß bisher bei der sonst stark entwickelten 
deutschen Maschinen-Industrie das Gebiet der landwirtschaftlichen 
Maschinen nicht gleichen Schritt gehalten habe, vielmehr auffallend 
in seiner Entwicklung zurückgeblieben sei. Das lag daran, daß 
die Maschinen-Industrie mit Aufträgen für andere Maschinen stark 
überlastet war und daher für landwirtschaftliche Maschinen wenig 
oder gar kein Interesse hatte. Nach Ansicht des Verfassers würde 
erst dann der Herstellung landwirschaftlicher Maschinen ein be- 
sonderes Augenmerk gewidmet werden, wenn auf andern Industrie- 
gebieten ein Niedergang oder gar ein völliger Stillstand eingetreten 
.sein würde. Dieser Zeitpunkt sei jetzt, seit dem Waffenstill- 
‚stand, eingetreten. Eine größere Anzahl deutscher Maschinen- 
fabriken, die dem Bau landwirschaftlicher Maschinen bisher völlig 
fernstand, hat jetzt sich der Herstellung dieser Maschinen zuge- 
wandt, wie z. B. die Firma Friedrich Krupp in Essen. 

Verf. führt aus, daß an der Entwicklung des landwirtschaft- 
lichen Maschinenwesens in Deutschland vornehmlich die im Jahre 
1887 gelegentlich der ersten Wanderversamlung der Deutschen 
Landwirtschafts- Gesellschaft in Dresden entstandene Geräteab- 
teilung einen namhaften Anteil hat. In Tabellen zeigt Verf. die 
Entwicklung des landwirtschaftlichen Maschinenwesens und die Zu- 
nahmen der Geräteneuheiten auf den Ausstellungen der D. L. G.. 
die vor dem Kriege bis an 185 herangekommen ist. Ebenso hat 
die Zahl der Patentanmeldungen und Patenterteilungen zugenom- 
men. 1913 waren 1747 Patente angemeldet und 536 erteilt. 

Im folgenden behandelt Verf. die wichtigeren landwirtschaft- 
lichen Maschinen und Geräte. 

l. Die Geräte für die Bodenbearbeitung, wie Pflüge, 
Eggen, Kultivatoren, Walzen und Ackerschleifen wurden schon 


1) Deutscher l.andwirtschaftsmaschinenbau, Wernigerode am Harz, Heft 
1919. 1. Jahrgang. a 
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sehr früh in Deutschland selbst hergestellt. Ausländische Fabri- 
kate wurden nur vereinzelt bezogen, die dann meist als Vorbi'd 
für eine den deutschen Verhältnissen angepaßte Nachbildung dienten. 
Der einfache Pflug, der sich in seiner Urform schon bei den 
alten Griechen und Römern findet, wurde erst um die Mitte-des 
vergangenen Jahrhunderts vervollkommnet, wobei das Streben 
nach möglichst großer und guter Leistung maßgebend war. In 
den 70er und 80er Jahren haben die größeren deutschen Maschinen- 
fabriken, wie Rudolf Sack In Leipzig und X. F. Eckert-Berlin 
mehrscharige Pflüge gebaut. Bei den Wechsel und Kehrpflügen 
für gebirgige Gegenden dienten als Vorbilder die Pflüge des Aus- 
landes, z. B. der sogenannte Brabanter Pflug. Fin besonderes 
Augenmerk wurde auf die Verwendung von Stahl im Pflugbau | 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gerichtet. 

Über die Theorie der Pflugarbeit verweist Verf. auf eine 
Reihe von Arbeiten auf diesem Gebiete. 

Bei den Eggen wurde das Holz auch durch Schmiedeeisen 
und Stahl ersetzt, die Zinken auswechselbar gestaltet. Bahnbrechend 
auf diesem Gebiete war in den 90er Jahren der deutsche Ingenieur 
Adolf Laacke, insbesondere bei Wieseneggen und Wiesen-Kultur- 
geräten. Besondere Vervollkommnung haben die Wieseneggen in 
den letzten Jahrzehnten erhalten, namentlich die Selbstreinigung 
der Zinken während der Arbeit. Als Beispiel nennt Verf. die 
Auraser Egge von Frh. von Schuckmann auf Auras, die Banı- 
bergersche Wiesenegge der Firma Fr. Hollmann u. Sohn, Öber- 
dorfer Hütte b. Braunfels (Rheinprovinz). Scheiben- und Pulve- 
risiereggen nach amerikanischem Muster werden von Spezialfirmen, 
z. B. Gebrüder Lesser in Posen u. a. hergestellt. 

Die Kutivatoren wurden, nachdem sie über den Zeitpunkt 
der ersten Nachahmungen englischer Fabrikate harausgekommen 
waren, sehr bald der eigenartigen deutschen Entwicklung zugeführt. 
Nicht ohne Einfluß bleibt dabei der amerikanische Federzinken- 
Kultivator von Massay-Harris in Toronto (Kanada). In den 
letzten Jahren hat gerade diese Art von Bodenbearbeitungsniaschinen 
eine bedeutende und selbständige Entwicklung in Deutschland 
erfahren. Be:onders muß hierbei der Fabrikanten Ed. Schwartz 
und Sohn in Berlinchen und A. Ventzki A.-G. in Graudenz ge- 
dacht werden. 
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Bei den Walzen und Schleifen lehnt sich die deutsche 
Fabrikation noch stark an das englische Vorbild an, Croskill-Cam- 
bridge- und andere Formen. 

2. Die Dünger - Streumaschinen sind neueren Datums. 
Die ersten Anfänge reichen in die achtziger Jahre, wobei zuerst 
englische Firmen die Vorbilder lieferten, bis schließlich das deutsche 
Fabrikat ‚„Schloer‘‘ der Pommerschen Maschinenfabrik und Eisen- 
gießerei in Stralsund den deutschen Markt beherrschte. Die Erz- 
gebirgische Maschinenfabrik in Schlettau, dann Behrisch und Co. 
in Löbau, E. Hampel in Haunold. bei Gnadenfrei in Schlesien 
u. a. haben führend auf diesem Gebiete gewirkt, das von der 
deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft gefördert wurde, die Ketten- 
Düngerstreu-Maschine, wie sie von Kuxman und Cie in Bielefeld 
und von A. Fricke in Bielefeld oder als Düngerstreuer ‚„Obotrit‘‘ 
von Paul Heinrich Podeus in Wismar gebaut wird, sind die 
schließlichen Ergebnisse dieser Arbeiten. Das Neueste auf diesem 
Gebiete sind ‘die etwa zu Beginn des neuen Jahrhunderts auf den 
Markt gekommenen Düngerstreuwagen zum Streuen von Stalldung, 
die aber durchweg amerikanischen Ursprungs waren. Zum Streuen 
von Kopfdüngern werden seit einer Reihe von Jahren zwei- und 
mehrreihige Reihendüngerstreuer hergestellt. 

3. Die Sämaschinen, Breitsämaschinen, Drillmaschinen und 
‚Dibbelmaschinen werden meistens für größere Arbeitsbreiten aus- 
geführt. Doch gibt es auch kleine Maschinen dieser Art für ‘den 
Handbetrieb. Diese Maschinen lassen sich in ihrer deutschen Her- 
stellung bis in den Anfang des vorigen Jahrhunderts zurückver- 
folgen und zeigen Anklänge an englische Vorbilder. Sehr bald 
findet sich aber in Deutschland eine eigene Fabrikation, an der 
sich bedeutende Firmen, wie Rudolf Sack in Leipzig, H. FE. 
Eckert in Berlin, Epple und Buxbaum in Augsburg, Ph. 
 Mayfarth u. Co. in Frankfurt a. M., F. Dehne in Halberstadt, 
F. Zimmermann und Co in Halle a. S., die Erzgebirgige Maschinen- 
fabrik in Schlettau, Ruppe in Apolda u. a. m. beteiligen Das 
auf den Amerikaner Hoosier zurückführende Schubrad-System hat. 
neben demaltenundspäter von Melichar in Brandeis a. Elbe (Böhmen) 
verbesserten Löffelrad System eine besondere Bedeutung erlangt. Eine 
eigene Errungenschaft der deutschen Industrie ist die Verwendung 
der Wechselräder und ihre Vervollkommaung zum Wechselkasten. 


#0. Jahrg. sw M aschinenbau. 75 





4. Die Gruppps der Mähmaschinen stellt ein besonders 
wichtiges Gebiet im Betriebe der deutschen Landwirtschaft dar. 
Die Grasmähmaschinen, Getreidemäher mit Handablage, Grasmäher 
mit Anhaublech, Getreidemäher mit Selbstablage, Getreidemäher 
mit Selbstbindeapparat arbeiten ausschließlich mit dem 1800 von 
Mears erfundenen Scheerenschnitt, während die Rasenmäher ro- 
tierende Messer haben. Die Getreidemähmaschine kam Ende dex 
18. Jahrhunderts auf und wurde 1817, 1826 bereits in England 
in verschiedenen Konstruktionen erfunden und gebaut. In den 
ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts wurden vereinzelt: Mäh- 
maschinen auf dem europäischen Festlande aus England eingeführt. 
Als die ersten praktisch brauchbaren Maschinen haben sich die 
mit den Amerikanern Mac Cormick und Deering zusammen- 
hängenden Maschinen erwiesen. Als um die Mitte der 40 er Jahre 
zu den anfangs ausschließlich als Getreide mähmaschinen gebauten 
Systemen noch Grasmäher hinzukamen, waren der Einführung 
dieser Maschinen in die Landwirtschaft die Tore geöffnet. Vor 
dem Jahre 1860 kann von einer Einfuhr englischer oder amerika- 
nischer Mähmaschinen nach Deutschland nicht gesprochen werden. 
Eine Umfrage im Jahre 1900 ergab, daß z. B. in Schlesien in 
den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts die ersten Mähmaschinen 
Anwendung fanden. Bei dem 1867 vom Breslauer Landwirschafts- 
Verein veranstaltetem Konkurrenzmähen nahmen 4 Maschinen von 
Cormick (Amerika.) und 3 von Hornsby (Engl.) teil, aber es 
war bereits auch eine deutsche Maschine von Goetjes und 
Beckmann in Leipzig zu sehen. Eine befriedigende Arbeit soll 
keine dieser Maschinen geleistet haben, so daß als höchster Preis 
ausgesetzte Medaille nicht zur Verteilung kam, dagegen: erzielten 
die Hornsbysche Maschine uud die Goetjes und Beckmann je 
eine silberne Preismünze. Zu Beginn der 70 er Jahre arbeiteten 
in Deutschland bereits in Deutschland hergestellte Maschinen. 
Fünf deutsche Firmen bauten bereits mit Erfolg damals Mähma- 
schinen, die einem englischen oder amerikanischen Muster nachge- 
baut waren, aber mit der Zeit auf Grund von praktischen Er- 
fahrungen immer mehr und mehr von den ausländischen Vorbildern 
weichen. Diese fünf deutschen Firmen sind: 

Aerzener Maschinenfabrik in Aerzen b. Hameln, 

Gebrüder Hanko in Neu-Coschütz b, Dresden, 
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C. Reuther & Co. in Hennef a.d. Sieg, 

W. Siedersleben & Co. in Bernburg i. Anhalt. 

F. Zimmermann & Co. in Halle a.d. Saale. 

Infolge der starken amerikanischen: und auch englischen 
Konkurrenz hat sich die deutsche Mähmaschinenfabrikation auf 
die Dauer nicht halten können. Erst Ende des vorigen und An- 
fang dieses Jahrhunderts ist es der deutschen Mähmaschinen- 
industrie gelungen, sich einigermaßen den deutschen Markt zu er- 
obern, dadurch, daß man mehr und mehr dahin strebte, durch 
zweckmäßiges gutes Material die Leichtigkeit, Brauchbarkeit und 
"Lebensdauer der Maschinen zu steigern. Obgleich von deutschen 
Fabriken — Eckert-Berlin und Vereinigte Landwirtschaft- 
liche Maschinenfabriken- Augsburg — sogar recht gut. brauch- 
bare Bindemäher kurz vor dem Kriege gebaut wurden, konnte 
die deutsche Industrie auf keinen größeren Umsatz rechnen, da 
amerikanische, englische, ja selbst dänische und schwedische Ma- 
schinen zu sehr billigen Preisen den deutschen Landwirten an- 
geboten wurden. 

5. Ganz ähnlich ist die Entwicklung und der heutige Stand 
bei den Rechen und Wendern. Durch selbsttätige Korb 
entleerung bei den Rechen, durch Herstellung von Haspel- und 
Gabelwendern hat die deutsche Industrie diese Maschinen sehr 
vervollkommnet und in letzter Zeit im Schwadenwender das Voll- 
kommenste erreicht. 

6. Die Erntemaschinen für Kartoffeln und Rüben sind bereits 
etwa 100 Jahre alt, haben jedoch erst seit dem Ende der 80er 
Jahre eine schnellere Entwicklung begonnen. Die ersten Anfänge, 
Kartoffeln und Rüben auf mechanischen Wege zu roden, finden 
sich in den Kartoffel- und Rübenrodepflügen. Um dieselbe Zeit, 
der 80er Jahre etwa, setzte auch der Bau der Kartoffel-Ernte- 
maschinen ein, insbesondere das vom Grafen Münster erfundene 
System mit dem senkrecht sich drehenden Wurfrad hinter dem: 
Ausgrabeschar. Dieses Münster’sche System hat sich bis auf den 
heutigen Tag erhalten und bewährt. Ein vom Landwirt v. Ko- 
bylinski aus Westpreußen erfundenes System kam, da es zunächst 
seinen Weg in Deutschland nicht machen konnte, über Amerika 
als amerikanische Maschine wieder nach Deutschland. Bei diesem 
System werden die Kartoffeln nebst Erde auf einer Gitterbahn 
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fortbewegt und getrennt. Als drittes in den Wer Jahren aufge- 
kommenes System ist das von Georg Harder-Lübeck, bei dem 
die Kartoffeln durch an Holzstangen geführte Gabeln eines senk- - 
rechten Rades ausgehoben werden. Ein großes Verdienst für die 
Entwicklung der deutschen Kartoffelerntemaschinen gebührt den 
Rittergutsbesitzer ©. Keibel auf Folseng i. Westpr. und dem 
Fabrikanten Aug. Hampel in Haunold b. Gnadenfrei i. Schles- 
Die Rübenerntemaschinen, die sich in den letzten Jahren sogar 
zu mehrreihigen Typen entwickelt haben, finden eine zweckmäßige 
Ausführung durch die Firmen Eckert-Berlin, Herm. Laaß & to. 
in Magdeburg und F. Zimmermann & Co.in Halle a. d. Saale. 

7. Die Dreschmaschinen sind entweder Stiften- oder Schlag- 
leistentrommel-Maschinen. Erstere sind Langdreschmaschinen, d.h. 
die .Garben werden in der Längsrichtung der Maschine, also senk- 
recht zur Trommelachse, aufgegeben, während sie bei den Schlag- 
leistentrommel-Maschinen, den Breitdreschmaschinen, breit durch 
die Maschine gehen, also gleichlaufend mit der Trommelachse, 
zwischen Trommel und Dreschkorb. Ferner unterscheiden sich 
diese Maschinen je nach dem Kraftaufwande in Hand-, Göpel- und 
Motordreschmaschinen, wobei letztere je nach Größe mit einfacher 
oder doppelter Reinigung ausgerüstet werden können. Schon in 
den 40er Jahren fanden Hand- und Göpeldreschmaschinen durch 
die Einfuhr der schweizer Maschinenfabrik J. Rauschenbach in 
Schaffhausen (Schweiz) in süddeutschen Betrieben Verwendung. 
Sehr bald hat dann die bekannte landwirtschaftliche Maschinen- 
fabrik von Heinrich Lanz in Mannheim den Bau von Dresch- 
maschinen übernommen und noch heute zählt diese Firma neben 
R. Wolf, A.-G. in Magdeburg, F. Zimmermann & Co., A.-G. in 
Halle a. d. Saale, Badenia, A.-G. in Weinheim, W. Schulz in 
Hannover u. a. zu den wichtigsten Fabrikanten im Dreschma- 
schinenbau. Eine besondere Rolle ist dem sogenannten Einriemen- 
system der ‚Firma ©. A. Klinger in Altstadt-Stolpen in ihrer 
Dreschmaschine „Wettin“ zuzubilligen, Die Güte der deutschen 
Dreschmaschinen hat ihnen eine nicht unbeträchtliche Ausfuhr 
nach fremden Ländern eröffnet. Eine zweckmäßige Ausbildung 
der Strohschüttler, Reinigungsapparate, Strohpressen, Auf- und 
Abladevorrichtungen und Stakmaschinen hat die deutsche Dresch- 
maschine auf eine bedeutende Höhe gebracht. 
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8. Um die Entwicklung der Reinigungs- und Sortier- 
maschinen, wie Windfegen, kombinierte Maschinen mit Flach- 
und Zylindersieben, Trieure, Cribleure, Getreidezentrifugen, haben 
sich die Firmen Gebrüder Röber in Wutha, Dreyer in Gaste. 
Lehnigk in Vetschau, Kayser in Leipzig u.a. m. große Ver- 
dienste erworben. 


9. Die Futterbereitungsmaschinen beherrschen seit. Jahren 
den deutschen Markt und machen eine Einfuhr unnötig. Häcksel- 
maschinen werden als Scheibenrad- oder Trommelschneidemaschinen 
mit selbsttätigem Vorschub des Schneidegutes und weitgehenden 
Sicherheitsvorrichtungen zur Verhütung von Unfällen hergestellt. — 
Kartoffeldlämpfer nach verschiedenen Bauarten werden seit: Jahren 
von "Thüringer Firmen und von der auf diesein Gebiete bahnbre- 
chenden Firma A. Ventzki, A.-G. in Graudenz i. Westpr. ber- 
gestellt. 


10. Molkereimaschinen. Die Milchzentrifuge oder Milch- 
schleuder ist eine deutsche Erfindung, an der die Professoren 
Fuchs in Karlsruhe (1858) und etwas später Feska in Berlin, 
sowie besonders Antonin Prandtl beteiligt sind. 1864 wurde die 
Prandtische Milchschleuder in einem praktischen Molkereibetrieb 
eingestellt. Obwohl 1879 Schweden mit der Erfindung des deLaval- 
schen Separators einen bedeutenden Einfluß auf den Markt in 
Deutschland gewann, so hat doch Deutschland 1888 durch die 
Erfindung des Freiherrn von Bechtholdsheim geschichtlich an 
der Herstellung der Milchzentrifuge hervorragenden Anteil. 


Freiherr von Bechtholdsheim verkaufte sein Patent an de 
Laval, worauf dieses von der seit 1891 bestehenden Alfa-Laval- 
Separator- Aktiebolaget in Stockholm ausgenutzt wurde. 
Mit dem Ablaufen des Patentes der Alfa-Laval-Gesellschaft 
am 14. Juni 1903 beteiligten sich mit Erfolg eine große Reihe von 
Maschinenfabriken an der Herstellung der Milchschleudern. Was 
Stundenleistung und Entrahmungsschärfe anbelangt, wurde das 


Vollkommenste erreicht. 


Auf dem Gebiete der Milcherhitzer sind: bahnbrechend 
namentlich die Firmen Schönemann & Cv. in Schöningen, Ed. 
Ahlborn in Hildesheim und Bergedorfer Eisenwerk in Berge- 
dorf bei Hamburg gewesen. | 
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Die Herstellung von Buttermaschinen und Butterknet- 
maschinen liegt ausschließlich in Händen der deutschen Industrie. 
‚Apparate zur Milchuntersuchung, Fettbestimmung und dergl. 
fertigen die Firmen Hugershoff in Leipzig und C. Funke in 
Berlin in mustergültiger Weise. [Ma. 2] Floeß. 


Kleine Notizen. 


” —— 


Die Moore Mitteleuropas. Von Arthur Menzi-Baselt). Verf. 
bringt eine kurze Übersicht der Moore Mitteleuropas, und zwar liefert er zu- 
nächst Erläuterungen zu einer Übersichtskarte der Moore in Mitteleuropa, 
denen er gleichzeitig eine ganz allgemein gehaltene Aussprache über Moor- 
karten anschließt. Ein zweiter Teil behandelt die Statistik der Verbreitung 
und Ausdehnung der Moore in Mitteleuropa und zeigt die außerordentlich 
große Schwierigkeit, eine wirklich umfassende Statistik erlangen zu können. 
Dies gilt schon besonders allein deswegen, weil sich fast überall eine Begriffs- 
unsicherheit dessen breit macht, was man überhaupt als Moor aufzufassen 
hat. Den Schluß der Abhandlung liefert eine gute Literaturübersicht und 
ist derselben schließlich noch eine Übersichtskarte der Moore Mitteleuropas 
im Maßstabe 1 : 2500 000 beigegeben. iLBo. 416] Blanck. 


Bespritzungsversuche zu Kartoffeln im Jahre 1918. VonDr.Wehnert2). 
Zur Bekämpfung des in jedem Jahre mehr oder weniger auftretenden 

Kartoffelpilzes (Phythophthora infestans), der die Krankheitserscheinungen der 
Kraut: oder Knollenfäule hervorruft, wurde vor dem Kriege das Kupfervitrio! 
mit Vorteil als Kupferkalkbrühe benutzt. Da letzteres nicht oder sehr schwer 
zu erhalten war, suchte man nach einem gleichwertigen Ersatzpräparat, 
welches dann im sog. Perocid gefunden wurde. Dieses Produkt, auch Cerdidym - 
sulfat genannt, wird als Rückstand aus dem Mineral Monazit bei der Her- 
stellung von Thornitrat, das zur Imprägnierung der Glühstrümpfe dient. 
gewonnen und wurde zuerst mit Erfolg bei Bekämpfung der Blattfallkrankheit 
bei den Reben verwendet. 

Um die Spritzflüssigkeiten ohne Schaden zu verwenden, stumpft man 
den sauren Charakter des Perocids mit gelöschtem Kalk ab, und da seine 
Wirkung etwas schwächer ist als die der Kupferkalkbrühe, so nimmt man statt 
einer 1%,igen von letzterer eine solche von 2%, des Perocids; für eine 2%ige 
von ersterer eirfe 3%ige von letzterer. 

Verf. stellte 1918 verschiedene Spritzversuche mit solchen Perocidbrühe 
und einem von derselben Firma gelieferten Pflanzenschutzmittel an zu Eier- 
kartoffeln und Salatkartoffeln in 2- und 3%iger Lösung. 

Die unbespritzten Versuchsstücke zeigten einen unwesentlichen Befall 
mit dem Kartoffelpilz; an den unteren Teilen des Kartoffellaubes machte sich 
Absterben bemerkbar. Auf den mit 2%iger Perocidbrühe gespritzten Flächen 
war geringer Befall mit Phytophthora zu verzeichnen, wohingegen eine INige 
Bespritzung nur einen äußerst geringen Befall zeitigte. 

Bei den mit 2%iger Brühe des Mittels A bespritzten Kartoffeln machte 
sich Krautfäule in geringem Umfang bemerkbar, besonders an den jungen 
Trieben durch Absterben. Ein Unterschied in der Wirkung der 2%igen gegen 
die der 3%igen im Befall mit dem Kartoffelpilz war nicht zu erkennen. Das 
Resultat der Versuche ergab jedoch, daß die Bespritzung sowohl mit Perocid 
als auch mit dem Pflanzenschutzmittel: A eine nicht unwesentliche Ernte- 
steigerung hervorgerufen hat und zwar hatte erstere günstiger auf die Salat- 
kartoffeln, letztere auf die Eierkartoffeln gewirkt. (pi. 821] Contzen. 


ı) Petermanns Mitteilungen Bd. 64. 1918. S. 97 bis 102 u. 150 bis 156. 
82) Landw. Wochenblatt für Schleswig-Holstein Nr. 7. 14. Febr. 1919. 
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‚Untersuchung einiger Trestersamenöle. Von Dr. Kochs!). Es wurden 
vom Verf. die Samen verschiedener Rückstände, die zumeist bei der Marmelade- 
fabrikation abfielen, gesammelt, ihr Ölgehalt festgestellt und die Öle als Bei- 
träge zur Kenntnis pflanzlicher Fette und Öle einer eingehenden Untersuchung 

unterzogen. 

Es kamen zur Untersüchung Öle aus den Samen der japanischen Quitte 
(Cydonia japonica), deren Fruchtsaft sich nach dem Entbittern wegen seines 
Pektingehaltes zu Gelee benutzen läßt; ferner Öl aus den Samen der Mahonie 
(Berberis aquifol.), deren Saft und Fruchtfleisch i in der Obstverwertung brauch- 
bar ist; weiterhin das Öl des Samens der schwarzen Johannisbeere, welches zu 
den schw ach trooknenden Ölen gehört; anschließend ferner das Öl des Zierweins« 
(vitis spec.). . Als letztes wäre das Öl aus Spargesamen anzuführen, welches 
zu den trocknenden Ölen gehört. 

Verf. bestimmte in sämtlichen angeführten Ölen spez. Gew., Säurezahl, 
Verseifungszahl, Jodzahl, Reichert-Meißl-Zahl, Gesamt- Fettsäuren, Ätherzahl, 
Glvzeringehalt und machte außerdem die Glasplattenprobe. 


Wegen der näheren Zahlen sei auf die Arbeit selbst verwiesen. 
[Pfl. 820] Contzen. 


Über den Phosphorgehalt der weißen und roten quergestrelften Muskeln. 
Von G. Quagliariello?). Zum Versuch dienten die Muskeln vom Trut- 
hahn (Meleagris gallopavo), Hahn (Gallus domesticus), Kaninchen (Lepus 
euniculus). Der Phosphor wurde nach der Methode vonNeumann (Zeitschr. 
physiol. Chemie 1902, Nr. 37, S. 115) bestimmt. Für die Bestimmung des 
Phosphatidphosphors wurde die bei 70 bis 80° getrocknete und dann gepulverte 
Substanz im Soxhletapparat erst mit Äther und dann mit Alkohol ausgezogen 
und der Phosphor im Rückstand nach Neumann bestimmt. Die Ergeb- 
nisse lassen sich zusammenfassen wie folgt: Es bestehen keine beträchtlichen 
Unterschiede zwischen den weißen und den roten Muskeln in bezug auf den 
Gehalt an Gesamtphosphor. Dagegen bestehen solche Unterschiede in bezug 
auf den chemischen Zustand des Phosphors, indem die roten Muskeln be- 
merkenswert reicher an Phosphatiden sind als die weißen. Bei den Vögeln 
‚betrug der Phosphatidphosphor etwa 11% vom Gesamtphosphor bei den 
weißen Muskeln und 229%, bei den roten, beim Kaninchen 13%, bei den weißen 
und etwa 17%, bei den roten. [Th. 460] Red. 


Hat das Fett Einfluß auf den Wassergehalt des Käses? Von J. J. Ott 
de.Vries®). Aus den Versuchen des Verf. geht hervor, daß das Fett nicht 
ohne Einfluß auf den Wassergehalt des Käses ist. Bei allen angestellten 
unter gleichen Versuchsbedingungen ausgeführten Versuchen mit fettem und 
magerem Käse: zeigte sich, daß bei letzterem das \erhältnis von Käsestoff 
zu Wasser stets niedriger war als bei ersterem. Der magere Käse verliert 
unter den gleichen äußeren Bedingungen in der Lake und in den Aufbe- 
wahrungsräumen mehr Wasser als der fette. Hieraus folgt zugleich, daß, wenn 
marktreife Ware von fettem und magerem Käse im allgemeinen denselben 
Wassergehalt in der fettfreien Masse aufweisen, der magere Käse mit einem 
höheren Feuchtigkeitsgehalt aus der Presse gekommen ist als der fette 
- und demzufolge durch baldige Umsetzung von allem Milchzucker in Milch- 
säure (im Sommer innerhalb 24 Stunden) rascher kurz wird. Daher findet 
das Zufügen von Wasser zur Milch oder das Nachwärmen der Käsemasse mit 
Wasser DESORAEN: bei der Bereitung von Magerkäse statt 

[Th. 473] Schätzlein. 


!) Bericht d. Königl. Gärtnerlehranstalt Dahlem 1916/17, S. 106. 


2) Atti R. Accad. dei Lincei, Roma 1915. Nr, 24. S. 348, I. Nach Zeitschr. für 
Unters. der Nahrungs- und Genußmittel, 1918, Bd. 45, Heft 71/8, S. 288. 


sie; 8) Yosneune tot exploitatie cener procefzuiv elboer derij te Hoorn, Jahresbericht. 
1917, S. 30—33 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 


Beitrag zur Kenntnis | 
zweier Schwarzerdevorkommen in Deutschland. 
Von K. v. Seet). 

Verf. hat sich zur Untersuchung deutscher Schwaızerdegebiete 
zwei dem ‚Untergrunde (,‚Muttergestein‘“) nach verschiedene Vor- 
kommnisse ausgewählt, nämlich einerseits die Schwarzerde der 
Magdeburger Börde, die auf Löß aufruht, und andererseits die 
Schwarzerde von Mewe in Westpreußen, welche als humifiziete 
Rinde diluvialen Ton- und Geschiebemergels zu gelten hat. 

An der Hand von Profilen, sowie des vorhandenen Analysen- 
materials und eigener zur Ergänzung des letzteren ausgeführter che- 
mischen Untersuchungen erläutert er das Auftreten der Schwarzerde 
in vorgenannten Gebieten und gelangt für ersteres auf Grund der vor- 
liegenden Profile zu nachstehender Ansicht. Im ganzen handelt 
es sich hier um ein Vorkommen von echter Schwarzerde, also’ um 
eine solche, bei welcher die äußeren Bildungsbedingungen, d. h. 
die klimatischen Faktoren trotz gelegentlich beträchtlich verän- 
derter innerer Bedingungen, das sind also solche, die auf petro- 
graphische Beschaffenheit oder lokale Umstände zurückzuführen 
sind, doch allein maßgebend bleiben. In diesem Sinne prägt sich 
denn auch der Schwarzerdecharakter der Magdeburger Börde meist 
tiefer aus als der des Mewer Gebietes in Westpreußen. Rend- 
'zinaartige Bodenbildung, die nach Fortführung des immerhin be- 
trächtlichen Kalkgehaltes im Muttergestein in Richtung des Pod- 
soltypus fortschreiten würde, liegt nicht vor, da trotz fast stän- 
diger Auslaugung des Kalkes doch kein äußerliches Anzeichen er- 
kennbar ist, welches für ein Beweglichwerden des Eisens spricht. 
Andererseits zeigt sich durch die Gesamtheit der beobachteten 
Profilmerkmale, daß sich die Entstehung des Bodens von Anfang 
an nur in einer Richtung vollzogen hat, so daß sich die klimati- 





ı) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde. Bd. VIII 1918, S. 
123—152. | 
Zentralbiatt. März 1920. [ 
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schen Faktoren dieses Gebietes seit jungdiluvialer Zeit in stärkerem 
Maße, wenigstens in einseitiger Richtung, nicht geändert haben 
dürften, so dürfte vor allen Dingen eine verschiedenartige Durch- 
feuchtung. während dieser Zeit nicht: Platz gegriffen haben. Für 
eine früher oderspäter erfolgteDegradationdesBodensfeh'endiesbezüg- 
liche Anzeichen, auch scheint es dem Verf., als wenn der Börde- 
boden solchen Vorgängen, die auf eine Entartung hinauslaufen, 
überhaupt nur unter intensiver Umgestaltung der jetzigen klimati- 
schen Faktoren zugänglich wäre. Das gegenwärtige lokale Klima 
sowie das seit Ende der Diluvialzeit im Gebiet der Börde herrschende 
erblickt der. Verf. dadurch als konstante Größe gewährleistet, 
als der in der Nähe südwestlich von ihr gelegene Harz, von je- 
her die regenbringenden Südwestwinde entlastet hat. Bezüglich 
der chemischen Verhältnisse des Bördebodens äußert sich derselbe, 
kurz wie folgt: „Zusammenfassend läßt sich somit sagen, 
daB diese Daten den eine Schwarzerde kennzeichnenden 
chemischen Verhältnissen, besonders in Bezug auf das 
für diese Frage wichtige Eisenoxyd, genügen.“ 

So gleichmäßig wie in der Schwarzerde der Magdeburger 
Börde liegen nun die Verhältnisse für diejenige von Mewe in 
Westpreußen nicht. Die physikalische Beschaffenheit des schwarzen 
Höhenbodens zeigt insofern besondere Eigentümlichkeit, als sie wie 
wohl im allgemeinen bei einer Schwarzerde selten, ganz besonders 
abhängig vom Feuchtigkeitsgrad ist. Sowohl auf dem oberdilu- 
vialen Mergel, nicht selten sogar auf den deutlich sandigen Partien 
desselben, besonders aber auf dem undurchlässigen unterdiluvialen 
Tonmergel zeigt er bei nasser Jahreszeit eine äußerst zähe, kleb- 
rige Beschaffenheit. bei Trockenheit dagegen leicht Rissigkeit und 
Härte, so daß Bearbeitung oft unmöglich wird und der Pflanzen- 
wuchs starke Schädigung erleidet. Diesem ungünstigen physi- 
kalischen Verhalten steht andererseits eine hohe Fruchtbarkeit: bei 
günstiger Witterung gegenüber. 

Dem allgemeinen Aufbau der Profile entnimmt der Verf. das 
Vorhandensein eines seiner Mächtigkeit nach schwankenden Humus- 
horizontes über dem Muttergestein und das Fehlen einer deutlich 
erkennbaren Anreicherung von Eisenoxydhydrat in irgend einem 
Punkte des Profils. Wo unterhalb des Humushorizontes deutliche 
Schichtbildung auftritt, rührt sie vom Kalk her. Es handelt: sich 
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somit um Merkmale einer Schwarzerde, wie sie weiter nach O und. 
SO als zonaler Bodentypus in Rußland auftritt, gebildet uüter 
klimatischen Verhältnissen, die im allgemeinen nur mäßige mittlere 
jährliche Durchfeuchtung des Bodens gestatten und. eine sicht: 
bare Wanderung des Eisens nicht 'erlauben. . Etwas anders ge- 
stalten sich die Bedingungen im tieferen sandigen Dilurium. Hier 
macht sich eine wenn auch nur schwache deutliche Wanderung 
des Eisens bemerkbar. Doch zur Ortsteinbildung kommt es nicht. 
Schließlich ist auch noch zu bemerken, daß sich bei festem Ton- 
mergel im Liegenden und bei trockenem Lehmmergel mit schwach 
humifizierter Rinde darüber gelegentliche Anzeichen schwacher Pod- . 
solierung zeigen. Um eine Degradätion handelt es sich aber auch 
hier nicht, wie der Verf. des näheren ausführt. | 
Zusammenfassend gelangt der Verf. zu der Auffassung, daß 
das Mewer Schwarzerdegebiet in weit höherem Maße als das der 
Börde durch einen vielfachen Wechsel in der Oberflächenfarbe aus- _ 
gezeichnet ist, indem größere, tiefschwarz gefärbte Regionen mit 
solchen von bräunlicher oder fast ganz heller Farbe in geringerer 
Ausdehnung abwechseln. Mit Ausnahme der Fälle, wo an stärker 
geneigten Hängen infolge atmosphärischer Einflüsse .eine ungestörte 
Bodenbildung unterbunden ist, sieht er die Ursachen. dieser Er- 
scheinung in lokalen petrographischen Verhältnissen der Ackerkrume 
des flachen und z.T. auch sicher des tieferen Untergrundes gegeben. 
Besonders erklärlich erscheint dies für den Teil der Ober- 
diluvialmergel, auf denen die Schwarzerdebedeckung eine auffallend 
lückenhafte ist. Es scheint ihm, daß überall dort, wo im ganzen 
Gebiet die Diluvialgesteine die mittere Beschaffenheit des unter- 
diluvialen Tonmergels haben, sich durchweg auch Schwarzerde 
bildet, wo sie aber am Rande oder in der Mitte hiervon abweichen, 
auch sofort die oben angedeuteten Verhältnisse geschaffen werden. 
Demnach erreicht hier der Wirkungsbereich klimatischer Fak- 
toren in Hinsicht auf die Schwarzerdebildung ein Minimum, so 
daß sie wohl in der für das Mewer Gebiet zutreffenden Kombination 
Schwarzerde bilden können, aber nur dann, wenn sie an besonders 
enge. petrographische und wohl auch noch andere, jedenfalls lo- 
kale Bedingungen geknüpft sind, die sich z. T. überdecken und des- 

-halb schwer zu erkennen und abzuwägen sind. 
Die über die Schwarzerde von Mewe vorliegenden chemischen 

7* 
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Untersuchungen lassen es schließlich als gerechtfertigt erscheinen, 
daß auch die chemischen Verhältnisse im Sinne einer Schwarzerde- 
bildung Deutung zu finden vermögen. Eine geringe Wanderung der 
Sesquioxyde infolge von Lösungsvorgängen, obwohl äußerlich nicht 
erkennbar, kann möglicherweise stattgefunden haben, wenn dies 
such nicht sehr wahrscheinlich sein dürfte. In Hinsicht auf die 
Bestimmung des Humusgehaltes mag noch erwähnt sein, daß sich 
die Grandeausche Methode ursprünglicher Art für die Mewer 
Schwarzerde nicht eignete, weil der humose Boden eine wässerige 
alkalische Lösung völlig unverändert ließ. Doch gelang es dem 
Verf. nach längeren Versuchen, den gesamten Humusgehalt in 
Lösung zu bringen und zu wägen. Das benutzte Verfahren wird 
vom Verfasser ausführlich angegeben. 

Das Ergebnis seiner Untersuchungen gibt der Verf. mit nach- 
stehenden Worten wieder: ‚Zusammenfassend ist somit festzustellen, 
daß der in dieser Arbeit untersuchte Boden der Magdeburger Börde 
und der Gegend von Mewe als echte Schwarzerde gelten muß, 
mit dem Unterschiede jedoch, daß bei ersterem der Schwarzerde- 
charakter in chemischer und strukturelle? Hinsicht schärfer aus- 
geprägt ist als bei letzterem‘. [Bo. 430] Blanck. 


Düngung. 





Einwirkung der verschiedenen Kalisalze auf die Phosphorsäure- 
aufnahme der Pflanzen und die Ausnutzung der Phosphate. 
Von Dr. N. Aiyangar-Bangalore (Indien)!). 

Zu den Untersuchungen wurde, um den Einfluß des N-Düngers 
vollkommen auszuschalten, als Versuchspflanze eine Leguminose 
(Pferdebohne) gewählt, die eine leidlich sichere Ernte auf bindigem, 
kalkhaltigem Lehm- oder Tonboden gewährleistet; auch schien sie 
infolge ihres starken Aufnahmevermögens für Phosphorsäure für 
die beabsichtigten Versuche besonders bedeutungsvoll zu sein. Als 
Versuchsboden diente ein Sand mit 5.35% CaCO, und 0.10% 
Gesamtphosphorsäure, von der 0.083% in Salpetersäure mit 500 mg 
N,O, im Liter löslich war. Die Versuche wurden in Zinkgefäßen, 
deren Innenwände sorgfältig doppelt lackiert waren, ausgeführt; sie 


1) Dissertation 1917, Göttingen. 
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faßten 22 kg Sand. Die Feuchtigkeit wurde während der ganzen 
Versuchsdauer auf 60%, der Wasserkapazität des Sandes gehalten. 
Folgende acht Versuchsreihen kamen zur Durchführung: 
I. ohne besondere P,O,-Düngung. 
IM.ıgP,O, als CaH, (PO,), | 
IL ı1gP, 0, als Sheidemandd: snoeleumen. „Drei enthaltend 
21. 0% Gesamt-B, O,. 
Iv. ıgP,O, als Fhomasnall mit 18.985% Gesamt-P,O,. 
V.1gP, 0, als a ), von der Firma Kahlbaum mit 42.0%, 
P;0,. 
VI. wie V, aber gut geglüht in der Platinschale in der Muffel. 
vVIl.'1g9P,O, als Ca, (PO,),, hergestellt nach Warrington!) und 
feucht angewendet. | 
VIII. wie VII, aber bei 100°C getrocknet. 

Jede dieser Versuchsreihen- hatte vier Abteilungen: 

a) 2.0g Kali als K,SO, und l.og als KCI, beides Reinsalze; 
in fünf Einzelgaben am 23. Mai, 20. Juni, 29. Juni und 10. 
Juli (4. und 5. Gabe zusanımen) gegeben. 

b) wie a, aber alles zu Beginn des Versuches gegeben. 

c) 3g Kali als 30% iges Kalidüngesalz. 

d) 3g Kali als 30%, iges Kalidüngesalz und NaCl in zwei Gaben 
zu je 5g gegeben. 

Die Grunddüngung bestand aus 0.59 N als Ca (NO,),; 1.09 
MgO als MgSO,; 5.09 CaO als CaSO, nach Abzug des in dem 
betreffenden Phosphat gefundenen CaO; 0.59 Na,0 als Na,SO,; 
0.59 Na,O als NaCl; 0.14 g N als Tropon zum Ausgleich des im 
Knochenmehl vorhandenen organischen N und 0.259 P,O, alsK,PO,, 
um den Pflanzen im ersten Wachstumsstadium auszuhelfen und die 
etwaige P,O,-Festlegung durch Eisen- und en des 
Sandes äinigsunaßen auszugleichen. 

Am 23, und 24. Mai. wurde jedes Gefäß mit 24 Samen besteckt, 
die entwickelten Pflanzen am 7. und 8. Juni auf 12 reduziert und 
am 19. Juni jedes Gefäß mit Bodenextrakt von einem Pferdebohnen- 
schlag des Versuchsfeldes geimpft. Erste Ernte, die ziemlich stark 
unter Blattlausbefall gelitten hatte, am 19. und 20. Juli. Darnach 
wurde der Sand in jedem Gefäß gut durchgearbeitet, die Wurzeln, 


.t) Journ. Chem. Soo., London 1873, 8. 984. | 
2) Landw. Vers.-Stat. 1915; 87; 204 und 1916; 88; 458, 
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die nur wenig Knöllchen zeigten, tief vergraben und am 28. Juli 
wieder 24 Samen eingesät. ‚Die Pflanzeu wurden wiederum am 
14. und 15. August auf 12 reduziert und die zweite Ernte, die nur 
noch wenig unter Blattlaus zu leiden hatte, am 4. und 5. Oktober ein- 
gebracht. Die Wurzeln zeigten eine gute Entwicklung von Knöllchen. 

Jede Ernte und der Ertrag eines jeden Gefäßes wurden für 
sich untersucht, wobei der Gehalt an P,O, nach der Methode 
Neubauer-Lorenz bestimmt wurde. Die Ergcbnise, die in acht 
Tabellen niedergelegt sind, führten zu folgenden Schlüssen: 

Es ist nicht ganz belanglos, welche Art von Kalisalz in Ver- 
bindung mit Thomasmehl oder Knochenmehl verwendet wird. Die 
reinen Salze sind bei Pferdebohne den geringhaltigen vorzuziehen. 

Die Verwendung der einmaligen Kalireinsalzgabe an Stelle 
der getrennten Verabfolgung des Salzes rief für die schwerer lös- 
lichen Phosphate einen deutlich über die vierfache wahrscheinliche 
Schwankung hinausliegenden Mehrertrag gegenüber der Wirkung 
bei den wasserlöslichen Phosphaten hervor. 

Die Kalireinsalzdüngung übte eine günstigere Wirkung auf 
das Wachstum der Pferdebohne und auf die P,O,-Aufnahme aus 
als die Rohsalzdüngung. | 

Kochsalzdüngung hat einen schädlichen Einfluß nicht nur auf 
das Wachstum der Pferdebohne, sondern auch auf ihre P,O,-Auf- 
nahme ausgeübt. 

Trotz des Reichtums des Sandes an CaCO, hat sich fein PR 
mahlenes Knochenmehl als mindestens ebenso wirksam erwiesen wie 
Thomasmehl, sowohl hinsichtlich des Ernteertrags der Pferdebohne, 
als auch in Bezug auf P,O,-Aufnahme. 

Die Tricalciumphosphate haben sich sämtlich als ein Hemmnis 
für die Nutzbarmachung der wasserlöslichen P,O, der Grunddüngung 


selbst erwiesen. 


Das Trocknen des feuchten und das weitere Erhitzen des ge- 
trockneten Phosphats scheint die Nutzbarmachung des P,O, zu 
steigern. 

Die Löslichkeitsversuche bestätigen das unter Umständen ein- 
tretende, vermehrte Löslichwerden von a 
durch Kalisalzdüngung. 

Die große Bedeutung der Art und Form der Beidüngung hin- 
sichtlich der Ausnützung schwer löslicher Düngemittel beim Vege- 





49. Jahrg.] Düngung. 87 





tationsversuch und wohl auch ebenso bei allen anderen Versuchen 
erscheint durch die Versuche erneut bewiesen zu sein und dürfte 
wohl auch in Zukunft mehr Beachtung verdienen. 

[D. 510) Schätzlein. 


Die Wertbestimmung des Stalldüngers. 
Von Prof. Dr. W.von Knieriem, Direktor des Rigaischen Polytechn. Inst.t) 

Zur Berechnung des Wertes von Stalldünger sind drei Methoden 
in Vorschlag gebracht worden: I. nach den Produktionskosten, 
2. nach der Zusanımensetzung und 3. nach der Wirkung. Bei der 
ersten Methode wird so vorgegangen, daß man von dem Debet der 
Viehhaltung das Kredit abzieht und die Differenz als den Wert 
des Stalldüngers in Rechnung setzt. Diese Methode ist ganz un- 
logisch, da z. B. bei rationeller Viehhaltung der aus den Gestehungs- 
kosten errechnete Wert des erzielten weit besseren Stalldüngers 
wesentlich niedriger zu stehen käme, wie für den aus Stallungen 
mit schlechter Viehpflege und -fütterung anfallenden geringwertigen 
Dünger. Diese Methode ist daher nicht wohl anwendbar. 

Auch die Zusammensetzung des Stalldüngers gibt uns keinen 
Anhalt für den im landwirtschaftlichen Betrieb einzusetzenden Wert 
desselben, da diese z. B. außerordentlich von der Art der Einstreu, 
der Aufbewahrung u. a. abhängig ist. Die Methode könnte eben- 
so absurde Ergebnisse zeitigen wie die erste, 

Auch die Bewertung des Stalldüngers nach seiner Wirkung 
leidet an vielfachen Mängeln. Vortragender kommt auf Grund 
zehnjähriger Ausnützungsversuche von Stalldünger bei Kartoffeln, 
Rüben und Roggen auf der Versuchsfarm Peterhof zu der Über- 
zeugung, daß es richtiger ist, eine Methode in Anwendung zu bringen, 
welche sowohl die Zusammensetzung als die erfahrungsgemäße 
Wirkung des Stalldüngers als Basis für die Berechnung gelten läßt. 
Es werde allen Verhältnissen am besten Rechnung getragen, wenn 
man von dem Wert des Futters’ ausgehend den Wert des Stall- 
düngers berechnet, und zwar habe er, da etwa die Hälfte der 
organischen Substanz beim Durchgang durch den tierischen Orga- 


1) Sonderabdruck aus der Baltischen Wochenschr. für Landw., Gew. u. 
Handel, 1914, Nr. 6, Vortrag in der öffentl. Sitzung d. K. Livländ. Gemein- 
nütz. und Oekonom. Sozietät zu Dorpat. | 
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nismus verbrannt wird, den Wert des Rindviehdüngers gleich der 
Hälfte des Wertes der verabreichten Futtermittel plus dem Wert 
des Streustrohs angesetzt. Ä [D. 509] Schätzlein. 


Weitere Düngungsversuche mit verdorbenem Kalkstickstoff. 
Von Prof. Dr. M. Popp, Oldenburg). 

' Die Beobachtung, daß Kalkstickstoff beim Lagern infolge 
Wasseraufnahme und gewisser Umsetzungsvorgänge pflanzen- 
schädliche Eigenschaften gewinnen kann, hat Verf. auch i. J. 1918 
zu erforschen gesucht?). Der zu den Versuchen dienende Kalk- 
stickstoff war von den Bayerischen Stickstoffwerken, Reichswerke, 
1917 zur Verfügung gestellt. Er war ohne Verwendung von Chlor- 
kalzium gewonnen. Im Jahre 1917 enthielt an Gesamt-Stickstoff 
13.86%; Dieyandiamid war nicht vorhanden. Bei keiner Pflanzen- 
art bewirkte er Schädigungen, sondern bewährte sich bestens. 
Trotz sorgfältioer Aufbewahrung in einem Jutesack auf asphal- 
tierter Unterlage war nach einjähriger Lagerung eine erhebliche 
Zersetzung dieses Kalkstickstoffs nachzuweisen. Er enthielt 1918 
4.56%, Stickstoff in Form von Dieyandiamid und 7% als Cyana- 
mid, wies also eine Abnahme an Gesamt-Stickstoff dabei nicht auf. 
„Gartenmäßig damit gedüngte Pflanzen, insbesondere Tomaten 
und Gurken, wurden teilweise bis zur Vernichtung geschädigt ; 
auch an fünfjährigen Weinstöcken zeigte sich eine teilweise ver- 
heerende Wirkung.“ 

Nach diesen Wahrnehmungen im Freiland stellte Verf. exakte 
Versuche in Vegetationsgefäßen an, die mit 10 kg Sandboden 
von 0.15% Stickstoff-Gehalt gefüllt waren. Als Versuchspflanzen 
dienten Tomaten, die recht starke Düngungen vertragen. Als 
Grunddüngung wurden 10 g Phosphorsäure (Thomasmehl) und 7.5 9 
Kali (Kaliumsulfat) gegeben. In der Differenzdüngung wurde der 
verdorbene Kalkstickstoff mit ganz frischem Material mit 
einem Gehalt von 18.48% Gesamt-Stickstoff, (davon 18.06% Cyan- 
amid-Stickstoff) mit reinem Dieyandiamid und mit Kali- 
Ammonsalpeter verglichen. Grunddüngung und DIMORENEe 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts- Gesellschaft 34, 19) 
S. 169—171 (Stück 12). 

2) ebenda 33 (1918), S. 776—780; vgl. dieses Zentralblatt 48 11918), 
S. nn 07. 
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düngung wurden mit 9 kg Boden gemischt und die Mischung so 
in die Gefäße gefüllt, daß obenauf eine kegelförmige Vertiefung 
blieb,die mit dem zehnten kg ungedüngten Bodens, indendie Tomaten- 
pflänzchen eingesetzt wurden, ausgefüllt wurde. So wurde eine 
Berührung der Pflanzen mit schädlichen Düngerbestandteilen vor 
der Durchwurzelung vermieden. Herrichtung und Bepflanzung 
geschahen um 29. und 30. Mai. Zwecks Erzeugung möglichst 
großer Pflanzenmassen wurde die Fruchtbildung verhindert. Schon 
am 26. Juni waren die älteren Blätter der mit Dicyandiamid ge- 
düngten Pflanzen abgestorben, auch die mit verdorbenem Kalk- 
stickstoff gedüngten Tomaten waren deutlich geschädigt; die 
Blätter rollten sich und bräunten sich an den Rändern. Am 
27. August nach Abschluß der Stickstoff-Aufnahme erfolgte die 
Ernte. Das Ergebnis war folgendes: 











Ernteerträge an Stickstoff N Mehr- 
Stick- |___Trockensubstanz n der n der | ernte 

Differenz-Düngung stoff li.Mittelv.3| Mehr- | Trocken- |Gesamt-) an 

Gefäßen erträge substanz erde N 

g U g I J 4 

Grunddüngung we; | 0 15.3 — 1.33 0.203 — 
Kallammonsalpeter . || 1.0 43.9 28.6 2.22 0.975 | 0.702 
5 „> 2.0 42.1 26.8 3.12 1.314 l.ı11 
Frischer Kalkstickstoff | 1.0 37.8 22.5 1.98 0,726 | 0.523 
„ FR 2.0 41.3 26.0 2.85 1.177 0.974 
Kalkstickstoff 1917 . || 1.0 25.7 10.4 2.20 0.565 | 0.3682 
= 1917 2.0 33.0 17:7 314 1.036 | 0.883 
Dieyandiamid. .. . | 1.0 9.1 — 6.2 4.34 0.395 | 0.198 
PR . 2.9 2.0 — 12.0 2.02 0.115 | —(Ü.088 


Wenn mandiedurch Düngung mit Kaliammonsalpeter erhaltenen 
Mehrerträge — 100 setzt, so ergeben sich folgende Verhältniswerte 


bei 1g Stickstoff: frischer Kalkstickstoff: 79; Kalkstickstoff 1917: 36 
3... ee > 97; 5 586 


Dieyandiamid wirkte ertragvermindernd gegenüber N-freier Düngung. 
Von 100 Teilen in der Düngung gegebenen Stickstoffs wurden in 
der Ernte wiedergewonnen: 


bei einer schwachen Düngung: bei einer starken Düngung: 
von Kaliammonsalpeter . . . 70 Teile 56 Teile 
„ frischem Kalkstickstoff . 52 „ 48 /;; 
„ verdorb. .. 86 BB 025 


„ Dieyandiamid. . .... 19, 5; Bu 
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. Während also bei der schwachen Düngung die Ausnutzung 
des Stickstoffs in dem frischen Kalkstickstoff etwa 75°, von der 
des Stickstoffs im Kaliammonsalpeter betrug, wurde hier der 
Stickstoff des verdorbenen Düngers nur etwa halb so gut ausge- 
nutzt. Bei der doppelten Düngung wurde in der Ernte ebenso 
viel Stickstoff aus dem verdorbenen Kalkstickstoff aufgenommen 
wie aus dem frischen Düngemittel. Die Pflanzen waren aber 
nicht imstande, damit die gleiche Pflanzenmasse hervorzubringen, 
sie konnten den als Dicyandiamid vorhandenen Anteil des Stick- 
stoffs nicht verarbeiten. 

Verf. hatte bereits gefunden, daß die katalytisch wirkenden Sub- 
stanzenwieRaseneisenerz unddieManganschlacke bei Düngun- 
gen mit Kalkstickstoff die Erträge nicht zu steigern vermochten'). 
Diesmal versuchte der Verf. bezügliche Wirkungen durch steigende 
Zusätze von Humusextrakt-Karbolineum zu erzielen. Mit 
Gerste wurden im Sandboden Versuche ausgeführt, bei denen 


frischer und verdorbener Kalkstickstoff — 4,48%, N als Cyanamid,, 


5.30% N als Dieyandiamid — geprüft wurden. Dieser verdorbene 
Kalkstickstoff wurde unvermischt, zweitens unter Zusatz von 3%, 
drittens von 4%, viertens von 6%, Humusextrakt-Karbolineum 
angewandt. Das Präparat enthält das Pflanzenschutz- aber auch 
Bodendesinfektionsmittel in fein emulgierter Form. 

Der Versuchsplan wird inden wesentlichen Einzelheiten ausderZu- 
sammenstellung der Ergebnisse ersichtlich. DieDüngemittel wurdenin 
(Tabelle siehe Seite 91.) 
je drei Vergleichsgefäßen geprüft. Sie erhielten als Grunddüngung 
je 59 Phosphorsäure (Thomasmehl) und 4g Kali (schwefelsaures 
Kalium) dazu die Differenzdüngung am 10. Mai 1918, dem Boden 
beigemischt. Einsaat 13. Mai, Ernte 1. August. Nach Bildung 
des dritten Blattes der Gerste zeigte sich die schädliche Wirkung 
des verdorbenen Kalkstickstoffs. Beim reinen Dicyandiamid trat 
sie noch stärker auf und äußerte sich in der Bildung weißer 
Spitzen, hellgrüner Farbe und Zurückbleiben des Wachstums. Bei 
dem mit Humuskarbolineyum behandelten, verdorbenen 
Kalkstickstoff waren die Schädigungen der Versuchspflanzen 

bedeutend geringer. | 


1) dieses Zentralblatt 48 (1918), S. 301, 305. 
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Setzt man die Mehrerträge gegen stickstoffreie Düngung, 
welche durch Natronsalpeter erhalten wurden, gleich 100 und be- 
zieht darauf die übrigen, so ergibt sich: 


bei einer Düngung mit 


0.59 1.09 
Natronsalpeter . . . . . . 100 „, 100 „ 
Kali-Ammonsalpeter . . . . 76,, 90 ,, 
Natron-Ammonsalpeter. . . 65,, 82, 
Salzsaures Ammoniak . . . 72, Sa 
Frischer Kalkstickstoff.. . . 94,, 101 „ 
Verdorb. er EBR 13 ‚, 36 ‚, 


Die geringe Wirkung des verdorbenen Kalkstickstoffs wird 
ersichtlich. 

Für den mit Humusextrakt-Karbolineum annckler 
verdorbenen Kalkstickstoff lauten die Werte: 


+ 3% Karbolineum ... . . 52 78 
Eee FE 47 72 
a 2 a 7 96 


Die Wirkung des verdorbenen Kalkstickstoffs ist namentlich 
durch die Zusätze von 3 und 4% Humuskarbolineum unverkenn- 
bar verbessert worden, infolge stärkerer Ausnutzung des Dünger- 
oder Bodenstickstoffs. Von 100 Teilen in die Düngung gegebenen 
Stiokstoffs wurden in der Ernte wiedergewonnen 


b. ein.schwach. b. ein. stärk. 


j Düngung: Düngung: 

von Natronsalpeter . . . . 2... 3 84 76 
„ Kali-Ammonsalpeter ....... 56 56 
»„» Nattorn 2... 57 54 
„ salzzaurem Ammoniak . ..... 52 49 
„ frischem Kalkstickstoff . . . . - . 70 48 
„ verdorb. Kalkstickst., unvermischt . 10 28 
= u. +4%Hum.-Karb. 32 46 

„» 3, E83: 5 55 29 32 

2 » . +6% » > 28 20 

„ Dieyandismid 4. 5 


Die beste Ausnutzung erfuhr der Natronsalpeter. Frischer, 
unverdorbener Kalkstickstoff, in nicht ‚hohen Gaben angewandt, 
ist ein vorzügliches Düngemittel. Die Ausnutzung des Stickstoffs 
in verdorbenen Kalkstickstoff war sehr gering, wie es sich auch 
für die Ernteerträge ergeben hatte. Wie die letzteren so steigerte 
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derZusatz von Humuskarbolineum auch die Stickstoffausnutzung. 

Verf. verweistdannnochauf die eigenartigen Ergebnisse der Stick- 
stoffverwertung des Dieyandiamids. Die Pflanzen vermochten den 
verhältnismäßig reichlich aufgenommenen Stickstoff nicht zu ver- 
arbeiten. 

Die Versuche zeigten, daß selbst vollkommen trocken 
aufbewahrter Kalkstickstoff innerhalb Jahresfrist er- 
hebliche Zersetzungen erleiden kann, wobei ein Drittel 
des Gesamt-Stickstoffs in Dicyandiamid übergeführt 
wurde. Die Schädigung wurde bei Gefäßversuchen und bei garten- 
mäßiger Verwendung beobachtet, trotzdem der verdorbene Kalk- 
stickstoff nicht als Kopfdünger, sondern acht Tage vor dem 
Pflanzen in den sehr tätigen Boden eingebracht war. 

Erheblich vermindert wurde die schädigende Wirkung des 
verdurbenen Kalkstickstoffs durch die Zugabe von Humuskarho- 
lineum, mit dessen Verwendbarkeit Verf. weiter beschäftigt ist. 

Verf. wiederholt dann die Forderung: Dem Landwirt müssen 
Sicherheiten geboten werden, daß er beim Einkauf von Kalk- 
stickstoff einen Dünger erhält, der frei von pflanzenschäd- 
lichen Stoffen ist. [D. 507] G. Metge. 
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Die Bestandteile des Holzes und ihre wirtschaftliche 
Verwertung. 
Von Geh.-Rat Prof. Dr. d. Koenig und Dr. E. Becker. Münstert). 

Zwecks Erweiterung der Kenntnis der Zusammensetzung des 
Holzes?) haben die Verff. die Verfahren zur Bestimmung des 
Lignins und der Hemizellulosen geprüft, die einzelnen 
Zuckerarten in den letzteren erforscht und Versuche über die 
wirtschaftliche Verwertung der Sulfitablauge angestellt. 

1. Folgende Verfahren zur Bestimmung des Lignins wurden 
geprüft?) : 


e 1) Zeitschrift f. angewandte Chemie 32, I (1919), S. 155 bis 160. 


2) Vgl.G. Schwalbe, DieChemieder Zellulose, Berlin 1911.E Kirchner 
2 Papier. Biberach a. d. Ries 1907. F. Czapeck, Biochemie d. Pflanzen 
ena 195. 


3) Vgl. J. Koenig u. E. Becker, Die Bestandteile des Holzes usw., 
Heft 26 d. Veröffentl. d. Landwirtsch.-Kammer für die Provinz Westfalen, 
Münster 1918. Zeitschrift f. Unters. d. Nahr.- u. Genußm. 28 (1914) S. 177. 


94 Pflanzenproduktion. [März 1920 


m 





a) Ein 6 bis 7 stündiges Erhitzen des feingemahlenen Holzes mit 
1%iger Salzsäure unter einem Druck von 6 Atmosphären. 


b) Behandeln des Holzes bei Zimmertemperatur mit 72%,iger 
Schwefelsäure nach dem Verfahren von Ost und Wilkeningt), 


c) Behandeln des Holzes mit rauchender Salzsäure vom spez. Gew. 
l.2ı nach den Angaben von R. Willstätter und L. Zechmeister?). 


. d) Behandeln des Holzes mit gasförmiger Salzsäure. 


Das letztgenannte Verfahren in wurde Anlehnung anH.Krulls 
Vorschrift?) folgendermaßen ausgeführt: „1 g des mit Alkohol- 
Benzol ausgezogenen Holzmehles wurde mit 6ccm Wasser in ein 
weites Reagenzglas gebracht und in die Masse unter Eiskühlung 
so lange Chlorwasserstoff eingeleitet, bis sie sich nicht mehr verän- 
derte und dünnflüssig geworden war. In diesem Augenblicke war 
die Masse bei den Laubholzarten schwarzbraun, bei dem Tannen- 
und Kiefernholz smaragdgrün gefärbt. Dann wurde zur weiteren 
Hydrolyse mindestens 24 Stunden stehen gelassen, wobei auch die 
Nadelholzarten dunkelbraun wurden. Nachdem mikroskopisch keine 
Zellulose mehr erkannt werden konnte, wurde mit Wasser verdünnt, 
das Lignin im Goochtiegel abfiltriert und mit heißem Wasser 
nachgewaschen. Das Lignin wurde durch Glühverlust bestimmt.“ 


Auch bei den ersten drei Verfahren wurde die Behandlung der mit 
Alkohol-Benzol ausgezogenen Substanz so lange fortgesetzt, bis durch 
Jod und Schwefelsäure unter dem Mikroskop keine Zellulose mehr 
nachgewiesen werden konnte. Filtration und Wägung als Lignin 
geschah, wie oben angegeben ist. 

Die nach den vier Verfahren gefundenen Ligninmengen waren 
in Prozenten der Trockenmasse folgende: 

(Tabelle siehe Seite 95.) 

Unterschiede bei derselben Holzart sind durch Verschieden- 
heit der Herkunft und des Alters zu erklären. 

Der Kohlenstoffgehalt der Lignine schwankte zwischen 
67.81 bis 71.35 %, der Wasserstoffgehalt zwischen 5.07 bis 7.30%. 
Pentosane wurden in den reinen Ligninen niemals nachgewiesen. 


1) Chemiker-Zeitg. 34 (1910), 8. 461. 
2) Ber. d. D. Chem. Ges. 46 (1913), S. 4201. 
®) H. Krull, Versuche zur Verzuckerung d. Zellulose, Diss. Danzig, 1916. 
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Methyl konnte durch Jodwasserstoff und Phosphor stets mehr 
oder weniger abgespalten werden!). | 
2. Die Trennung der Hemizellulosen von der Orthozellulose 
wurde mit 0..%iger Schwefelsäure bei den für die einzelnen Holz- . 
arten ermittelten geeignetsten Drucken und Einwirkungszeiten 
durchgeführt und durch die Menge des gebildeten Zuckers festgestellt. 


















Dämpfen mit 


172% ige 
1% HClI 


H,SO, 


HCI vom 


Holzart spez. Gew. 1.21 


Gasförmige 
HCi 















ıi Tannenbholz H . 20.24 29.86 29.17 
2 e A. 28.91 28.10 28.04 27.98 
3 Kiefernholz 29.52 29.56 30.33 29.16 
4 Birkenholz H. . 23.54 22.55 20.96 23.27 
5 = A.. 27.28 26.36 26.75 26.38 
6 Pappelholz H . 22.14 22.36 22.06 22.45 

2100 27.06 21.91 20.75 
8 Buchenholz eh 22.07 22.90 23.99 22.69 
9 Eschenholz. . . 26.71 25.90 19.59 26.01 
10 Weidenholz . . 25.06 25.97 24 54 21.70 
11 Erlenholz . . . 25.95 23.04 23.05 24 57 


‘4g des feingemahlenen Laubholzes wurden mit 200 cem 
4%iger H,SO, übergossen und bei verschiedenen Drucken im Auto- 
klaven verschieden lange erhitzt. Der ungelöste Rückstand wurde 
abfiltriert, ausgewaschen und in ihm der Pentosangehalt durch 
Destillation mit HCl und Fällen des Furfurols im Destillat durch 
Phlorogluzin bestimmt. Das Filtrat wurde mit CaCO, neutralisiert, 
mit dem Waschwasser auf ein geringes Volumen eingedampft und 
auf 200 ccm aufgefüllt. Nach dem Filtrieren wurde in 20 ccm durch 
Reduktion mit Fehlingscher Lösung nach Meißl-Allihn der Gesamt- 
zucker bestimmt und in 100 ccm durch Vergären mit Hefe unter 
Zusatz von 10 ccm Raulinscher Nährlösung aus dem CO,-Verluste 
der gärfähige Zucker bestimmt2). Die Vergärung wurde mit 
Reinhefe (Inst. if. Gärungsgewerbe, Berlin) im Thermostaten (30°C) 
vorgenommen und in 24 Stunden beendet. Zur Kontrolle wurde 
stets die Meißl’sche a 7 (45 9) mitvergoren und die 


1) Vgl. J. Koenig u. F. Hühn, D. Best. d. Zellulose in Holzarten u: 
Gespinstfasern, Berlin 1911. J. Koenig u. E. Rump, Zeitschr. f. Unters. d.- 
Nahr.- u. Genußm. 28 (1914), S. 177. 

& nn, J. Koenig, Untersuch. landw. u. gewerbl. wicht. Stoffe, Berlin 1911, 
3) 400g Zuckerraffinade, 259 NH,H;PO, und 25g KH;3PO,. 
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Gärung als beendet angesehen, wenn diese Menge Zucker den be- 
rechneten CO,-Verlust aufwies. 1 g des Holzes wurde ferner 
ebenso mit 100 ccm 0.4% iger H,SO, behandelt, durch einen Gooch- 
tiegel filtriert und das Gewicht des Rückstandes durch Glühver- 
lust bestimmt, während das Filtrat zur Bestimmung der Pentosen 
durch Destillation mit HCl diente. Ähnlich wurde bei Nadel- 
holz verfahren. 

Der bei gleicher Zeitdauer anzuwendende Atmosphärenüber- 
druck muß nach Beobachtungen der Verff. verschieden hoch sein. 
Er betrug bei 4 bis 5stündigem Dämpfen für 


Erlen-, Eschen- und Pappelholz . . . 0.5—0.75 Atmosphären 
Buchen- und Weidenholz . ..... 1.0 „» 
Birken- und Tannenholz . . . . . . . 2.25— 2.50 a 
Kiefernholz . . . . . 2. 2 2 2 2 2 0. 3.5 . 


Aus den Untersuchungsergebnissen berechnen die Verff. den 
Gehalt an Hemi- und an Orthozellulose (Reinzellulose). Die Trocken- 
substanz der Holzarten hatte dann folgende Zusammensetzung: 


(Tabelle siehe Seite 97.) 


Aus den Ergebnissen erkennt man im ganzen die Regelmäfßiz- 
keit in der Zusammensetzung der untersuchten Laubholzarter 
einerseits und der Nadelholzarten andererseits. 

Verff. weisen darauf hin, daß man bei der Vordämpfung mit 
0..% iger H,SO, aus 1000 kg 120 bis 140 kg gärfähigen Zucker, 
Glykose erhält gegenüber 40 bis 50 kg aus 3 bis 4 cbm Sulfitablauge 
entsprechend 1000 kg. ‘J. Koenig läßt daher nach Patent 284715 
das Holz bei der Verarbeitung auf Zellstoff mit ganz verdünnter H,S0, 
.(oder HCl) vordämpfen. Die Wirtschaftlichkeit der Vorbehandlung 
bei der Alkohol-Herstellung aus Sulfitablauge bleibt erst noch zu 
erweisen. Man würde dabei auch mehr nicht vergärbare Pentosen 
als schließlich wertvolle Bestandteile eines Futters erhalten. Bei 
Anwendung solcher Vordämpfung würden sich neben Tannnenholz 
auch Kiefern- und Laubholz auf Zellstoff verarbeiten lassen. 

3. Da die Zuckerarten!) der Sulfitablauge aus dem Hemi- 
zellulose-Anteil des Holzes stammen, haben die Verff. die durch 


 _ı) H. Krause. E. Hägglund, Chem. Industr. 29 (1906), S. 217 bzw, 
Biochem. Zeitschr. 70 (1915), S. 416. Lirdsey u. Tollens, Liebigs Ann. 
2 (1891), S. 341. Klason, Papierfabrikant 15 (1917) 8. 641; 16 (1918). 
1. 
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Hydrolyse des Holzes mit verdünnten Säuren entstehenden Er- 
zeugnisse hierauf untersucht!): Etwa 500g des Holzes wurden in 
zwei Anteilen mit jedesmal 1.5 Liter 0..% iger H,SO, bei dem für 
die betreffende Holzart geeigneten Druck (siehe oben) vier 
Stunden im Dampftopf gedämpft, die Flüssigkeit wurde abgegossen 
und zur restlosen Gewinnung des gebildeten Zuckers erneut mit 


Wasser, dem die Hälfte an verd. H,SO, zugesetzt war, einige 


Zeit gedämpft. Die Flüssigkeiten wurden vereinigt, mit BaCO, 


neutralisiert und eingedämpft. Dann wurde filtriert und das Filtrat. 


zum Sirup eingedunstct. Der letztere wurde mit Wasser auf etwa 


100 ccm gebracht und diese Lösung zur Ausfällung der Dextrine 


nach und nach mit 95% igem Alkohol auf 1 Liter aufgefüllt. 
Dann wurden die ausgeschiedenen dextrinhaltigen Körper abfiltriert 
und diese Behandlung nach dem Abdampfen des Alkohols wieder- 
holt. Nach abermaligem Filtrieren wurde der Alkohol wieder ver- 
jagt und der Rückstand mit Wasser verdünnt. Da die Flüssig- 
keit noch durch organische Säure gelöstes Barium enthielt, wurde 
mit Schwefelsäure angesäuert, das ausgeschiedene BaSO, nach 
längerem Stehen in der Wärme abfiltriert und die saure Flüssig 
keit etwa 6 bis 7 mal mit Äther ausgeschüttelt. Die Ätheraus- 
züge wurden vereinigt, der Äther abdestilliert und der Rückstand, 
ein zäher Sirup, auf Laevulinsäure untersucht. Zu deren Nach- 
weis diente zunächst die Jodoformprobe nach Tollens. — Die mit 
Äther behandelte, von H,SO, befreite Zuckerlösung wurde auf 
500 ccm aufgefüllt. In aliquoten Teilen wurden bestimmt: der 
Reduktionswert durch Kochen mit Fehlingscher Lösung die Pen- 
to-en durch Destillgjion mit HOl, spez. Gew. 1.06, die Galaktose 
durch Oxydation mit NO,H zu Schleimsäure, die Glykose durch 
Ab.cheiden der Zuckersäure im Filtrat der Schleimsäurebestimmung 
mittels KNO, und Überführen des Kaliums in das Silbersalz, die 
Mannosedurch Fällung als Mannosephenylhydrazon, die Fruktose 
konnte nach drei Verfahren nicht nachgewiesen werden. 
Die Ergebnisse waren folgende: 


(Tabelle siehe Seite 99.) 


4. Die Gewinnungeines brauchbaren Futtermittels aus Sulfit- 
ablauge ist nach J. Koenig gesichert unter folgenden Bedingungen. 


1) Vgl. u. a. Zeitschr. £. Unters. d. Nahr.- u. Genußm. 31 (1916), 8. 17. 


N ui 0) 
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a) Vollständiges Neutralisieren der möglichst vorher 
noch nachgewärmten Sulfitablauge mit CaCO, bis zur schwach al- 
kalischen Reaktion. Wenn bei der Vergärung der Lauge nur bis 
zur schwach sauren Reaktion neutralisiert wird, so wird die schwach 
alkalische Reaktion nach der Vergärung mit der rückständigen 
Schlempe bewirkt. 


i Nadelholz Laubholz 
Zuckerart . ee me al A een 
Tanne Kicfer Birke | Buche 








Pentose (Xylose) . 26.0% 24.8%, 611% 173.9% 
Glykose ..... 23.4 ,, 21.4, 24.4 ,, 01, 
Galaktose Id 4.2 ,, 3:55; 01, 
Mannose . .... 24.6, 43.4 ‚, 11 3.3 ,, 


b) Sehr starkes Lüften der neutralisierten Lauge durch 
Herabrieseln an verzinktem Drahtnetz oder Gradierwerk zwecks 
Oxydation etwa vorhandener schwefliger Säure und Sättigung 
der Polyoxybenzole mit Sauerstoff. 

b) Eindampfen und Vermischen der gelüfteten und 
gegebenenfalls vergorenen Lauge mit Trockenfuttermitteln. 
Durch Dampfheizung wird die Bildung von Röstbitterstoffen 
infolge Karamellisierung vermieden. Bei tadellosen Futtermitteln 
wird ein Beigeschmack der Lauge verdeckt. Hierzu dienen auch 
Zusätze von Melasse und zur Geruchsverbesserung solche von Bocks- 
hornkleesamen oder Fenchel. Man rechnet auf 1 cbm Lauge mit 
126—130 kg Abdampfrückstand 100—120 kg Trockenfuttermittel. 
Wenn die neutralisierte und gelüftete Ablauge vergoren wird und noch 
sauer reagiert, so wird nochmals neutralisiert und gelüftet, im 
übrigen wie bei der unvergorenen Lauge verfahren. 

Die Trocknung des Mischfutters wird bei 100°C bis auf 
12% Wassergehalt vorgenommen. Dabei werden flüchtige, schäd- 
liche Stoffe entfernt, die Klebrigkeit durch Sauerstoffaufnahme be- 
seitigt und ein unbegrenzt haltbares Futter gewonnen. Das Ver- 
halten der Ablauge ergibt sich aus folgender Übersicht: 

(Tabelle siehe Seite 100.) 

Wesentliche Bestandteile der Sulfitablauge sind die Kohlen- 
hydrate, Zucker, Dextrin und Lignine. Die in folgender Übersicht 
angegebenen Erzeugnisse der A.-G. für Zellstoffe und Papier- 


fabrikationin Aschaffenburgsind Mischungen im Verhältnis von 
gr 
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Natürliche Laugei. Gehalt für 12 | Neutralisierte, gelüf- 
——— 1 1 I tete u. eingedickte Ab- 


lauge. Gewichtsproz. 










Bestandteile , 
‚| Neutrali- 


Sören .| Vergoren 


vr 
‚ 











Extrakt im ganzen 139.60 143.36 









Stickstoff-Substanz 093 | 1.0 

Gesamtzucker.. . . . 42.62 3.18 3.15 
davon Pentosen . . — —_ 2.20 (3.68) 

Schweflige Säure 5.05 4.07 0.23 0.49 

Mineralstoffe . . . | 16.16 28.84 24.84 4.06 6.80 





50 : 50 Teilen Trockensubstanz. Die noch vorhandenen kleinen 
en an Sulfit- und Sulfoverbindungen sind kaum nachteilig: 


(Tabelle siehe Seite 101.) 


Es scheint fast, als ob sich in den Mischfuttern von Kleie, 
Trockenschnitzeln und Malzkeimen aus Kohlenhydraten beim Ein- 
trocknen Zucker gebildet hat. 

Zuntz, Richardsen, Hansen, Koenig, sowiedie Fabrikin Aschaffen- 
burghaben für die BeurteilungderMischfuttergünstige Fütterungs- 
versuche ausgeführt. Doch ist bei der Fütterung zu beachten: 
Das Futter ist zunächst in kleinen Gaben bzw. vermischt mit 
zerkleinerten gebräuchlichen Futterstoffen darzureichen. Die Ge- 
wöhnung tritt bald ein. Die folgenden Mengen haben sich als 
zweckmäßig erwiesen. 

1. An Rindvieh und Pferde 1.5 —2 Pfd. je Kopf täglich 


2. „ Ziegen „ Schafe 0.5—0.5 „ »  » 
3. „ Schweine 0.2 „auf 1'0 Pfd. Lebendgewicht, 


Die Verff. haben den Futterwert des Mischfutters, besonders 
der Lignine durch Ausnutzungsversuche festgestellt. Kanin- 
chen und Schweine besitzen für die Bestandteile der Zellmem- 
bran nur ein geringes Verdauungsvermögen und für das Lignin um 
so weniger, als es in der Zellmembran und der Zellulose innig 
durchwachsen ist. Das freie Lignin ist bei genannten Tieren den 
Verdauungssäften zugänglich. Daß das in den Sulfitfuttermitteln 
in gelöster Form vorhandene Lignin von den Wiederkäuern ver- 
daut und ausgenutzt wird, haben die Verff. nachgewiesen durch 
die Fütterung eines Hammels, wobei sich gute Nährwirkung, 
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Steigerung der Freßlust und beachtliche Gewichtszunahme nach- 
weisen ließen. Auf die Einzelheiten dieses Versuchs sei verwiesen. 

Verff. äußern die Ansicht, daß die vergorene und auch die 
unvergorene Sulfitablauge einenichtzu unterschätzende Bedeutung 


bei der Herstellung von Handelsfuttermitteln gewinnen dürfte. 
[Pfl. 814] G. Metge. 


._ Einwirkung chem. Konservierungsmittel auf Pilze. 
Von Dr. Kochst). 

Bei Dauerwaren aus Obst und Gemüse findet eine Anwendung 
von Konservierungsmitteln hauptsächlich statt, soweit Halbprodukte 
der Marmeladefabrikation, eingesalzene Gemüsekonserven, einge- 
säuerte Gemüsekonserven sowie Fruchtsäfte in Betracht kommen. 

Unter den vielen chem. Mitteln die zur Konservierung be- 
nutzt werden seien folgende als die bekanntesten angeführt, 
Schweflige Säure, Flußsäure, Milchsäure, Essigsäure, Borsäure, 
Weinsäure, Äpfelsäure, Citronensäure, Salicylsäure, Benzoösäure, 
Zimmtsäure und Formaldehyd. 

‚Die Einwirkung chem. Konservierungsmittel auf Hefen und 
Bakterien ist vielfach untersucht worden und ihre Wirkung be- 
kannt, jedoch weniger die auf Pilze. Aus diesem Grunde stellte 
Verf. Versuche an, um die Erhaltungsfähigkeit neutraler und saurer 
Rübensäfte durch Zusatz einiger zur Zeit gebrauchter Konser- 
vierungsmittel festzustellen. Denn von allen Pilzarten sind es 
gerade die Schimmelpilze und zwar meistens der Pinselschimmel 
Penicillium glaucum, diejenigen welche Marmelade und Fruchtsäfte 
am ersten zerstören. 

Die Versuchsreihen wurden mit flüssigem Nährboden ausge- 
führt und zwar wurden als Nährlösung 50 g frischgekochter Runkel- 
rübensirup auf 1000 g Wasser genommen (neutral). 

Da die Obstsäfte stark sauer sind, wurde zunächst mit neu- 
tralem Rübensaft gearbeitet um dadurch auch das Wachstum des 
Schimmels auf Gemüsedauerwaren bei Gegenwert von Konser- 
vierungsmitteln in den Bereich der Beobachtung ein zubeziehen. 
Bei allen Versuchspreisen wurde stets eine Kontrollkultur ohne 
Konservierungsmittel angesetzt. Die Proben wurden jeden Tag 
beobachtet und ihr Befund notiert. | 


1) Bericht d königl. Gärtnerlehranstalt Dahlem 1916/17, 8. 115. 
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Es wurde zunächst von einer sogenannten Normaldosis aus- 
gegangen, welche man bis jetzt in der Technik benutzte oder der 
Angabe des Fabrikanten entsprach. Fand bei ihr noch Wachstum 
statt, so wurde sie verdoppelt bzw. weiter erhöht; fand eine Hem- 
mung statt, so wurde sie verringert. Es gelang so eine Grenze 
zu finden bei welcher die betreffenden Konservierungsmittel ein 
Wachstum des Schimmelpilzes zu verhindern mochten, 

Die Ergebnisse mit neutralem Nährboden sind in folgender 
Tabelle zusammengestellt: 

Die gleichen Versuchsreiben wurden außerdem mit angesäuerter 
Nährlösung gemacht um den Einfluß bei Obstprodukten festzu- 
stellen. Es wurde mit Zitronensäure, Weinsäure, Milchsäure in 
einprozentiger Stärke gearbeitet. 

Während Kontrollkulturen bei 1% 


Zitronensäure 9 Kolonien 

Milchsäure 14 1 

Weinsäure 11 = 
nach 1 Tage aufwiesen, bleiben sämtliche Kulturen mit den Kon- 
servierungsmilteln in den angegebenen Stärken bei allen 3 Säure- 
arten frei vonSchimmel, ausgenommen beiSaccharin und Megasanalt. 

Es ist damit der Beweis erbracht, wie die Konservierungs- 

fähigkeit erst auf Zusatz von organischen Säuren in ihrer Wirkung 
bedeutend gesteigert wird. _ [Pfı. 819) Contzen. 


Tierproduktion. 


Ein Fütterungsversuch mit Leimieder. 
Von Dr. ©. v. Czadek!). 


Das Leim- oder Schableder besteht aus der Unterhaut der 
tierischen Häute und wird im Gerbereibetriebe gewonnen, indem 
man nach der Weiche die Haut ‚‚entfleischt“. Die Weiche wird mit 
Wasser oder mit Wasser unter Zusatz von Konservierungsmitteln 
(Karbolsäure, Borax) und endlich auch mit sog. ‚„Anschärfungs- 
mitteln‘ (Natriumhydroxyd, Schwefelnatrium) durchgeführt. Mit 
Ausnahme der mit Karbolsäure behandelten Produkte, die den 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich, 
20. Jahrgang (1917), S. 488. 
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Karbolgeruch nicht verlieren, lassen sich auch die aus versetzten 
Weichen gewonnenen nach entsprechender Auswässerung zu Fütte- 
rungszwecken verwenden. Zur Haarlockerung, nach welcher aber- 
mals Leimleder gewonnen wird, kommen verschiedene Verfahren 
zur Anwendung: ein Fäulnisprozeß, das sog. ‚Schwitzen‘, ein 
Gärungsprozeß mittels saurer Brühen, endlich Behandlung mit Asche, 
Kalk, Schwefelverbindungen des Kalziums, Natriums und Arsens. 
Das bei dieser Gelegenheit erhaltene Leimleder muß zu Fütterungs- 
zwecken entsprechend vorbehandelt, das nach dem Schwitzverfahren 
gewonnene am besten ausgeschieden werden. 

Um über den Wert des Leinleders als Futtermittel Aufs-chluß 
zu erhalten, hat Verf. einen exakten Fütterungsversuch an Schweinen 


durchgeführt. 
Das Leimleder enthielt: 
Wasser. - . 2 2220. 8.69%,  SNtickstofffreie Extraktstoffe 192% 
Rohprotein . . . ..... 72.569, - Asche u. 4 a2 ea 13.30% 
Bohfett . . 2.2.2200. 3.53%  Ntickstoff. .. .. . >: 2.,.5:01% 
Organische Substanz. . . 2... 220% 18.01 % 


Jedes Tier erhielt täglich 1,8 g Gerste und 9 g Salz als Grund- 
futter, dem während der Versuchszeit 120 g Leimleder beigegeben 
wurden. Das Leimleder, mit Schrot verkocht, wurde "willig ge- 
nommen. Die Tiere verhielten sich während der Versuchszeit 
normal. Die Ergebnisse des Fütterungsversuches waren folgende: 


% Umsatz im Mittel bei 
Gerste Leimleder 


Organische Substanz . . . .. . 84.5 82.5 
Stickstoff . -. » 2»: 2 2220. S0.5 Ss0.1 
Fett... 0a ae ae 48.6 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . . 90.0 98.9 
Rohfaser. . . : 2 2 2 2200. 21.6 6.58 
Mineralstoffe . . . 2: 2 222.2. 9384 29,5 


% Ansatz im Mittel 
Gerste Lecimmleder 


Stickstoff . 22222... 35.6 47.1 
Mineralstoffe... . 2.2.2020. 44.2 49.8 
Wenn bei der Herstellung des Leimleders auf seinen Ver- 
wendungswert als Futtermittel Rücksicht genommen wird, kann es 
als brauchbares Beifuttermittel (Eiweißfutter) dienen, da es etwa 


57%, verdauliches Protein enthält. 
Th. 502] VO. v. Datfert. 
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Die Bedeutung des Panseninhaltes als Futtermittel. 
| Von Prof. Dr. Spann-Weihenstephan}). 

Die Verwendung des Panseninhaltes als Futtermittel lehrte 
nicht erst die Not des Krieges, sie war schon vorher zur Her- 
“ stellung von Mischfutter bekannt. 

Aus den nachstehenden Zahlen ist ersichtlich, daß der Pansen- 
inhalt hinsichtlich seines Nährstoffgehaltes vorzüglichem Wiesen- 
heu und gutem Rotkleeheu sehr nahe steht. 













Roh- 
protein]| eiweiß 





.Vorzügl. Wiesenheu. . . 


Gutes Rotkleeheu . . . || 16.5 | 13.5 
Haferstroh .......|j 14.3 3.8 
Getrock. Panseninhalt I 80 | 12.6 

re Pr II 91 | 14.3 

er Mr III || 10.0 |} 11.0 
Getrock. Kartoffeln. . . || 12.0 7.4 
Kartoffeln, mittel . . . || 75.0 21 


Futtergerste. .... » 14.3 | 12.0 


Zur Ernährung und Mästung der Schweine wird der getrock- 
nete Panseninhalt mit Melasse und Blut gemischt (Peptonfutter 
mit ca. 20%, Protein und 1%, Fett) oder mit Fleischabfällen aus 
dem Schlachthofe vermengt. Das sogenannte „Pansenmischfutter“ 
des Kriegsausschusses für Ersatzfutter bestand aus 40 Teilen ge- 
trocknetem Mageninhalt, 30 Teilen Melasse, 17 Teilen Tierkörper- 
mehl und 13 Teilen Kartoffelpülpe und enthielt 15..2% Rohprotein, 
2.78% Fett und 22.1%, Zucker. Es wurde angeblich besonders 
gerne von den Schweinen genommen und als sehr wertvoller Ger- 
stenersatz bezeichnet. — Von der Ersatzfutterfabrik in Brüssel ist 
der getrocknete Panseninhalt mit Schlachtabfällen vermischt mit 
gutem Erfolge zur Fütterung verwendet worden. Es wurden zwei 
verschiedene Schweinekraftfutter hergestellt. Nr. 1 bestand aus 75 kg 
getrocknetem Panseninhalt, 50 kg Blut, 50 %g Fleisch .(gekocht) und 
1 kg Salz, das eiweißärmere Präparat Nr. II aus 25 kg Abfallblut, 20 kg 
gekochten Fleischteilen (naß), 50 kg getrocknetem Panseninhalt und 
8 kg Kaffeesatz. Der Nährstoffgehalt der beiden Muster war folgender: 


1) Deutsche Landw. Tierzucht 1918, 22. Jahrg., S. 283. 














kohle- | Roh- 
hydrate| faser 






Schweinekraft- 


futter I... 3.8 30.4 12.4 2.2 4,0 — 
Schweinekraft- 
futter II. ... 3.4 38.2 10.5 14.7 — 16.0 


Von diesen Gemischen erhielt jedes Tier täglich 2 bis 3 Pfund. 
Die Gewichtszunahme der Schweine stellte sich wie folgt: 

1. Mastperiode etwa 90 Tage 20 bis 50 kg, tägliche Zunahme etwa 340 g 
2. s ie BO 5 0 n > ii 
de . 28 5. 0 5 a „ 15, 

Der Panseninhalt kann nicht direkt, wie er dem Wanste ent- 
nommen wird, nach dem Vermischen mit den gekochten Fleisch- 
sbfällen zur Fütterung verwendet werden, da er in diesem Zustande 
von den Schweinen nicht gern genommen wird. Er wird in etwa 
dem dicker Schicht auf schwach geneigten Bretterlager ausgebreitet 
unter öfterem Umschaufeln an der Luft getrocknet, wobei der ihm 
anhaftende eigenartige Geruch verschwindet und der Wassergehalt 
auf 8 bis 10%, herabgeht. 

Was die etwa zur Verfügung stehenden Mengen des in Rede 
stehenden Futtermittels betrifft, so kann man damit rechnen, daß 
auf das Rind im Durchnitt etwa 16 Pfund getrockneter Pansen- 
inhalt entfallen. Bei einer Jahresanlieferung von 10000 Rindern 
an eine Stadt würde somit mit einer Menge von ungefähr 1600 
Zentnern zu rechnen sein. Aber auch ein kleinerer Anfall in 
weniger großen Städten könnte Berücksichtigung finden und zu- 
sammen mit den Abfällen der Schlachthöfe und den in Anstalten 
und aus Einzelhaushaltungen gesammelten Küchenabfällen zur 
Schweinemast .vorteilhaft ausgenützt werden. 

(Th. 504] Richter. 


u 


Kisso, ein Vollmilchersatz zur Kälberaufzucht. 
Von Franz Kolbel). 


In der letzten Zeit wird aus den nordischen Staaten über ein 
Futtermittel berichtet, welches von einem dänischen praktischen 


1) Deutsche Landwirtschaftl. Tierzucht 1918, 22. Jahrg., S. 241. 
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Landwirt namens Goldschmidt erfunden wurde und das imstande 
sein soll, die Vollmilch bei Aufzucht der Kälber teilweise zu ersetzen. 
Nicht nur in Dänemark, sondern auch in Schweden und Norwegen 
hat sich dasselbe bereits so vorzüglich eingeführt, daß in allen drei 
Ländern Fabriken zur Herstellung des Kisso — so ist der Name des 
Futtermittels — gebaut worden sind. Nach Professor Weibull be- 
steht das Kisso, dessen genaue Zusammenstellung Fabrikgeheimnis 
ist, in der Hauptsache aus einer Mischung von zermalmter Leinsaat 
und Kartoffelstärke. Die Analyse ergab nach ihm folgende Zahlen: 
Stickstoffhaltige Stoffe = 16,8% ; Fett = 30% ; StickstoffreieExtrakt- 
stoffe = 38,1%; Holzstoff = 6,8%; Aschenbestandteille = 3,7%; 
Wasser = 8,5%, ; berechnete Wertstoff-Einheiten == 150 pro 100 kg. 
Nach B. Steins ist das Futtermittel wie folgt zusammengesetzt: 
Stickstoffhaltige Stoffe = 16,56%; Fett = 31,40%; Stickstoffreie 
Extraktstoffe = 29,04% ; Holzstoff = 8,80%, ; Aschenbestandteile = 
5,60%; Wasser = 8,60%. Die gut übereinstimmenden Analysen 
zeigen, daß man es mit einem außerordentlich hochwertigen Futter- 
mittel zu tun hat. 

Durch langjährige Versuche wurde festgestellt, daß nur 
bis 1/, kg Kisso zum Ersatz von 1 kg Vollmilch erforderlich sind, 
je nachdem dasselbe zu Magermilch oder zu Wasser zugemischt wird. 
60 g Kisso in Magermilch gemischt ersetzen 1 kg Vollmilch, oder eine 
Tonne Kisso 16 666 kg Vollmilch. Eine Tonne Kisso enthält 30% = 
300 kg Fett, 16 666 kg Vollmilch mit 31/,%, Fett enthalten 583 kg 
Fett. Durch jede Tonne Kisso, die an Stelle von Vollmilch zur 
Kälberaufzucht verwendet wird, werden also 283 kg Fett erspart. 
Das Kisso wird von den Kälbern gern genommen, schon wenn sie | 
3 bis 4 Tage altsind. Die Gewichtszunahme ist mindestens die gleiche 
wie bei Fütterung von reiner Vollmilch, wogegen sich die Kosten um 
etwa 20% niedriger stellen. Das neue Futtermittel kann also die 
Vollmilch völlig ersetzen. In diätetischer Beziehung war seine 
Wirkung sogar günstiger als die der Vollmilch, indem die Verdauung 
der Kälber dadurch günstig beeinflußt und auch in solchen Fällen, in 
welchen bei Fütterung von Vollmilch Verdauungsschwierigkeiteneinge- 
treten waren, diese bei Zusatz von ungefähr Y/,, kg Kisso zur täglichen 
Vollmilchration behoben wurden. Die Kälber nehmen das Futtermittel 
mit großer Begierde, ob es mit Wasser oder Magermilch gemischt ist. 
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Ebenso wie zur Kälberaufzucht kann das Kiseo auch zur Auf- 
zucht von Ferkeln benutzt werden. Auch hierüber liegen Versuchs- 
ergebnisse vor, welche bestätigen, daß die Ferkel dabei vorzüglich 
gediehen und sich in ausgezeichnetem Gesundheitszustande be- 
fanden. — Wir hätten also in dem Kisso tatsächlich ein Mittel vor 
uns, das geeignet ist, bei der Aufzucht von Kälbern, Ferkeln und 
sonstigem Jungvieh die Vollmilch zu ersetzen und die Aufzucht da- 
durch billiger zu gestalten. Wenn wir annehmen, daß von den in 
Deutschland jährlich geborenen etwa 10 Millionen Kälbern nur die 
Hälfte mit Kisso aufgezogen würde, so würde der dadurch für die 
menschliche Ernährung mehr vorhandene Milchbetrag, da zur Auf- 
zucht eines Kalbes durchschnittlich 200 kg Vollmilch verbraucht 
werden, etwa eine Milliarde Kilogramm betragen. — Nach den vor- 
stehenden Erörterungen dürfte es wünschenswert erscheinen, das in 
Rede stehende Futtermittel auch an deutschen Versuchsstationen 
einer genaueren Prüfung zu unterziehen und dasselbe im Bewäh- 


rungsfalle auch bei uns einzuführen. 
| [Th. 503] Richter 


Maschinenbau. 





Arbeitsersparnis. 
Von Wagner-Crossen a. O.!). 

Durch die hohen jetzt in der Landwirtschaft gezahlten Löhne 
ist der Landarbeiter auf die Stufe des gelernten Arbeiters hinauf- 
gerückt. Damit hat er die Pflicht, die allergrößte Fähigkeit in 
seinem Berufe zu erlangen. Ist er in der ihm obliegenden Ar- 
beit noch ungeübt, so muß er lernen und sich den geübteren und 
geschulten Kräften unterordnen. In diesem Sinne hat Taylor auf 
Grund genauer Beobachtungen und Versuche in der Industrie 
größte Erfolge erzielt durch Auswahl der geschicktesten Arbeiter, 
die in einer bestimmten Zeit mit gleichem Kraftaufwande mehr 
leisteten als andere Arbeiter. Diese mußten die weniger tüchtigen 
anleiten und belehren. Die Arbeitsersparnis war ungeheuer und 
die Leistung wurde ohne Anstrengung verdrei- und vervierfacht, 
das Verdienst der Leute stark erhöht. Dieses sogenannte Taylor- 


1) Must landw. Ztg. Nr. 93/94 1919. 
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system der Industrie direkt auf die Landwirtschaft zu übertragen, 
ist nicht beabsichtigt und nicht möglich. Aber es soll die Anregung 
geben, die noch schlummernde Geschicklichkeit und Gewandtheit 
des landwirtschaftlichen Arbeiters zu wecken und zu fördern, was 
von besonderem Nutzen bei der immer wachsenden Anwendung 
von .Maschinen sein wird. 

In Großbetrieben soll z. B. der Vorarbeiter oder Aufseher 
für die Arbeiter, besonders Frauen und Kinder, die geistige Ar- 
beit leisten, d. h. er soll nicht mit dem Stocke drohend dabei- 
stehen, sondern stets suchen und versuchen, wie er den Leuten 
die Arbeit erleichtern und die Güte der Arbeit steigern kann. . 

Die zuerst von Dr. Seedorf-Berlin gegebene Anregung, dieses 
Taylor-System ähnlich auch in der Landwirtschaft anzuwenden, 
ist von der Praxis mit großem Beifall aufgenommen worden. Man 
hat bereits eine Versuchsstätte für Landarbeit ins Leben gerufen, 
um verschiedene Arbeitsmethoden zu vergleichen und zu prüfen. 
Ferner strebt man an, Maßnahmen zu treffen, um eine geregelte 
Lehrzeit des landwirtschaftlichen Arbeiters zu bewirken, denn ein 
geordnetes Lernen des Landarbeiters, wie in andern Betrieben, 
fehlt noch. In den Landschulen und Fortbildungsschulen soll schon 
eine andere Vorbildung einsetzen, die Handgeschicklichkeit soll schon 
in früher Jugend geübt werden. Aufgabe jeden Landwirtes und 
besonders Leiters größerer Betriebe wird es sein, Beobachtungen 
und Versuche anzustellen. Die einfachste Arbeit wird in einzel- 
nen Betrieben verschieden gehandhabt. Es sind sehr viele Fragen 
zu lösen, z. B. welche Garbengröße ist in bezug auf rasches La- 
den die beste, welche Sense ist die beste, die mit dem langen 
oder kurzen Sensenmesser? Bei allen Arbeiten, wie Mistfahren, 
Pflügen, Abladen von Säcken u. s. f. findet man Verschiedenhei- 
ten, die nicht immer Arbeitsersparnis bedeuten. Darin kann nur 
der Praktiker selbst durch Beobachten und Ausprobieren einen 
Wandel zum Besseren schaffen, besonders durch systematische Aus- 
bildung des landwirtschaftlichen Arbeiters von Jugend an. 

Zu dem Kapitel der Arbeitsersparnis gehört auch sorgsame 
Maschinenpflege und Ordnung im ganzen Betriebe, Auch Ände- 
rungen im Pflanzenbau durch Auswahl geeigneter Früchte, durch 
die die Arbeit besser auf das ganze Jahr verteilt wird, lassen Ar- 
beit sparen, | 


FR mE ee en m EEE 
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Ordnung und größte Arbeitsergiebigkeit erhöhen die Arbeits- 
freudigkeit und sind der Weg, der zu gesunden Arbeiter- und 
Lohnverhältnissen führen wird, [M. 6) Floeß. 


Motorkraft im Dienste der Landwirtschaft. 
Von. F. Mewius-Berlin. 

In Dänemark ist, da das Interesse der Landwirtschaft für 
Motorpflüge wächst, vom Geräteausschuß des dänischen Staates 
auf einem staatlichen Gelände bei Hilleröd, in der Nähe von 
Kopenhagen, ein Versuchspflügen der Motorpflüge in die Wege 
geleitet worden, Die Versuche begannen vor kurzem und sollen 
sich auf einen Zeitraum von 4 Monaten erstrecken, mit dem 
Zweck, die Landwirte mit der Arbeit der Motorpflüge bekannt 
zu machen und für die Anschaffung eine Anleitung zu geben. 
Zunächst sollen die Motorpflüge bei Hilleröd ein großes Stück 
Land pflügen, worauf Proben auf schwererem Boden auf der Insel 
Laaland folgen. Angemeldet waren am ersten Tage etwa 20 Motor- 
pflüge, davon nur ein dänischer, dann 4 schwedische und eine 
ganze Anzahl amerikanische, Diesen praktischen Versuchen auf 
dem Felde soll eine genaue Untersuchung der einzelnen Teile der 
Motorpflüge im Technologischen Institut in Kopenhagen sich an- 
anschließen. 

Auch für die deutsche Landwirtschaft hat der Motorpflug 
nach dem Krieg> eine ganz andere Bedeutung gewonnen infolge 
der ungeheuren Steigerung der Preise für Zugtiere und der Arbeits- 
löhne. Daher ist es richtig, daß der Landwirt überall, wo es sich 
machen läßt, die Menschen- und Tierkraft durch Motorfahrzeuge 
und Motorkraft ersetzt. 

Bemerkenswert ist, daß sich zu den Vorführungen bei Hilleröd 
eine große Anzahl von Landwirten in eigenen Kraftwagen einge- 
funden hatte, ein Zeichen, in wie großem Umfange sich die 
dänische Landwirtschaft den Kraftwagen zunutze macht. 

| [M. 41 Floeß. 


1) Deutscher Landwirtschaftsmaschinenbau, Wernigerode am Harz, 
1. Jahrgang, Heft 3/1919. 
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Landkultivierung und Motorarbeit. 
. Von Landesökonomierat Glaß-Oldenburg!). 

Mehr denn je wird die Landwirtschaft auf Motorarbeit künftig 
angewiesen sein. Namentlich gilt dies für die Neukultivierung der 
Heiden und Moore. Für die Kultivierung der Sandheideflächen 
wird der Dampfpflug die geeignetste Maschine bleiben. Für die 
Moorflächen hat sich der Landbaumotor bisher am besten bewährt, 
wenn es sich um Neukulturen handelte, das Moor tiefgründig an- 
stand und bestens entwässert war, wenn große, ausgedehnte Flächen 
zur Bearbeitung und das nötige Geld zur Anschaffung des teuren 
Apparates zur Verfügung standen. | 

Auf anmoorigen Boden oder Übergangsmooren bis zu 50 und 
60 cm Mächtigkeit ist der Dampfpflug am Platze, da mit ihm der 
unterlagernde Sand am besten nach oben und der anmoorige pulver- 
moorartige Oberboden, der im Sommer zu trockeu, im Winter zu 
naß ist, nach unten gebracht wird. Es bedeutet Zeit- und: Geld- 
verlust hier die Oberfläche mit dem Landbaumotor bearbeiten zu 
wollen, denn die Bodenstruktur verschlechtert sich, weil die dadurch 
erzielte Feinheit den Boden bei Regenwetter noch nässer und nach 
Trockenheit noch trockener und unfruchtbarer macht. Unangenehm 
macht sich auch das große Gewicht des Landbaumotors bemerkbar, 
sodaßder Verf.dieForderungaufstellt: „Wir brauchen deshalb vor 
allem einen leichten Motor, der auch beweglich ist und 
den nicht nur der größere Grundbesitzer kaufen kann, 
sondern auch der kleinere Landwirt und Kolonist.“ Den 
Anfang zu einen derartigen Motor hat Maschinenmeister Chr. 
Schmidt in Stückhausen (Oldenburg) durch Anfertigung eines 
sogenannten ‚‚Motorpferdes“ gemacht. Es ist ein Motorschlepper, 
dem auch ein 1 m breiter Fräser angehängt werden kann, doch bedarf 
letzterer noch sehr der Verbesserung. Der Motor hat das Gesamt- 
gewicht von 2250 kg. Diese Maschine mit ihren 45 Ztr. Gewicht 
kann Flächen befahren, die ein Landbaumotor niemals betreten 
darf. Ihre Beweglichkeit ist eine viel größere und kommt ihr eine 
viel längere Gebrauchsmöglichkeit während des Jahres zu. Ein 
solcher Schlepper erweist sich aber namentlich für alle landwirt- 
schaftlichen Arbeiten auf Moor als äußerst geschickt, Eggen, Kunst- 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche, Jahrgang 37, 1919, Seite ee, 
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düngestreuer, Mähmaschinen u. dgl. kann man durch ihn ziehen 
lassen. Durch einen Ausleger hinter dem Motor ist es möglich, 
einen mehrscharigen Pflug anzubringen, um das Moor zu pflügen. 
Gerade aber dadurch bildet er auch für Großbetriebe, eine höchst 
wertvolle Ergänzung für den Landbaumotor denn auf die Dauer 
wird man mit dem Fräser des Landbaumotors auf kultiviertem 
Land nicht arbeiten können. . „Das fertige neue Kulturland muß 
unbedingt gepflügt und nicht gefräst werden, weil die Ackerkrume 
immer feiner und feiner wird; dadurch wird der Boden bei jedem 
Regengusse derart schlammig und pappig, daß er vor allem im 
Frühjahr nicht zeitig genug betreten werden kann und wenn er 
endlich abgetrocknet ist, eine viel zu dicht gelagerte Masse bildet. . 
Im Sommer bei stark trockener Witterung wird er dagegen pulverig 
und melmig und ist dem Austrocknen und Verwehen sehr aus- 
gesetzt. Auch die Verminderung der Anzahl der Messer im Fräser 
und die Einstellung von Herzhauen beseitigen das Übel nicht; man 
wird nicht umhin können, der mehrjährigen Fräser- 
neukultur die Pflugkultur folgen zulassen, und zwar durch 
den mehrscharigen Motorpflug.“ 

Ferner weist der Verf. noch auf den Umstand hin, daß die 
Fräserarbeit des Landbaumotors auch eine schwere Gefahr für ver- 
queckten Boden in sich birgt; denn der Fräser schlägt die langen 
Queckenwurzeln kurz und klein und da aus jedem Teilstück eine 
neue Quecke wird, so sieht ein derartig bearbeitetes Land grün 
wie neu angesät aus. Schließlich lassen sich die Kosten für den . 
Landbaumotor in Höhe won 55000 M ab Fabrik kaum noch er- 
schwingen, wobei noch zu berücksichtigen ist, daß es keine Friedens- 
ware ist und daher sehr teure Reparaturen oftmals auszuführen 
sein werden. Ein ‚Motorpferd‘‘, welches 15000 ‚# kostet, läßt 


sich dagegen schon eher beschaffen. 
{Bo. 428) Blanck. 


‚‚Nalmi“, „Nadi“ und „AWF“. 
41. Jahrgang. — Jahn-Liegnitz). 


Der Verein der Fabrikanten landwirtschaftlicher Maschinen 
und Geräte hat in Erkennung der Vorteile, die durch eine Typi- 


1) (Anzeiger für Berg-, Hütten - u. Maschinenwesen, Essen, Nr. 108/ 191 g, 
Zentralblatt. März 1920. 9 
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sierung, Normalisierung und Spezialisierung des landwirtschaftlichen 
Maschinenwesens den Herstellern; Händlern und Verbrauchern er- 
wachsen, zur Bearbeitung aller die Normalisierung, Typisierung 
und Spezialisierung betreffenden Fragen den ‚Normen-Ausschuß 
der landwirtschaftlichen Maschinenindustrie“- (,,Nalmi‘) ins Leben 
gerufen. (Sein Organ: ‚Deutscher Landwirtschafts-Maschinen-Bau) 
Wernigerode am Harz; die Geschäftsstelle: Liegnitz, Königstr. 5.) 
Der Nalmi arbeitet im: engsten Einvernehmen mit dem „Normen- 
Ausschuß der Deutschen Industrie“- (,‚Nadi‘‘) und dem „Ausschuß 
für wirtschaftliche Fertigung“- (,AWF‘“). Er stellt die Richtlinien 
für die Vereinheitlichung der landwirtschaftlichen Maschinen und 
ihrer Einzelteile auf und untersucht auf praktisch-wissenschaft- 
licher Grundlage die Bedingungen, unter denen eine größtmögliche 
Steigerung der Leistungsfähigkeit und der Wirtschaftlichkeit dieses 
Industriezweiges zu erreichen ist. 

Gelingtesder Industrie deutscherlandwirtschaftlicher Maschinen j 
das bestdurchgearbeitete Erzeugnis bei größtmöglicher Billigkeit 
zu liefern, so wird sie sich auch eine dauernde feste Stellung auf 
dem Weltmarkte verschaffen. An der Arbeit des Normen-Aus- 
schusses müssen alle beteiligten Kreise, Fabrikanten, Händler 
und nicht zuletzt die Verbraucher mitwirken, um dem Gedanken 
der Vereinheitlichung durch praktische Mitarbeit zum Erfolge zu 
verhelfen. [M. 2] Flo:ß. 


Der 100 PS. Heißdampf-Pflug der Maschinenfabrik A. Borsig, 
Berlin-Tegel. 
Von Reg.-Baumeister Dr. Ing. Klug-Charlottenburg!). 

Die Firma A. Borsig, Berlin-Tegel, hat sich dem schon früher 
betriebenen Bau von Kraftpflügen wieder zugewandt. Früher 
stellte sie die mit flüssigen Brennstoffen arbeitenden und mit zwei 
Maschinen ausgerüsteten Ergomobil-Seilpflüge her. Da jetzt infolge 
der ungleichmäßig zusammengesetzten Brennstoffe und dem Mangel 
an gut geschultem Personal die Explosionsmotoren nicht immer 
die gewünschte Betriebssicherheit gewähren, sah sie sich gezwungen, 
auch den Bau von DEUDEBENDENEEN aufzunehmen. Bei diesen 


| 1) Döukschee Landwirtschaftsmaschinen-Bau, Wernigerode am Harz, 
1. Jahrgang, Heft 1. 1919. 
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ist die Personalfrage leichter zu lösen, da man in wenigen Tagen 
die Bedienung gut ausbilden kann, ferner bietet die Dampfmaschine 
die denkbar größte Sicherheit gegen Betriebsstockungen aller Art. 
Trotz der größeren Anschaffungskosten wäre daher einem Dampf- 
pflug der Vorzug zu geben. 

Der nach dem Zweimaschinensystem arbeitende Dampfpflug 
der Firma A. Borsig wird nach neuzeitlichen Entwürfen unter 
Anwendung bewährter Patente der Firma A. Ventzki in Graudenz 
hergestellt und besteht gewöhnlich aus zwei Dampfpfluglokomotiven, 
2 Wasserwagen, einer fahrbaren Pumpe, einem Mannschaftswohn- 
wagen für 4 Personen mit Inneneinrichtung, einem fünfscharigen 
Kipp-Pflug und den erforderlichen kleineren Zubehörteilen. Die 
Zusammenstellung kann aber auch den jeweiligen Verhältnissen 
entsprechend anders gewählt werden. 


Die Dampfpfluglokomotiven sind als Verbundkeikdämnfnssen: 
nen ausgeführt, wodurch eine Wasser- und Kohlenersparnis von ca. 
%% den gewöhnlichen Naßdampfmaschinen gegenüber erzielt 
wird. Der Kohlenverbrauch wird im Durchschnitt 1 kg für PSi/Stde 
kaum überschreiten. Der Kessel ist ein liegender Feuerbüchskessel 
mit runder stehender Feuerbüchse für 15 Atm. Betriebsdruck, bei 
dem die die Reinigung sehr behindernden Stehbolzen gänzlich ver- 
mieden wurden. Um eine gründliche Reinigung leicht vornehmen 
zu können, ist die Decke der äußeren Feuerbüchse nach Art der 
Domhauben bei Lokomotivkesseln abnehmbar, außerdem befindet 
sich an der unteren Seite des Langkessels eine große Schlamm- 
luke. Diese Einrichtungen ermöglichen eine einwandfreie Reini- 
gung der sonst nicht zugänglichen engen Räume zwischen den 
Heizrosten, sowie der zwischen der inneren Feuerbüchse und dem 
äußeren Feuerbüchsenmantel. 

Die feuerberührte Heizfläche beträgt 8.5 qm und die Heizfläche 
des Überhitzers 7.2 qm, die Rostfläche insgesamt 0.4 qm. 

Die Zweizylinder-Verbund-Maschine entwickelt eine Leistung 
von ca. 100 eff. PS und weist einen mechanischen Wirkungsgrad 
von ungefähr 90%, auf; ihre Hauptabmessungen sind folgende: 


Durchmesser des Hochdr.-Zylinders = 160 mm 
„ „» Niederdr.- » = 252 „ 
Kolbenhub — 20 „ 
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Die Kurbelwelle macht bei normalem Betriebe in der Minute 
360 Umdrehungen und betreibt durch eine senkrechte Welle mittels 
Kegelräder die unter dem Kessel wagrecht angeordnete Seiltrommel 
von 1018 mm Windungsdurchmesser. 

Die Schmierung der Zylinder erfolgt durch eine: selbsttätig 
wirkende Ölpumpe. 

Die Leistung der Dampfpflüge ist bei geringsten Betriebs. 
kosten eine sehr hohe; die durchschnittliche Tagesleistung beträgt 
50 Morgen Pflugarbeit, so daß die durchschnittliche Jahresleistung 
eines Pflugsatzes leicht die Höhe von 5000 Morgen erreichen kann. 

Die gleichartigen Dampfpflüge der Firma A. Ventzki-Grau- 
denz . wurden von dem .Prüfungsamt für landwirtschaftliche Ma- 
schinen und Geräte zu Hannover recht günstig beurteilt. 

[M. 5] Floeß. 


Kleine Notizen. 


Über Bodendesinfektion.e Von F. Kölpin-Ravnt!). Bei den zahl- 
reichen Erkrankungen von Pflanzen im freien Lande und unter Glas, bei denen 
sich die Ansteckungskeime im Boden befinden, lassen sich zwar Kulturmaß- 
nahmen anwenden, welche das Umsichgreifen der Krankheiten beschränken, 
. aber eine gründliche Abhilfe kann durch Fruchtwechsel, Verlegung der Anzucht- 
stellen, Verhütung der Ansteckung vom Boden aus, Verwendung frischen 
Bodens, oder aber durch Bodendesinfektion erreicht werden. Diese kann auf 
zwei wesentlich verschiedene Arten ausgeführt werden, nämlich entweder durch 
Erhitzung des Bodens oder durch Zuführung desinfizierender Stoffe zu ihm. 
Erhitzung hat die beste und vielseitigste Wirkung, ihr am nächsten kommt die 
Behandlung mit Formalin, während Schwefelkohlenstoff gegen die meisten Pilz- 
keime wirkungslos ist. Im desinfizierten Boden verschwinden nicht nur 
die Krankheiten, sondern die Pflanzen entwickeln sich im allgemeinen über- 
haupt besser, wenn sie auch anfänglich vielleicht zurückbleiben. Es werden 
dann Anweisungen gegeben zur praktischen Ausführung. N | 

[Bo. 417] Red. 


Untersuchungen über die Wärmeentwicklung der Spuiwürmer. Von 

O0. Krummacher?2). Verf. geht davon aus, daß die Verbrennungswärme 
kein allgemein gültiges Maß chemischer Energie ist ‚sondern nur dann, wenn 
es sich um vollständige oder unvollständige Oxydationen handelt; ein unter 
allen Umständen zuverlässiges Maß für die inneren Energien chemischer Vor- 
gänge bilden dagegen die mit den chemischen Prozessen verbundenen ‚Wärme- 
tönungen, die sog. Bildungswärme. Es ist darunter die Wärme zu verstehen, 
die bei der Erzeugung einer Verbindung aus ihren Elementen zutage tritt. Mit 
ihrer Hilfe läßt sich leicht die Wärmetönung einer: jeden chemischen Reaktion 
berechnen, da man nur die Bildungswärme des ae nande von der des 


ı) Sond.-Abdr. aus Gartner Tidende 1916, 22. Jahrg. Nr. 19. Nash Zeitschrift 
für Pflanzenkrankheiten 1918, Heft 6/7. S. 295. 


3) Sonderabdruck aus d. Zeitschrift für Biologie Bd. 69, Heft 7, S. 293. 
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Endzustandes abzuziehen braucht. Es ist nun die Frage, wie bestimmt man 
die Bilduüngswärme ? Um sie bei organischen Verbindungen zu berechnen, ist 
von der Verbrennungswärme derselben der Brennwert der verbrannten 
Elemente, Kohlenstoff, Wasserstoff, Schwefel usw. abzuziehen. Nach dem 
Gesetze von Heß muß sich die Reaktionswärme eines jeden chemischen Vor- 
ganges aus der Differenz der Bildungswärmen finden lassen, die zahlenmäßig 
offenbar mit der Differenz der Verbrennungswärmen übereinstimmt. Diese 
Differenz liefert dann auch die Wärmetönung, wenn der Vorgang nichts mit 
Verbrennung zu tun hat. . So läßt sich nach Verf. die Wärmetönung aus dem 
Unterschied der Brennwerte zu berechnen in allen Fällen rechtfertigen. 

Nach der von Weinland aufgestellten Formel ließ sich die Wärme- 
produktion der Askariden nicht sicher berechnen, da die in Frage kommenden 
Brennwerte nicht genau genug bestimmt sind. | 

Verf. wollte nun den Wärmeverlust der Tiere aus dem Unterschied der 
Brennwerte im Anfangs- und Endzustande ermitteln, was jedoch nicht gelingen 
wollte, da es nicht glückte, den Brennwert des salzhaltigen Außenwassers, in 
dem die Tiere leben, zu bestimmen. Deshalb entschloß sich Verf., die Aufgabe 
von einer anderen Seite anzufassen, und zwar die von den Tieren abgegebene 
Wärme unmittelbar zu messen. Verf. stützte sich, was die Methode anbetrifft, 
auf frühere Forscher wie Rubner und Hill. Die Ausführung des Versuches ge- 
schah mit einem Kalorimeter, zu dem ein versilbertes DewargefäßB benutzt 
wurde, welches mit einer 1%igen Kochsalzlösung gefüllt wurde und zur Auf- 
nahme der Tiere diente, von denen im Hauptversuch 17 = 32 g verwendet 
wurden. Die Flasche war mit Gummistopfen verschlossen, durch dessen Boh- 
tung ein in 1/,, Grade geteiltes Thermometer in den Innenraum führte. Um 
die Temperatur der Umgebung möglichst konstant zu halten, wurde ein Wasser- 
bad mit Toluolregulierung benutzt. Eine Schicht Paraffinum liquidum schützen 
das Wasser vor Verdunstung. Ist alles für den Versuch vorbereitet, so läßt 
man eine Vorperiode folgen, bis das Kalorimeter di> Temperatur der Umgebung 
angenommen hat. Dann erst können die Messungen beginnen. Wäre nun im 
Innern keine Wärmequelle vorhanden, so müßte die Temperatur im Kalori- 
meter genau entsprechend dem Newtonschen Abkühlungsgesetz abnehmen. 
Finden wir dagegen die Abnahme geringer oder umgekehrt statt deren eine 
Zunahme der Temperatur, so müssen wir auf eine Wärmequelle schließen, 
deren Leistungen sich auf Grund von Überlegungen berechnen lassen. 

An Hand dieser Versuchsanordnung und ihrer Ergebnisse kommt Verf. 
durch umfangreiche Rechnungen nebst Gleichungen zu dem Endresultat, daß 
sich pro g Tier und Stunde 0,157 g Kalorien entwickeln oder bei Zusammen- 
fassung aller Ergebnisse, daß die Spulwürmer (Askariden) bei 38 bis 39° pro g 
und Stunde 0,1 bis 0,2 g Kalorien Wärme erzeugen, ein Wert, der mit dem 
aus dem chemischen Umsatz berechneten eine befriedigende Übereinstimmung 
zeigt. (Th. 516] Contzen. 


Die Bestimmung des spezifischen Gewichtes von Miichasche und Käse- 
stoff. Von J. J. Ott de Vries!). Die früher ausgeführten Bestimmungen 
des spez. Gewichts der Milchasche wurden in geschmolzenem Butterfett als 
Aufschwemmungsmaterial bei 2)°C vorgenommen, um der üblichen Tempe- 
ratur von 15°C nahezukommen. Da aber bei dieser Temperatur manche 
Butterfette bereits -zu erstarren beginnen, waren die Bestimmungen nicht 
einwandfrei. Es wurde deshalb neuerdings flüssiges Paraffin hierzu gewählt, 
das, wie Vorversuche zeigten. keine Milchaschenbestandteile auflöst. Die 
Bestimmungen wurden in einem ?5 cem Pyknometer mitetwa 8g kohlenfreier 
Milchasche ausgeführt. Zur Entfernung der nach Eintragen der: Milchasche 
noch vorhandenen Luftbläschen wurde das halbgefüllte Pyknometer unter 


1917 2 rer ung tot exploitatie eener proefzuivelborderij te Hoorn, Jahresbericht 
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Einstellen in Wasser von etwa 40°C evakuiert. Nach diesem Verfahren wurde 
das spezifische Gewicht der Milchasche bei 15°C zu 2.537 bestimmt. 

Zur Bestimmung des spez Gewichts des aschefreien Käsestoffes wurde 
eine sehr fettarme Milch verwendet. Die daraus hergestellte Käsemasse 
wurde zur Entfernung des Milchzuckers bis zu negativer Fehlingscher Reak- 
tion mit Wasser von: 30 C ausgewaschen, die daraus geformten kleine Käse 
unter Wasser zur Entfernung der Luft einige Stunden ausgepresst und von 
diesen Pressstücken das spez. Gewicht in einem Gemisch von reinem Anilin 
und Tetrachlorkohlenstoff bestimmt, derart daß die Mischung so gewählt 
wurde, daß die Käsestückchen schwebten Daneben wurde in dem Käse der 
Feuchtigkeits-, Fett-, Käsestoff- und Aschengehalt bestimmt. Aus diesen 
Zahlen und dem spez. Gewicht dieser anderen Bestandteile kann dann das 
spez, Cewicht der aschefreien Käsemasse errechnet werden. Es wurde auf 
diese Weise zu 1.392 bei 18°C gefunden. [Th. 472) ‚ Schätzlein. 


Über die Zukunft der deutschen Milchwirtschaft. Von Dr. Friedel, 
Berlin-Friedenaut). Dem’ Zusammenschluß der an der Milchwirtschaft Be- 
teiligten hat die Organisation der Milchviehhalter voraufzugehen. Die Zahl 
der Kühe hat sich von Dezember 1914 bis Dezember 1918 um rund eine Million 
verringert. Der Ausfall an Milch hat sich infolge der schlechten Futterverhält- 
nisse auf rund 75%, erhöht. Jedes einigermaßen verwertbare Kuhkalb ist 
aufzuziehen,. die Milchviehzucht ist mit allen Mitteln zu fördern. Bei Futter- 
mangel sind Pensionsweiden zu empfehlen. Ehe der Schleichhandel vernichtet 
sein wird, müssen die Milchviehhalter in einer allgemeinen Verwertungs- 
organisation zusammengeschlossen sein, die durch Werbung und Aufklärung 
in’Form von Genossenschaftsverbänden die Grundlage zur Deckung des Bedarfs 
an Milcherzeugnissen schaffen würde. Genossenschaftliche Verbände ver- 
schiedener Richtung sind zu einem machtvollen Ganzen zusammenzuschließen. 

Von der Abgabe an die Sammelmolkereien soll nur die notwendigste 
Milch und bei Rahmabgabe zur die zur Aufzucht erforderliche Magermilch be- 
freit sein. Für die Abgabe der am saubersten gelieferten Milch sind Beloh- 
nungen auszusetzen. Die Bewertung soll mit Fett und Schmutzgehalt ge- 
schehen. Die einwandfreie Gewinnung und Behandlung der Milch wird vom 
Verf. geschildert und eingeschärft. Aufwendungen an tüchtige Stallschweizer 
werden sich bezahlt machen. Großmolkereien arbeiten wirtschaftlicher, gleich- 
mäßiger und leichter als Kleinbetriebe. Die Abnahme der Milch könnte durch 
Lastkraftwagen bei genauer Kontrolle der Mengen in Schließkannen erfolgen. 
Die Frischmilchversorgung größerer Gemeinden wird sich auf lange Zeit ge- 
winnbringend gestalten. Für die Frischerhaltung kommt die Tiefkühlung 
(4° C) in Betracht. Die Vereinigung der Molkereien kann alle ihre Erzeugnisse 
durch ein gemeinsames Verkaufsbureau unter Herausholung der Höchstpreise 
verwerten. Einwandfreie Belieferung der Städte würde hierbei wesentlich ge- 
fördert. Butter- und Käseschauen würden zur Verbesserung der Erzeugnisse 
anregen und zu Belehrung und Aussprache Gelegenheit bieten. Der Molkerei- 
beamtenstand muß durch Fachschulen und Nachweis gebührend langer Tätig- 
keit sowie durch zeitgemäße Einkommensverhältnisse gehoben werden. 

Kurz zusammengefaßt kommt es, um die Milchwirtschaft zu heben, nach 
Verf. auf folgendes an: Zusammenschluß der Milchviehhalter; Hebung der 
Milchviehzucht; Verbesserung der Futterverhältnisse; einwandfreie Ge- 
winnung der Milch und ihre sofortige entsprechende Behandlung nach dem 
Melken; Ausbau der Molkereien; wo es notwendig ist, mit den neuesten Ma- 
schinen und Geräten; wo es nötig ist, Neueinrichtung von entsprechend großen 
Molkereien; besonders sorgfältige Ausbildung des Molkereipersonals; : Zu- 
sammenschluß aller Molkereien in Verkaufs- und Einkaufsverbände. 

[Th. 518] G. Metge. 


1)- Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 34 (1919), 8. 39 
bis 294 (Stück 21). Sa 
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Über die Ergebnisse von mikroblologischen und chemischen Unter- 
suchungen zur Abklärung der Süßgrünfutterfrage.e Von H. Burri- Bernt). 
Frisches, noch im Zustand der Selbsterhitzung befindliches Silofutter ist im 
allgemeinen sehr bakterienreich. Durchaus vorherrschend sind Vertreter der 
s0g. Heu- und Kartoffelbazillen. Es besteht kein zwingender Grund für die 
Annahme, daß diese Bakterien für das Zustandekommen der gewünschten 
Schichttemperaturen von annähernd 50° C notwendig sind. Die genannte 
Wärme entsteht wahrscheinlich allein auf Grund der Pflanzenatmung, während 
bei.weiterer Temperatursteigerung die Bakterien eingreifen und als Wärmequelle 
die Atmung der Pflanzenzellen nach und nach ersetzen. Fertiges, abgekaltetes 
Silofutter hat durchschnittlich einen mäßig hohen Keimgehalt, vorwiegend sich 
aus Sporen der Heu- und Kartoffelbazillen zusammensetzend. - Gasbildende 
Bakterien waren nicht in allen Proben nachweisbar, und wenn überhaupt, dann 
nur in zurücktretender Menge. Auffallend war das Fehlen von typischen 
Milchsäurebakterien in der Mehrzahl der frischen, in Glärung befindlichen 
sowie zur Fütterung geeigneten, mehrere Wochen oder Monate alten Proben. 
[Th. 476] Red. 


Untersuchungen über die Bekämpfung des Kornkäfers. Von Dr. Fr. 
Burckhardt?) In letzter Zeit ist der Cyanwasserstoff (Blausäure) viel- 
fach mit Erfolg gegen Schädlinge, vornehmlich gegen die Mehlmotte, Läuse. 
Wanzen usw., mit bestem Erfolg angewandt worden. Verf. hat nun versucht 
dieses Mittel auch gegen einen gefährlichen Feind der Getreidespeicher und 
Kornsilos, den Kornkäfer, zu verwenden. Bei diesen Laboratoriumsversuchen 
zeigte es sich, daß eine Konzentration von 1 Vol.-% Cyanwasserstoff in 15 Stun- 
den, bei 2 Vol.-%, in 6 Stunden freiliegende oder leicht mit Getreide bedeckte 
Kornkäfer zu vernichten vöermag. Da nun in den Mühlen und Kornspeichern 
eine derartige Abdichtung wie bei den Laboratoriumsversuchen sich nicht er- 
zielen läßt, und infolgedessen auch die Konzentration des Cyanwasserstoffs 
abnimmt, so bleiben die Kornkäfer am Leben. Wenn man cine stärkere Kon- 
zentration des Gases wie 2 Vol.-% nimmt, so kann man eine annähernde Kon- 
zentration wie bei den Laboratoriumsversuchen mit 1 Vol.-% auch in größeren 
Räumen erhalten, und diese Dosierung vermag in 15 Minuten die freiliegenden 
Schädlinge mit Sicherheit abzutöten. Da nun der weitaus größte Teil der 
Kornkäfer sich in der Tiefe der Getreidehaufen, ja selbst in ausgehöhlten 
Körnern befindet, wo der Cyanwasserstoff nicht hindringt, so scheint dieses 
Verfahren, das anderweitig mit so großem Erfolg verwendet worden ist, sich 
wohl nicht für die genannte Bekämpfung zu eignen. (Th. 512]  Loesche. 


Literatur. 


Das landwirtschaftliche Unterrichtswesen und die Ausblidung des Land - 
wirts. Von Proi. Dr. J. Hansen, Geh. Reg.-Rat, Direktor des landwirt- 
schaftlichen Instituts der Universität Königsberg i. Pr. Verlag von Paul 
Parey, Berlin 1919, 104 Seiten. Preis brosch. 3.50 4 und 20% Zuschlag. 

Die Leistungsfähigkeit der deutschen Landwirtschaft, welche vor dem 
Kriege eine erstaunliche Höhe erzielt hatte, und die auch während des Krieges 
trotz der immer ungünstiger sich gestaltenden Produktionsbedingungen die 
Ernährung des deutschen Volkes ermöglichte, muß in Zukunft noch wesentlich 
gesteigert werden, wenn die deutsche Landwirtschaft die ihr bevorstehenden 
Aufgaben erfüllen sall. Daß eine Steigerung der Produktion sehr wohl möglich 
und durchführbar ist, das hat sich in zahllosen Beispielen gezeigt. Dazu gehört 
natürlich, daß der Landwirtschaft die erforderlichen Mengen an Düngemitteln, 





!) 50. Jahresversammlung des Schweizerischen Vereinsanalytischer Cehmiker 
n Aarau am 10. und 11. Mai 1918. Nach Chem. Ztg. 1918, Nr. 127, S. 514 


9) Centralblatt f. Bakteriologie, 49 (1919), 77/90. 
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Maschinen und Arbeitskräften zur Verfügung stehen. Aber damit allein ist ein 
genügender Fortschritt in der Landwirtschaft noch nicht gesichert. Eine der 
wichtigsten Vorbedingungen ist auch eine zweckmäßige Ausbildung der jungen - 
Landwirte, weil diese als Träger der Produktion der Zukunft anzusehen sind. 
Es ist das Verdienst des Verfs., zur rechten Zeit auf die Fragen der landwirt- 
schaftlichen Erziehung und Ausbildung in der vorliegenden Schrift hingewiesen 
zu haben. Mit überzeugender Sprache beleuchtet er kritisch die Entwicklung 
des landwirtschaftlichen Unterrichtswesens, bespricht den gegenwärtigen Stand 
desselben in Deutschland, wobei nacheinander die höheren landwirtschaft- 
lichen Unterrichtsanstalten, d. h. die Universitätsinstitute und die landwirt- 
schaftlichen Akademien, dann die landwirtschaftlichen Mittelschulen und 
schließlich die niederen Schulen, und zwar die Ackerbauschulen und die land- 
wirtschaftlichen Winterschulen eingehend durchgesprochen werden. Ein 
letzter Teil behandelt die Ausbildung des Landwirts selbst, zeigt, welche Schul- 
bildung am ratsamsten erscheint, wie die praktische Ausbildung zu geschehen 
hat und wo am besten die wissenschaftliche Ausbildung erfolgt. Das Buch 
gibt somit eine vortreffliche Übersicht über den gesamten Ausbildungsgang des 
‘deutschen Landwirtes, und es wird sich als äußerst brauchbaren Wegweiser für 
den lernenden Landwirt erweisen. Die weiteste Verbreitung ist daher dem 
Buche zu wünschen, denn es entspricht einem dringenden Bedürfnis der Zeit 
und wird zur Steigerung der Leistungsfähigkeit der deutschen Landwirtschaft 
zweifellos beitragen. _ [Li. 196] Red. 


Die Vervo'ikommnung der Landarbelt und d'’e bessere Ausbildung der 
Landarbe ter unter besonderer Berücks chtgung des Taylor-Systems. Von 
Dr. Seedorf, Hauptgeschäftsführer der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Brandenburg. Preis 1.10 #, Deutsche Landbuchhandlung G.m.b.H,, 
Berlin SW. 11. | 

Die Arbeit macht zum ersten Mal den Versuch, die Gedanken Taylors, 
die sich für die Industrie als außerordentlich fruchtbar erwiesen haben auch 
auf die Landwirtschaft anzuwenden und zeigt. auf welchem Wege Verbesserungen 
der Landarbeit möglich sind. Der Verfasser geht davon aus, daß für die 
Ausbil.ung der Landarbeiter bisher so gut wie nichts geschehen sei und 
kommt zur Forderung eines Instituts für Landarbeit, in dem die so mannig- 
fach verschiedenen Formen der landwirtschaftlichen Geräte zu prüfen und 
zu studieren wären und das ferner Zeit- und Bewegungsstudien nach Tay- 
lorschem Vorbild durchzuführen hätte, wobei selbstverständlich eine Über- 
anstrengung der Arbeiter unter allen Umständen vermieden werden muß. 

Die Ergebnisse müßten zugleich schulmäßig verwendet werden wie denn 
überhaupt Schuleinrichtungen für Landarbeit zu schaffen sein würden. Land- 
arbeit ist gelernte Arbeit, muß es jedenfalls sein. 

Zum Schluß wird auch das Pensum- und Prämienlohnsystem besprochen. 
Uns kann nur die intensivste und bis zum äußersten Wirkungsgrade frucht- 
bar gemachte Arbeit aus dem furchtbaren Zusammenbruch retten. Die Land- 
wirtschaft als der jetzt völlig unbestrittene Eckpfeiler unserer neuzı:bauenden 
Wirtschaft soll dabei vorangehen. (Li. 201) Red. 


Über Erkennung des Alters keim Pferd und beim Rind. Von Amts- 
tierarzt Waltherf, neubearbeitet vom Stadttierarzt Dr. Georg. Seyfert. 
Bautzen, E. Hübners Verlag. 28 bis 32tes Tausend. Preis 2 KM. 

Gegenüber den früheren Auflagen ist in der vorliegenden Neuauflage. 
auch das Alter des Rindes berücksichtigt worden. Außer den Fingerzeigen 
zur Alterserkennung von Pferd und Rind gibt das Buch auch die zu be- 
achtenden Verhaltungsmaßregeln beim Kaufabschluß und beim Viehhandel. 
die in Betracht kommenden gesetzlichen Bestimmungen, sowie auch die 
häufig vorkommenden Betrügereien an, wodurch die Arbeit besonders emp- 
fehlenswert wird. (Li. 202) __ .. Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Der anmoorige Boden und seine Behandlung. 
Von J. Hölk-Buckent). 

Die erste Kulturmaßregel des anmoorigen Bodens besteht alle- 
mal in der Wasserregulierung und verdient in dieser Richtung die 
Drainage weitaus den Vorzug. Seiner "Bearbeitung erwachsen die 
besonderen Aufgaben, die Unkraut- und Queckenwüchsigkeit zu 
vereiteln sowie ihn mit Wärme auszustatten. Für beide Zwecke 
spielt das Flachpflügen eine wichtige Rolle, doch auch während des 
Winters darf das nasse Land nicht tief gepflügt liegen, weil dann 
leicht Verschlämmung eintritt. Zweimaliges Flachpflügen vor Winter 
erweist sich als altbewährtes Mittel, Quecken wie Unkraut zu ver- 
tilgen. Als sehr vorteilhaft wird vom Verf. empfohlen, die Stoppel- 
furche nach dem Pflügen sogleich mit der halben Ringelwalze nieder- 
zuringeln und nicht zu eggen, wie es meist üblich ist. Der durch 
das Walzen erzeugte Druck erweist sich als gerade ausreichend, 
um die Stoppelfurche mäßig zusammenzupressen und damit in 
einen Zustand zu versetzen, in dem sie weder ganz austrocknet 
noch verschlämmt. Auch das Abschleppen der soeben aufgelaufenen 
Saat mit der auf den Rücken gelegten Saategge hat sich als gutes. 
Mittel bewährt, Unkraut zu beseitigen. 

Da er von Haus aus nährstoffarm ist, verlangt der anmoorige 
Boden eine reiche Düngung, besonders ist eine Kalkung am Platze. 
Wo kein Mergel zur Hand ist, der allemal vorzuziehen ist, gelangt 
man gut mit kohlensaurem Kalk zum Ziel, Ätzkalk ist wegen seiner 
‘Wirkungen auf den milden Humus sowie seines zermürbenden Ein- 
flusses halber zu verabscheuen. Stickstoff wird von den anmoorigen 
Böden verhältnismäßig weniger als andere Nährstoffe verlangf. 
Kalkstickstoff kommt auf ihm zur vollen Wirkung. Das Kali- 
bedürfnis ist dagegen ein großes. Hochprozentige Salze sind dort, 
‘wo Feuchtigkeit herrscht, besonders vorteilhaft. Auch das Phosphor- 


; 1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung. der Moorkultur i im Deutschen 
Reiche, Jahrgang 37, 1919, S. 242—247. 
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säurebedürfnis ist ein hohes und daher die Düngung mit Phosphor- 
säure reichlich zu bemessen, die vorwiegend in Gestalt von Thomas- 
mehl zu erfolgen hat. Die Stallmistdüngung bewährt sich auf dem 
anmoorigen Boden ganz hervorragend, besonders wird der mit reich- 
lichem Stroh durchsetzte Dung geschätzt. Abtrocknung und Er- 
wärmung des Bodens werden durch seine Beigabe gefördert. Ein 
altbewährtes Verfahren ist, den Mist bei Frost auf der quecken- 
reinen Furche auszubreiten und mit der Saatfurche unterzupflügen. 
Der anmoorige Boden eignet sich für alle Früchte, nur nicht 
für Weizen und für Flachs. [Bo. 429] Blanck. 


Ein Beitrag zur Kenntnis arktischer Böden, 
insbesondere Spitzbergens. 
Von E. Blan .t), 

Die Kenntnis der Böden der Polarwelt ist mehr denn lücken- 
haft, zumal es bisher gänzlich an analytischem Material gefehlt hat. 
Von rein theoretischen Gesichtspunkten aus erscheint aber die Ver- 
witterung und Bodenbildung sowie ihre Folge, die Beschaffenheit 
der Böden, gerade im arktischen Gebiet besonders lehrreich, da es 
sich hier um den äußersten Grenzfall von Bodenbildung überhaupt 
handelt. Durch die Erfahrung und Beobachtung hat sich gezeigt, 
daß sich in den wärmeren und niederschlagsreichen Klimagebieten 
der Erde die Verwitterung wesentlich schneller und tiefgreifender 
geltend macht als in den kälteren Gegenden. Diese Tatsache, die 
auf eine Reihe von Ursachen zurückzuführen ist, liegt letzten Endes 
in den klimatischen Verhältnissen begründet. 

Von diesem Gesichtspunkte aus wird zunächst ein Überblick 
über unser Wissen von den arktischen Bodenformen entworfen, d.h. . 
mit anderen Worten, es wird ein Bild von den arktischen Böden 
zu geben versucht, wie sie in ihrer Bildung und Beschaffenheit 
entsprechend unserer theoretischen Auffass ung sein müßten. Diese 
Erörterungen führen zu dem Ergebnis, daß die Verwitterungspro- 
dukte arktischer Breiten zumeist den Stempel physikalisch aufbe- 
reiteter Gesteinsmassen tragen dürften. Da aber info'ge des Zurück- 
tretens chemischer Zerlegung der geologisch-petrographischen Be- 


1) Chemie der Erde, Bd. 1, 1919. Beiträge zur chemischen Mineralogie, 
Petrographie u. Geologie, S. 421—476. 


s 


49. Jahrg.] Boden. 123 





schaffenheit des Muttergesteins ein höherer Anspruch auf die Aus- 
bildung des Verwitterungsbodens zukommen dürfte, als dies unter 
anderen klimatisch-bodenbildenden Bedingungen, allerdings mit 
Ausnahme unserer Breiten, anzunehmen ist, so rechtfertigt sich die 
vom Verf. daran anschließende Besprechung und Schilderung der 
geologischen Verhältnisse Spitzbergens, welchem Lande die vom 
Verf. untersuchten Böden entstammen. Hieran schließt sich eine 
allgemeine Charakteristik des Polarklimas und insbesondere eine 
solche Spitzbergens an, was aus leichtersichtlichen Gründen zu er- 
folgen hatte. 

Hierauf gibt der Verf. eine eingehende Besprechung der Böden 
des Polargebietes, soweit es die bisher recht spärliche und lückenhafte 
Literatur über diesen Gegenstand zuläßt, und führen diese Erörte- 
rungen direkt zum experimentellen Teil der Arbeit über. Dieser 
bringt die mechanische, petrographische und chemische Unter- 
suchung von sechs Bodenproben Spitzbergens, worauf hier nicht 
‘näher eingegangen werden soll. 

Aus diesen Untersuchungen lassen sich, trotz aller Lücken- 
haftigkeit, doch gewisse Feststellungen von allgemeiner Bedeutung 
herausschälen. Die ihrer Abkunft nach recht verschiedenartigen 
Böden, denn es handelt sich nämlich sowohl um primäre Verwitte- 
rungsböden als auch um äolischen Staub wie Moränenboden, weisen 
mit Ausnahme von einer einzigen Probe auf humiden Charakter hin. 
Es erscheint daraus der Schluß gerechtfertigt, daß trotz der als vor- 
wiegend rein physikalisch zu betrachtenden Aufbereitungsweise der 
Böden der Polarwelt, dennoch der chemischen Verwitterung eine 
größere Anteilnahme an der Bodenausbildung dortselbst zuerkannt 
werden muß, als dies bisher als zutreffend angenommen worden ist. 
Dieser Befund fordert eine befriedigende Erklärung und erblickt 
der Verf. eine solche darin gegeben, daß den Schmelzwassern infolge 
ihrer langandauernden Berührung und Durchtränkung der physi- 
kalisch aufbereiteten Bodenpartikelchen, trotz ihrer elektrolytarmen 
Natur, doch ein erhebliches Lösungsvermögen zukommt. In Rück- 
sicht darauf, daß die Schmelzwässer infolge des dauernd gefrorenen 
Untergrundes keine Gelegenheit des Versinkens finden und sich der 
Zustand längerer Berührung mit dem Boden Jahr für Jahr wieder- 
holt und in der Zwischenzeit durch die Frostwirkung des Wassers 
eine äußerst günstige Vorarbeit für den chemischen Angriff des 

10* 
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Wassers geschaffen wird, findet er seine Vermutung bestätigt. — 
Bekanntlich soll die Zusammensetzung des sog. Verwitterungs- 
silikates, wie es die Methode van Bemmelens zu bestimmen er- 
laubt, wertvolle Merkmale über die Art der Bodenaufbereitung an 
die Hand geben. So soll das Molekularverhältnis von Al,O,:Si0, 
in demselben, wenn es größer als 1: 3 auf „‚tonartige”, wenn es kleiner 
ist, auf ‚„lateritartige”’ Verwitterung schließen lassen. Die in den 
Verwitterungssilikaten arktischer Bödon ermittelten Molekularver- 
hältnisse von Al,O,: SiO, = 1: 2.18: 0.79: 0.53:0.39 müßten somit 
auf lateritische Verwitterungsart direkt hinweisen. Das dürfte aber 
doch wohl für den vorliegend: n Fall als ein gänzlich verfehlter Schluß 
angesehen sein, da lateritische Verwitterungsbedingungen irgend 
welcher Art im Polarklima undenkbar sind. Daher ist der Verf. 
Ansicht, daß unsere bisherigen Kenntnisse über die Natur des sog. 
Witterungssilikates doch wohl noch einer Nachprüfuug bedürfen, 
zumal sich das gewonnene Material zumeist nur auf Lateritböden 
selbst erstreckt, während derartigen Bodenformen verhältnismäßig 
wenig Aufmerksamkeit in dieser Richtung geschenkt worden ist. Die 
Berechnung der besagten Molekularverhältnisse im Verwitterungs- 
siliikat von 68 Böden des Odenwaldesund Rheinhessens nach 
den analytischen Ermittlungen C. Luedeckes ergibt dem 
“auch in der Tat, daß 29 derselben ein Verhältnis geringer 
als 1:3 besitzen, und zwar beträgt dasselbe bei 14 Proben 
sogar den Wert unter 1:2, so daß auch hier bei Gültigkeit jener 
Gesetzmäßigkeit zugunsten einer stattgefundenen Lateritisierung 
erkannt werden müßte. Da sich diese Befunde nicht nur auf die- 
selbe Bodenart erstrecken, sondern sich auch als vorhanden bei den 
verschiedenartigsten Böden in Hinsicht auf geologische Herkunft, 
Tiefe und Alter ergeben, so glaubt der Verf. annehmen zu dürfen,, 
daß es sich hier um eine allgemeine Erscheinung handelt, die nichts 
mit Lateritisierung oder Nichtlateritisierung zu tun hat. Selbst bei 
Gesteinsgrusen von Diorit, Granit, Löß, Glaziallehm läßt sich im 
„Verwitterungssilikat” ein Molekularverhältnis von Al,O,: SiO, 
beobachten, das jene Gesteine noch als laterisierte Verwitterungs- 
produkte gelten lassen müßte. 

Wenn nun auch nicht der Stab über jene Methode gebrochen 
werden soll, so hält es der Verf. doch für angebracht, ihr und ihren 
Ergebnissen mehr denn früher Aufmerksamkeit zu schenken, um 
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eventuell feststellen zu können, ob sich alle diesbezüglichen Befunde 


einwandfrei der geforderten Gesetzmäßigkeit unterwerfen oder nicht. 
[Bo. 434] Blanck. 


Über die gegenseitige Vermischung von mineralischer Erde 
und Moorerde (frischer Moorerde, Torfstreu und Torfstreudünger). 
Von Oberlehrer Dr. Georg Ritter, Bremen!), 

I. Wenn eine allgemeine Anwendung des Mischungsverfahrens 
infolge der geologischen Verhältnisse nicht überall möglich ist, so 
. kann es doch da, wo es ausführbar ist, zur Aufbesserung und Ertrags- 

steigerung dienen. | 

Das Vorurteil, das besonders bei der Zumischung von Moor- 
substanz zu mineralischer Erde besteht, ist für reinen jungfräulichen 
Boden nicht abzuleugnen. Entschieden überwiegen aber die Vorteile 
die Nachteile. Zur Konservierung tierischer Ausscheidungen ist ent- 
gegen einem Vorurteil gerade die Torfstreu hervorragend geeignet. 
In Deutschland allein gehen etwa 40% Stickstoff im Werte von 

etwa 600 Millionen Mark jährlich verloren. 

II. Topfversuche mit Mischerden aus leichtem minerali- 
schen Boden und Moor. | 

Die Versuchsgefäße bestanden aus glasiertem Tone, besaßen 
alle die gleiche Gestalt und Größe. Der innere Durchmesser betrug 
30 cm, die innere Höhe 25cm. Die Höhe entsprach reichlich der 
Tiefe der Ackerkrume. Während der Versuchsdauer standen die 
Töpfe sämtlich unter den gleichen Licht- und Wärmeverhältnissen. 
Der mineralische Boden war feinster schwach lehmiger Sand von 
Hemelingen. Er enthielt nur in sehr geringer. Menge Humussub- 
stanzen in feinem Zustande. Dagegen war er mit erst halbverwesten 
Teilen von Serradellapflanzen durchsetzt. Einige Zeit vor dem 
Versuche hatte er eine gute Jauchegabe empfangen. Deshalb gab 
er trotz der sehr beträchtlichen Armut an CaCO, eine starke Salpeter- 
säurereaktion. Ammoniak und salpetrige Säure fehlten. Die wichtig- 
sten physiologischen Gruppen von Bakterien waren nachweisbar. 
Schimmelbildungen traten nicht in besonderem Maße hervor. Die 
Kaimzahlen waren normal, die Aktivität der Mikroorganismen war 
recht gut. Der Wassergehalt betrug 11%. Die Moorerde aus Wörpe- 


ı) Fühlings Landw. Zeitung, 1918, Heft 1/2, S. 16. 
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‘dorf war ein jungfräulicher Moostorf mit allen charakteristischen 
Merkmalen (86% Wasser, stark sauer, größte Kalkarmut, wenig‘ 
Ammoniak-, kein Nitrit- und Nitratstickstoff). Die Sphagnen waren 
noch mit unbewaffnetem Auge deutlich erkennbar. Der Keimgehalt 
war äußerst niedrig, die Virulenz der Bakterien sehr gering. Ver- 
mischt wurde im volumetrischen Verhältnisse 1:5 und 5:1. In 
einigen Gefäßen befanden sich die unvermischten Bodenarten. Eine 
gleiche Serie erhielt so viel CaCO, puriss., daß der Sand zuletzt 
stets 2%, CaO besaß. Einige der nur mit Moostorf gefüllten Töpfe 
wurden so gekalkt, wie 30 d2 CaO auf 1 Aa entsprechen. 

Da frischer Moorboden nur in den Nachbargebieten anwendbar 
ist, dagegen aber Torfstreu überall käuflich ist, so sind die gleichen 
Versuche auch mit Torfstreu gemacht worden, wobei aber die Streu 
auf den Wassergehalt der frischen Moorerde gebracht wurde. Natür- 
lich hatte hier nur das Mischungsverhältnis 1:5 Sinn. Bei einer 
weitern Versuchsreihe wurde die Torfstreu statt mit Wasser mit 
Jauche durchtränkt. Hierbei kommt die besonders wichtige Wirkung 
. der Torfstreu zur Geltung. Mit Rücksicht darauf, daß eine mög- 
lichste Steigerung der Salpeterbildung im Boden angestrebt wurde, 
durfte dieser Versuch nicht fehlen. Es schien geboten, die Stärke 
jeder die Salpeterbildung hervorragend fördernden Kulturmaßnahme 
zu bewerten. Jener ergiebige tätige Sandboden wurde einmal ohne, 
einmal mit CaCO, in der angegebenen Menge, mit !/, Volumteilen 
Rindermist versetzt. Alle Erden wurden bis zu ihrer Untersuchung 
nicht ein einziges Mal bearbeitet. Der Wassergehalt, der sich nach 
der Mischung ergeben hatte, wurde als konstant beibehalten. Zum 
Begießen wurde destilliertes Wasser verwendet. Der Versuch dauerte 
vom 15. April 1916 bis zum 15. Juli 1916. Nach Versuchsschluß 
wurden die Erden auf die noch vorhandenen Mengen organischer 
Teile und ihren Zersetzungsgrad untersucht. Das Ziel wurde durch 
Aufschlämmungen erreicht. 


Siehe Tabellen auf Seite 127 und 128. 


Die Übersicht spricht für sich selbst. Erwähnt soll noch werden, 
daß in den stark mistgedüngten Böden bis zum Abbruche des Ver- 
suchs ansehnliche Nitritmengen vorhanden waren. In allen übrigen. 
Erden ließ sich am Schlusse der Untersuchung keine salpetrige Säure 
nachweisen. | 
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Übersicht über dienoch vorhandenen Mengen 
organischer Substanz bei Versuchsschluß. 


1. Ungekalkte Erden. 
BE a a 2 nn en a a Eee et 


Menge der : 
Erdart organischen Substanzen | Zersetzungsgrad 





Moorerde . . . .|| wie bei Versuchsbeginn wie bei Versuchsbeginn 
Moorerde -- Sand, || nochsehrreichlichüberwiegend | nur z. T. angegriffen, 
5:1 meistscheinbarunver- 
sehrt 
Sandboden . . . || nochimmerWurzel-undStengel- | stärker angegriffen als 
teile vonSerradellavorhanden zu Beginn 
Sandboden --- Serradella wie bei vorigem, | Serradella wie bei vori- 
Moor, 5:1 Moor noch ziemlich viel gem, Moor z. T. deut- 


lich zersetzt, mehr als 
in Erde: Moor-+ Sand, 
5:1 
Sandboden + Torf|| wie bei vorigem wie bei vorigem 
(gewässert) 5:1 
Sandboden + Torf|j Serradellareste weniger als im | Serradellateile kleiner 


(gejaucht) 5:1 reinen Sande, Moor deutlich als in den 3 vorigen 
— weniger als bei den 2 vorigen Erden, Struktur der 
Erden vorhanden Sphagnen sehr ver- 
wischt 
Sandboden + nur noch wenig Reste diese sehr stark ange- 
Rindermist 5:1 griffen‘ 


III. Versuche wurden an einer Stelle im Garten angestellt, 
die nur wenig von der Sonne beschienen war. Der Boden war ein 
schwach humoser, grau gefärbter feiner Sand mit einem Gehalt 
an CaCO, von noch nicht !/,,%. Ammoniak war spurenweise vor- 
handen, salpetrige Säure fehlte, die Nitratreaktionen gaben positive 
Resultate. Bakteriologische Absonderlichkeiten zeigten sich nicht. 
Die verwendete Moorerde glich der bei dem Topfversuche gebrauchten. 
Die Tiefe der Mischerde betrug etwa 30 cm. Die Vermischung ge- 
schah im Verhältnis 1:1. Zu gewissen Versuchserden wurde Kalk- 
mergel zugesetzt. Demnach waren vorhanden: a) Sandboden, 
b) Sandboden gemergelt, c) Mischerde aus Sand und Moor, d) desgl. 
gemergelt. Jede Parzelle hatte eine Größe von 2qm. Jede Be- 
arbeitung und jedes Gießen wurde unterlassen. Die Witterung war 
ungünstig. Dieim Freilande vorgenommene Mischung erwies sich 
trotzdem als vorteilhaft. 
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2. Gekalkte Erden. 








d 
Erdart ER rn Sibrtänsen: | Zersetzungegrad 
_Moorerde . . . .|| anscheinend wie bei Beginn etwas angegriffen 
* Moorerde + Sand, || noch sehr reichlichüberwiegend | alle Sphagnen etwas an- 
51 gegriffen 
Sandboden. . . .|| Serradellateile nur noch spär- | sehr weit zersetzt 
lich zugegen | 
Sandboden -- Serradella wie bei vorigem, | Serradella wie bei vori- 
Moor, 5:1 Moor nicht mehr so reichlich gem, Moor deutlich 
vorhanden als in der ent- kräftiger zersetzt als 
sprechenden ungekalkten in der entsprechenden 
| Erde ungekalkten Erde 
Sandboden -+ Torf || wie bei vorigem wie bei vorigem 


(gewässert) 5:1 


Sandboden + Torf || Serradella fast völlig ver- | Serradellaund Sphagnen 
(gejaucht) 5:1 schwunden, Moor weniger sehr weit zersetzt 
vorhanden als in der entspre- 
| chenden ungekalkten Erde 


Sandboden + . | kaum noch Spuren diese sehr stark ange- 
Rindermist 5:1 a | griffen. 


Übersicht über die Salpeterbestimmung bei 


Versuchsschluß. 












mg Salpeter-N in ı Ltr. frischer Erde 


Erdart - Eee 
ohne CaCO,-Düngung ° mit CaCO,-Nüngung 








Moorerde. . . .... | 7.21 
+ Sand, 5:1... . 58.48 . 

Sandboden . . . . . . 110.07 
+ Moor, 5:1. ... 142.76 
+ Torf5:1(gewässert) 125.33 
+ Torf, 5:1(gejaucht) 1062.18 
+ Rindermist, 5:1 . 198.84 


-_ 


Salpetergehalt nach 10 Wochen. Sand: viel, Mischerde sehr 
viel, Sand gemergelt: sehr viel, Mischerde gemergelt: am meisten, 
viel mehr als in den nächst besten Erden. Die Feststellung wurde 
kolorimetrisch gemacht. Die Verhältnisse blieben 1!/, Jahr lang 
konstant, so daß sich der Vorteil der Mischung auf längere Zeit 
erstreckt. | 
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Hudig!), der über ein weit verbreitetes Kulturverfahren in 
Holland berichtet, kommt in bezug auf die Er KILaUnE zu dem 
gleichen Resultat. 

IV. Früher veröffentlichte Versuche mit schweren Böden 
(Marschböden) zeigten Resultate, die grundsätzlich als gut bezeichnet 
werden mußten. Es waren Unterschiedlichkeiten vorhanden, die 
praktisch nicht belanglos sind, weil sie auf konstanten Eigentümlich- 
keiten der Art des mineralischen Bodens beruhen. Jene Versuche 
wurden nach den gleichen Grundsätzen angestellt. 


Übersicht über die Salpeterbestimmung bei 
Versuchsschluß. 











mag Salpeter-N in 1 Ltr. frischer Erde 


ohne CaCO,-Düngung | mit Ca00,-Dünrung 
— nn —— 


Be era ches } 114.78 
+ 1% Moor .... 67.98 115.99 
-5% Moor... .: 58.24 Ä 122.92 


V. Versuche über den Fruchtbarkeitsgrad hat der Verfasser in 
streng wissenschaftlicher Form noch nicht durchgeführt. Doch hat 
er gute Erfahrungen an Zierpflanzen gemacht. Wertvoll sind aber. 
Tackes Ernteergebnisse bei der Een, von Torfstreudünger 
auf Marschland ?). 

VI. Die praktische Bedeutung namentlich in der jetzigen Zeit, 
wo die Stickstoffdüngemittel noch schwer zu beschaffen sind, ist 
offenbar. Wichtig ist, daß die Salperterbildung auch ohne Zusatz 
von Nitrifikationsbakterien stattfindet. 

Die wesentlichen charakteristischen physikalischen Fehler der 
einzelnen Bodenarten werden beseitigt oder verringert, bei den 
leiohten Böden das geringe Absorptionsvermögen, die Wasser- und 
Humusarmut, bei den schweren Böden die zu hohe Absorptionskraft, 
die schlechte Durchlüftung, der träge Stoffumsatz. Das Schwinden 
großer Humusmengen bedingt Lockerung des vordem festen Erd- 
gefüges. 

VII. Aus den ‚Versuchen folgt, daß eine. Dane der mine- 
ralischen Böden mit Kalk und jauchehaltiger Torfstreu oder mit 


2) Landw. Jahrb, 
2) Flugbl. der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Nr. 12, 1911. 
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Kalk und Torfstreudünger sogar noch vorteilhafter als hohe Stroh- 
mistgaben sind. Als Einstreumaterial sollte der Torf noch mehr als 
bisher benutzt werden. Empfehlenswert ist auch die Zumischung 
zu mineralischen Erden solcher Wiesen, die als Viehweiden benutzt 
werden. Die Vorteile bei der Kompostbereitung sind sehr groß. Wo 
es gilt, die Erde allgemein physikalisch zu verbessern, da ist die 


Vermischung das geeignetste Verbesserungsmittel. 
| [Bo. 432] Wilcke. 


Düngung. 





Dauer-Düngungsversuche auf denselben Ackerstücken, 


angestellt 19051918. 
Von Dr. phil. ı. c. von LocLow, Petkus (Mark)!). 


Die Frage, welche Düngemittel auf einem Boden mit gutem Er- 
folg angewandt werden können, kann nur genügend geklärt werden, 
‘wenn die Düngungsversuche eine längere Reihe von Jahren an der- 
selben Stelle und in gleicher Weise angestellt werden. 

Für die.folgenden Versuche wurde ein Ackerstück mit möglichst 
gleichmäßigem Boden ausgewählt. Der Mutterboden besteht aus 
lehmigem Sand mit lehmigem Sand bis sandigem Lehm im Unter- 


grund. Er ist als Acker V. Klasse eingeschätzt. Die einzelnen Stücke 


sind 12 m breit und 125 m lang. Die Düngungsmenge bezieht sich 
auf 2500 qm. Gedüngt wurde zu Halmfrüchten pro Morgen (= 2500 
Quadratmeter) auf die Stücke 1 bis 5 je 3 Zentner Kainit, 1,5 Zentner 
Thomasmehl und 1 Zentner Salpeter. 3 erhielt keinen Salpeter, 
4 kein Thomasmehl und 5 keinen Kainit. Von 1912 an wurde an 
Stelle von Kainit 1 Zentner 40% iges Kalidüngesalz, 1915 kein Kali, 
von 1915 an Stelle von 1 Zentner Salpeter 0.8 Zentner schwefelsaures 
Ammoniak gegeben. 

“ Bei Kartoffeln wurde Stück 1 bis 5 mit je 6 Zentnern Kalk- 
mergel, 1 Zentner Salpeter und etwa 125 Zentnern Stalldung ge- 
düngt. Stück 2 erhielt keinen Kalkmergel. 1907 waren Lupinen 
als Zwischenfrucht gesät, 1914 quer über die Stücke teils Lupinen, 
die etwa 40 cm hoch wurden und kaum zur Blüte kamen, 1917 ent- 
wickelten sie sich sehr schwach. 


1) Fühlings Landwirtsch. Zeitung 1918, Heft 23/24, S. 442. 


49. Jahrg.] Düngung. 131 





Auf 10 Morgen Acker wurde ein Haupt Großvieh gehalten, das 
täglich 6 bis 8 Pfund Heu oder Grummet von Niederungsmoor- 
wiesen erhielt. | 

Der Wiesenboden enthält 0.18 bis 1.86% Phosphorsäure, 0.06 
bis 0.07% Kali und 1.85 bis 4.68% Kalk. Die Wiesen wurden jähr- 
lich mit 3 Zentnern Kainit gedüngt. Heu und Grummet enthielt 
1.67 bis 2.04% Stickstoff, 0.834 bis 0.58%, Phosphorsäure, 1.eı bis 
2.46% Kali und 1.09 bis 1.39% Kalk. Außerdem wurden täglich 
bis 1916 pro Haupt Großvieh ca. 8 Zentner Kraftfuttermittel ge- 
geben. j 

Zur Beurteilung der Ernte sind in einer Tabelle die, Nieder- 
schlagsmengen für die einzelnen Jahre und Monate zusammen- 
gestellt. 

Kalk, Kali und Phosphorsäure haben auf den Körnerertrag 
keinen nennenswerten Einfluß ausgeübt. Auch auf die Kartoffeln 
hat die Phosphorsäure und der Kalk keine Erntesteigerung ergeben. 
Dagegen scheint das Kali nach Lupinen als Zwischenfrucht eine 
kleine Steigerung bewirkt zu haben. Eine sehr hohe Wirkung hat 
die Stickstoffdüngung stets ergeben, mit Ausnahme bei Kartoffeln 
nach Gründüngung. Bei Hafer war sie am größten. Die Voll- 
düngung ergab gegenüber der Düngung ohne Stickstoff im Durch- 
schnitt einen Mehrertrag bei Hafer von 37.5%,, bei Roggen von 20%, 
und bei Kartoffeln ohne Lupinen als Zwischenfrucht 18.5%. 

Zu Kartoffeln nach Gründüngung hatte der Stickstoff nicht 
gewirkt. Ferner wurden im Anschluß hieran Kartoffeln mit der 
doppelten Menge Phosphorsäure und mit 50% Kali mehr gedüngt. 
Bei einem weiteren Versuche wurde außer Stalldung nur Stickstoff- 
dünger, und zwar salzsaures Ammon, schwefelsaures Ammon und 
Kalkstickstoff verwendet. Die Ernteerträge sind hier ca. 10 Zentner 
pro Morgen höher. Der höhere Ertrag scheint darauf zu beruhen, 
daß infolge späterer Stickstoffgaben und ihres Unterschälens der 
Acker eine Pflugfurche mehr erhalten hat. Auffallend ist, daß ein 
Stück, das Volldüngung erhalten hat im Gegensatz zu anderen, die 
keine Volldüngung erhalten hatten, trotzdem einen geringeren Er- 
trag gegeben hat. Bei anderen Stücken ist auffällig, daß die Dün- 
gung mit schwefelsaurem Ammon den geringsten Ertrag gegeben hat, 
während die mit Kalkstickstoff einen verhältnismäßig hohen ge- 
geben haben. Im allgemeinen sind die Unterschiede aber nicht groß. 
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Der Verf. stellt seine Düngungsversuche nicht als mustergültig 
und einwandfrei hin. Sie sollten nicht veröffentlicht werden. Sie 
erbringen aber den Beweis, daß bei der Anwendung künstlicher 
Düngemittel nicht nach. allgemeinen Rezepten verfahren werden 
darf, daß vielmehr auf eigener Scholle zu probieren ist, : welche 
Düngemittel mit Erfolg angewandt werden müssen, um Höchst- 
erträge zu erzielen. 

Wenn auch die Düngungsversuche nur für bestimmte Boden- 
verhältnisse richtig sind, so geht doch aus den Versuchen hervor, 
daß man zuweilen auf die Anwendung von Kali, Phosphorsäure 
und Kalk ohne nennenswerten Schaden ganz verzichten kann. Von 
höchster Wichtigkeit ist es aber, dem Boden den nötigen Stick- 


stoff zuzuführen. Auf diese Weise konnte der Verf. seine Erträge 


um 18.5 bis 37.59, steigern. [D. 514] Wilcke. . 


Die Anwendung der Kohlensäuredüngung im großen. 
Von Dr.-Ing. Friedrich Riedei, Es:en-Ruhr!). 

Nachdem Gerlach zu dem Schluß gekommen ist, daß eine 
Kohlensäurebehandlung der Pflanzen für die Praxis von zweifel- 
haftem Werte ist, verfolgt die vorliegende Arbeit die Aufgabe, die 
Frage der Kohlensäuredüngung nach der botanischen und tech- 
nischen Seite hin zu klären. Auch Gerlach kann von Wachs- 
tumssteigerungen berichten. Die Abweichungen andern Forschern 
gegenüber hat wahrscheinlich darin seinen Grund, daß Gerlach 
zu schwach gedüngt hat. Seine Gaben waren 0,063% als schwache 
und 0.09 als stärkere Düngung, wohingegen bei Fischer 0.09 die 
schwache und 0.66 die starke Zugabe waren. Eine graphische Dar- 
stellung läßt erkennen, daß das Blühvermögen bei Heliotroppflanzen 
nach Anwendung von Kohlensäure 4.6 mal gesteigen ist. Die un- 
günstigen Abweichungen mit Salatpflanzen können mannigfache 
Ursachen haben, zumal da andere Forscher erhebliche Mehrertröge 
erhalten haben. 

Bei den folgenden Versuchen sind Gewächshäuser und größere 
Freilandflächen begast worden. Die Kohlensäure stand in nahezu 
beliebigen Mengen zur VerDgung.\ Benutzt wurde die Kohlensäure 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts- Gesellschaft, 1919, 
‚Stück 32, S. 427; Stück 34, S. 451; Stück 35, S. 467. 
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der industriellen Verbrennungsgase nach einem vom Verfasser aus- 
gearbeiteten Patent. Es wurden drei Gewächshäuser von 6 m Breite 
und 25 m Länge nebst zugehörigem Verbindungshaus errichtet. Zwei 
von den Häusern dienten als. Vergleichshäuser. Dem sog. begasten 
Hause wurde die Kohlensäure in den gereinigten und verbrannten 
Hochofenabgasen durch gelochte Rohrleitungen, die doppelt durch 
das Haus liefen, zugeführt. Den unbegasten Pflanzen wurde das 
nach Westen freiliegende Haus zugeteilt, während das begaste in 
der Mitte lag. Das Gashaus wurde zuerst am 12. Juni begast, wo 
sich die Pflanzen gerade im besten Wachstum befanden. Schon 
nach wenigen Tagen konnte darin eine üppigere Entwicklung fest- 
gestellt werden, wie die dem Original beigefügten Diagramme an 
Tomaten, Pfefferminz und Sonnenblumen beweisen. Bei Rizinus 
z. B. hatten die begasten Blätter über 1 m Spannweite, während das 
größte unbegaste Blatt etwa 58 cm aufzuweisen hatte. In der Höhe 
und der Stärke des Stammes hatten die begasten Pflanzen ebenfalls 
einen recht großen Vorsprung. Besonders kennzeichnend war bei 
Rizinus ein ständiger weißer Wachshauch, der bei den andern Pflanzen 
fehlte. Tomaten waren im begasten Hause viel zeitiger reif. Das 
Ergebnis der gleichen Anzahl Tomaten ergab im unbegasten Hause 
29.5 kg, im begasten 81.3 kg Früchte. Bei den Gurken wurden 138 
und 235 kg geerntet. Auffallend war aber, daß die unbegasten 
Gurken weiße gelbliche und hellgrüne Stellen und Flecken zeigten, 
während die begasten vollkommen dunkelgrün waren. Es wurde 
während des ganzen Tages mit geringen Unterbrechungen Kohlen- 
säure gegeben. 

Für die Freilandversuche wurde eine Versuchsfläche im Viereck 
mit gelochten Zementrohren eingefaßt, aus denen dauernd Abgase 
entwichen. Dem meist schräg von oben auffallendem Winde wurde 
es überlassen, die Kohlensäure den Pflanzen zuzutragen und die 
zwischen ihnen befindlichen Hohlräume damit anzureichern. 

Diese Versuchsanordnung hat sich sehr bewährt. Es können 
auf diese Weise größere Flächen mit Kohlensäure versorgt werden. 
Zur Vergleichung wurde noch ein gleich großes, unbegastes Feld an- 
gelegt. Der Boden wurde erst aufgebracht und war von völlig gleicher 
Beschaffenheit (sandiger Lehmboden). Am 1. August wurden beide 
‚ Felder in gleicher Weise mit Spinat, Rübstiel, Kartoffeln, Lupinen 
und Gerste bestellt und am 24. und 28. September von 19m Rüb- 
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stiel Probeernten entnommen, und zwar beim unbegasten von der 
besten Stelle, bei dem begasten Felde aus der Mitte. Das Verhältnis 
von unbegastem zu begastem Rübstiel war am 24. September 1:1.4s, 
am 28. September 1: 1.55. Je drei der größten Exemplare wurden 
ausgesucht und für sich mit und ohne Wurzeln gewogen. 


Verhältnis 
mit Wurzel ohne Wurzel Wurzel 
Pflanze I 1: 1.56 1: 1.57 1: 1.38 
Pflanze II 1: 2.13 1: 2.05 1: 3.00 
Pflanze III 1: 2.10 1: 2.00 1: 4.00 


Größte Blattlänge unbegast 33.5 cm, begast 44.0 cm = 1: 1.31 
Größte Wurzellänge unbegast 15.5 cm, begast 25.0 cm = 1: 1.01 


Besonders günstig war der Einfluß bei Spinat. 


- Verhältnis 
24. September 1:2.73 
28. = 1:2.27 
28. = 1:2.91 


Größte Blattlänge mit Stiel unbegast 19.5 cm, begast 30.5 cm = 1: 1.6 
Größte Blattlänge ohne Stiel unbegast 12.0 cm, begast 17.5 cm = 1: 14 


Bemerkenswert war, daß die unbegasten Pflanzen von Erd- 
flöhen befallen waren, während dies bei den begasten nicht der Fall 
war. | 

Der Ertrag war folgendermaßen: 

Spinat das 21/, fache der unbegasten Pflanzen 


Rübstiel „ 1!/a „ „. W) ” 
Kartoffeln „ 28 > er " 


Lupinen „ 27 ® ” » 
„ getr. ’ 2. 9 ” . 7 , 
Gerste „- 2: 0 „ „ „ ” 


Die Kartoffeln des begasten Feldes, die am 9. November geerntet 
wurden, waren zum Teil reif geworden, während die unbegasten in 
der Hauptsache aus kleinen Kartoffelknollen bestanden. 

Im Frühjahr 1918 wurden drei weitere Gewächshäuser von 
gleicher Breite und 40 m Länge gebaut, die Freilandanlage wurde 
in größerer Entfernung vom Werke auf 30 000 qm in der Weise 
mit Rohren versehen, daß der Hauptstrang für die Versorgung der 
seitlichen Rohre unterirdisch gelegt wurde, und daß die Anlagen 
langgestreckte Gestalt hatten. Trotz der kurzen Zeit konnten be- 
merkenswerte Versuche durchgeführt werden. Tomaten wurden in 
den alten Häusern die 2fache, in den neuen Häusern die 2.3 fache 
Menge geerntet. 
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Auf der gleichen Fläche, die im Jahre 1917 als Versuchsfläche 
diente, wurde im Frühjahr 1918 die Sorte Königsnieren angebaut. 
Der Unterschied des Ernteergebnisses war vierfach. Die größte be- 
gaste Kartoffel wog 330 g, von den unbegasten nur 140 g. Die 25 
größten begasten Pflanzen wogen 4.625 kg, die unbegasten 1.780 kg. 
Die längsten begasten Kartoffelkrauttriebe waren über 1m lang, 
die unbegasten 70 cm. | 

Für Herbstrüben (Rübstiel) war das Ergebnis: 


Unbegast Begast 
I qm Herbstrüben, einfach gedüngt 2.800 kg 3.900 kg 
1 BR) DE) doppelt ER) 3.800 9 5.100 ER 


Danach ist die Kohlensäuredüngung viel wirksamer als eine 
verstärkte Bodendüngung. aus Stallmist und Kunstdünger. Die 
Bodendüngung wird bei einfacher, besonders aber bei doppelter 
Gabe besser ausgenutzt. Die Ergebnisse stimmen mit den vor- 
jährigen gut überein. Die Kohlensäuredüngung kommt um so mehr 
zur Geltung, je besser der verwendete Boden ist. 

Der Verbrauch der Kohlensäure war durch die chemische Ana- 
lyse nachweisbar. Von zwei gleich großen Häusern wurde das eine 
mit 300 Tomatenpflanzen besetzt, während das andere keine Pflanzen 
erhielt. Nach Absperrung der Kohlensäurezuleitung ergab sich nach 
einer gewissen Zeit in etwa 1m Höhe über dem Boden, daß der 
Gehalt in dem bepflanzten Hause von 1% bis auf 0.38% gesunken 
war, im unbepflanzten dagegen nur auf 0.48%. Spätere Messungen 
in nur 45 cm Höhe über dem Boden konnten im bepflanzten Hause 
nur noch O0.1%, im unbepflanzten 0.65 feststellen. Die Messungen 
wurden bei vollem Sonnenlicht ausgeführt. 

Es kann demnach unbedingt behauptet werden, daß die Kohlen- 
säuredüngung außerordentlich wachstumfördernd wirkt. 

Nun ist aber die Frage: stehen für eine Kohlensäuredüngung 
genügende Mengen Kohlensäure zur Verfügung? Die Kohlensäure 
in den Bomben ist zu teuer. Wesentlich ist auch die Einrichtung 
für einen sparsamen Verbrauch. Als Quelle kommen neben den 
sonstigen Verbrennungsgasen Hochofenabgase in Betracht. Das 
vorhandene Kohlenoxyd braucht nicht oxydiert zu werden. 
Eine weitere besondere Reinigung ist ebenfalls nicht nötig. 
Besonders vorteilhaft erscheint die Ausnutzung von Gasmaschinen- 
abgasen. | 


136 Pflanzenproduktion. [April 1920 


So lange gasförmige Kohlensäure nicht zur Verfügung steht, 
ist der Düngung mit organischen Stoffen die größte Aufmerksamkeit 
zu schenken. | 

Wenn auch die Kohlensäurezufuhr zeitweilig unterbrochen wird, 
so sind doch die mit Kohlensäure gedüngten Pflanzen vermöge 
ihrer größern Blattoberfläche im Vorteil gegenüber den mit Kohblen- 
säure nicht gedüngten. Die Sammlung aller organischen Abfallstoffe 


auf Komposthaufen ist deshalb dringend anzuraten. 
 -{D. 511) Wilke. 
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Untersuchungen bei Hopfen. 
Von Jvus, Se midt!), 

Die Untersuchung bei Hopfen, über deren erste an dieser Stelle 
berichtet worden ist, wurden fortgesetzt und in drei Einzelarbeiten 
besprochen. 

Die erste derselben behandelt die Verbreitungdeswil- 
den Hopfensin Dänemark, die eine sehr allgemeine ist. 
Nur einzelne kleine Inseln sind frei von Hopfen und am stärksten 
ist die Verbreitung in Funen, am schwächsten in West-Jütland. Der 
Harzgehalt des wilden Hopfens wurde als gering gefunden, stieg 
aber immerhin in mancher Pflanze bis 14%. Das Blühen trat spät 
im Juli oder zeitig im August ein, am selben Orte bei den männlichen 
Pflanzen etwas früher als bei den weiblichen?). 

Erbliche Übertragung des Geruches. Bei dem, 
amerikanischen Hopfen ‚Cluster” war ein kennzeichnendes, an Ter- 
pentin erinnerndes Aroma festgestellt worden. Männliche Pflanzen 
dieser amerikanischen Hopfensorte wurden zur Bestäubung eines 
weiblichen Hopfens verwendet, welcher der bayrischen Hopfensorte 
Hallertauer Späthopfen entnommen worden war. Von den drei 
Pflanzen, welche als Pflanzen der ersten Generation nach Bastar- 
dierung erwuchsen, waren zwei weibliche und bei diesen wurde der 
kennzeichnende Geruch der amerikanischen Sorte von zwei Beob- 
achtern, die unabhängig voneinander beurteilten, festgestellt; bei 


1) Comptes rendus des travaux du laboratoire de Carlsberg. 
2) Band 11, 1917, S. 314, IX. The occurence of the wild hop in Danmark. 
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einer der Pflanzen stärker, bei der anderen schwächer, bei einer ganz 
so stark, wie bei der Elternpflanze. Die männliche, bei der Bastardie- 
rung verwendete Pflanze, die selbst die Wirkung der Anlage für Ge- 
ruch nicht zeigen konnte, hatte demnach diese Anlage übertragen 
und die Anlage hatte mit jener bei der weiblichen Mutterpflanze 
in der ersten Generation Zwischenbildung gegeben!). 

Die dritte Untersuchung beschäftigt sich mit der Verwend- 
barkeitder ZahlZähneamRandedesmittleren 
Lappens der Laubblätter zur Kennzeichnung 
vonvegetatiwen Linien. Um vergleichbares Material ver- 
wenden zu können, wurden nur Blätter, die in mittlerer Höhe der 
Achsen an Achsen zweiter Ordnung stehen, verwendet. Bei vor- 
läufigen Untersuchungen zweier Pflanzen wurde gefunden, daß von 
Oregon Cluster und einer dänischen Hopfensorte aus Funen, Gron 
in drei Jahren die erstere immer mehr Zähne als die letztere auf- 
wies. Weitere Untersuchungen stellten fest, daß dieselbe Pflanze 
in verschiedenen Jahren oder auch im selben Jahre unter verschie- 
denen — im Versuche künstlich geschaffenen — äußeren Verhält- 
nissen wechselnde Zahnzahlen zeigt. Bei Vergleich zweier vegeta- 
. tiver Linien, einer solchen von Oregon Cluster und einer solchen aus 
einer dänischen Hopfensorte von Nord-Seeland, war die mittlere 
Zahnzahl aber doch für jede der Linien kennzeichnend. Nach Bastar- 
dierung zweier Pflanzen der eben erwähnten Linien mit einander, 
wurde in der ersten Generation nach Bastardierung eine Zahnzahl 
erhalten, die zwischen jener der Eltern lag, ebenso bei Bastardierung 
je einer Pflanze von New York Spaulding — English Cluster mit je 
einer Pflanze von dänischem Hopfen Nr. 

Das quantitative Merkmal: Zahnzahl n mittleren Lappens des 
Laubblattes, erwies sich demnach zwar als sehr modifikabel, aber 
seine Tendenz doch als erblich festgelegt, so daß einzelne Linien 
durch dasselbe gekennzeichnet werden können und bei Bastardierung 
sich Zwischenbildung ergibt?). [Pfl. 832] Fruwirth. 


1) Band 11, 1917, S. 330, X. On the aroma in plants raised by crossing. 


2) Band 14, 1918, S. 1, XI. Can different clones be characterised by the 
number of marginal teeth in the leaves ? 


Zentralblatt. April 1980. 11 










138 Pflanzenproduktion. [April 1920 





Kartoffelanbauversuche der „Deutschen Kartoffelkulturstation“. 
Von Prof. Dr. €. v. Eckeubiecuer, Berlint). 


Die Sortenanbauversuche kamen im Jahre 1918 in 37 Guts- 
wirtschaften, darunter auf zwei neu eingerichteten Versuchsfeldern in 
Buhlendorf und Regensburg, zur Ausführung. Als dauernd angebaute 
Vergleichskartoffeln, sog. Richtkartoffeln, wurden ‚Professor Wohl- 
mann” und „Richters Imperator” geführt. Als genügend geprüft 
wurden ausgeschieden Brinkhofer „‚Böhms Erfolg”, Dalkowskis 
„Usus” und Cimbals Astra”. Neu eingestellt zur Prüfung wurden: 
„Adonis’ (Dr. Bensing, Danzig), ‚Kleinspiegeler Silesia”, ‚„Kartz v. 
Kameke’” und ‚Trebitscher Ertragreichste”. Die Versuche über 
Verwendung von Originalpflanzen und Pflanzgut 1. und 2. Nachbaues 
wurden mit ‚„Parnassia” und ‚„Greisitzer Wohltmann’’ fortgesetzt. 

Die Witterungsverhältnisse waren in verhältnis- 
mäßig wenigen Fällen als durchaus günstig zu bezeichnen. Große 
Trockenheit im Mai und Juni verzögerte zumeist die Entwicklung, 
mitunter überreichliche Niederschläge im Juli und August förderte 
Krautwuchs und Knollenbildung, leisteten aber auch der Verbreitung 
der Phytophthera Vorschub. Mangelnder Sonnenschein im August 
und September ließen den Stärkegehalt teils nicht besonders hoch 
teils sehr niedrig ausfallen. 

Das durchschnittliche Ernteergebnis 1918 war 
253.3 dz Knollen vom Hektar mit einem mittleren Gehalt von 16.5 % 
Stärke und einem mittleren Stärkeertrag von 42.0 dz vom Hektar. 
Im Jahre 1917 waren die entsprechenden Werte um 5.8 dz, 2.3% 
und 6.7 dz niedriger. 

| DieKnollenerträge waren recht befriedigend und blieben 
im Durchschnitt nur um einen verhältnismäßig geringen Betrag 
hinter den vorjährigen zurück. Den höchsten Knollenertrag von 
288.7 dz brachte im dritten Hochbau v. Kamekes ‚Deodara”, den 
zweithöchsten Knollenertrag, 285.5 dz auf 1 ha, lieferte von Kamekes 
„Kartz v. Kameke”, den dritthöchsten, 282.2 dz auf 1 ha, v. Wangen- 
heims ‚„Kleinspiegeler Silesia”, eine aus Cimbals „Silesia” durch 
Staudenauslese herausgezüchtete Kartoffelsorte. Es folgten: v.Ka- 
mekes „Belladonne” (277.2 dz), v. Kamekes ‚‚Beseler” (276.72 dz), 
v. Kamekes ‚„Parnassia” (274.5 dz), an siebenter Stelle v. Kamekes 


1) Deutsch. Landwirtsch. Presse, 46 (1919), S. 153—154 (Nr. 23). 
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„Hindenburg”, Siegerin von 1911 und 1917 (274.1 dz), ferner v. Ka- 
mekes „Helios” (268,9 dz) und v. Kamekes „Gratiola” (265.7 dz), 
als zehnte Westmanns „Greisitzer Wohltmann”, erster Nachbau 
(261,5 dz), v. Kamekes ‚Lotos’’ (260.9 dz), v. Kamekes ‚Parnassia’, 
erster Nachbau (260.5 dz), Schwarzloses ‚Trebitscher Ertragreichste’” 
(256.6 dz), Dr. Bensings ‚‚,Adonis’’ (240.7 dz). Im zweiten Anbaujahr 
zurückgegangen war Richters ‚‚Goldspende’” (236.2 dz). Ferner wer- 
den genannt: „Greisitzer Wohltmann”, dritter Nachbau (235.8 dz), 
Richtkartoffel ‚Professor Wohltmann’” (217,4 dz), v. Kamekes 
„Mimosa” (216.3 dz), Cimbals ‚Wratislawia” (nur 195.0 dz), Richt- 
kartoffel ‚Richters Imperator’ (191,3 dz, niedrigster Ertrag). Den 
höchsten bei diesen Versuchen, festgestellten Ertrag 666.8dz, brachtet 
v. Kamekes ‚„Kartz v. Kameke’” in Erbesbüdesheim auf strengem 
Lehmboden. 

Der Stärkegehalt der Kartoffeln blieb infolge Wärme- 
mangels außergewöhnlich niedrig, er betrug im Durchschnitt 16.5%.. 
Die stärkereichsten Kartoffeln, 19,2%, wurden in Alt-Klücken ge- 
erntet. Im Durchschnitt am stärkereichsten waren: ‚Greisitzer Wohlt- 
mann” (18.6%), ,„Parnassia”, neues Pflanzgut (18.5%), ‚„Trebitscher 
Ertragreichste (18.5%). 

Die Stärkeerträge der Kartoffeln betrugen im Durch- 
schnitt 40.2 dz für 1 ha gegen 48,7 dz im Jahre 1917. In Erbesbüdes- 
heim wurden 74.4 dz festgsetellt. Den Höchstertrag im Durchschnitt 
mit 50.7 dz für 1Aa erbrachte „Kleinspiegeler Silesia”. Es folgten 
„Parnassia”, alt (49,6 dz), „Greisitzer Wohltmann’”’, neues Pflanzgut 
(48.7 dz). Die geringsten Stärkeerträge brachten ‚Richters Impe- 
rator”’ (29.4 dz) und „‚Mimosa” (28,8 dz). In Erbesbüdesheim brachten 
„Kartz v. Kameke” 106.0 dz für I ha Stärkeertrag auf strengem 
Lehmboden. 

Das Verhalten der Kartoffeln gegen Krankheit. 
Im Durchschnitt 12.22% erkrankte Knollen wurden in Kötitz auf 
lehmigem Sandboden festgestellt, nur 0.03%, fanden sich in Erbes- 
büdesheim. Am häufigsten erkrankt waren „Lotos” (18mal), „Rich- 
ters Imperator” (17mal), „Adonis’” und Goldspende’”’,, (16mal). Drei- 
mal erkrankt auf 18 Versuchsfeldern war ‚„Parnassia”, neu. 

Die Haltbarkeit der Sorten im Winterlager 1917 
bis 1918 wurde an den im kommenden Jahre wieder anzubauenden 


Sorten geprüft. Nach Berichten von 32 Versuchsanstellern hatten 
11* 
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sich am besten gehalten: ‚Greisitzer Wohltmann’”, ‚Professor Wohlt- 
mann”, „Hindenburg”, „Parnassia”. 

Die Beurteilung der 1918 angebauten Kartoffelsorten als 
Speisekartoffeln hatte für 15 Versuchsfelder stattgefunden. 
Sie ergab folgende Reihenfolge: ‚‚Goldspende’”’, ‚Beseler”’, ‚Richters 
Imperator”, ‚„Deodara”, ‚„Hindenburg’”, an letzter Stelle ‚„Kartz 
v. Kameke’”, ‚„Adonis’” und ‚Kleinspiegeler Silesia”. Die Prüfung 
der Speisekartoffeln in Berlin fand nach den bekannten Normen!) 
statt und ergab folgende Reihe: ‚Gratiola”, Helios’, ‚Wratislawia”, 
„Silesia”, „Hindenburg”, schließlich ‚Mimosa”, ‚„Adonis” und 
„Lotos”. [Pfi. 825) G. Metge 


Über Anquellung, Beizung und Impfung des Saatgutes. 
Von Prof. Dr. L. Hiitieı?2). 

Verf. wiederholt zunächst seine bereits im Jahre 1902?) ver- 
. öffentlichten ausführlichen Untersuchungen über’ die Wirkung des 
Anquellens des Saatgutes, besonders bei Leguminosen, deren Haupt- 
ergebnis war, daß das Vorquellen der Leguminosensamen in Wasser 
zu verwerfen ist, weil das Wasser die in den Samenschalen enthal- 
tenen gegen Angriffe von Bodenorganismen schützenden Stoffe aus- 
laugt. Ein Anquellen und noch mehr das Vorkeimen in feuchtem 
Sand oder noch besser in Torf oder in einer von pektinvergärenden 
O:ganismen freien Erde ist dagegen überaus vorteilhaft. Ähnliche 
Beobachtungen wurden von anderen Forschern auch bei Getreide- 
samen gemacht®). = 

Die Gründe, die die Beizung des Saatgutes veranlassen, können 
je nach Samenart und Bodenverhältnissen recht verschiedene sein; 
es soll durch die Beizung nämlish erreicht werden: 

1. Die Beseitigung der mit dem Saatgut selbst übertragbaren 
Krankheitserreger, und zwar solcher, die dem Saatgut selbst oder 
den jugendlichen Keimen gefährlich werden können, und andererseits 
jener, die das Saatgut unbeeinflußt lassen und erst in einem späteren 


1) Dieses Zentralbl., 46 (1917), S. 347 


2) Prakt. Blätter f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz, 1918; 16; 73—83 
und 105—111. 


3) Arb. aus d. Biolog. Abt. f. Land- u. Forstwirtsch. a. K. Ges.-Amte 
Bd. III; Heft 1 und Centralbl. f. Agr.-Chem. 1903; 32; S. 167—177. 


4) Fühlings Landw. Zeitg. ‚1907, 56, S. 159. 
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Entwicklungsstadium der Pflanzen in Erscheinung treten. Der Be- 
fall des Getreidesaatgutes durch Fusarium, Penicillium u. dgl. stellt 
Beispiele für den ersten, jener durch Brandarten für den zweiten 
Fall dar. Ä 

2. Der Schutz der ausgesäten Samen oder der aus diesen sich 
entwickelnden Pflanzen vor Bodenorganismen. Der Befall der Le- 
guminosensamen durch pektinvergärende Bodenbakterien oder des 
Getreides und anderer Samenarten durch Bodenfusarien bietet hier- 
für Beispiele. 

3. Die Unschädlichmachung ansteckend wirkender Samen, wie 
z. B. die Abtötung von durch Ascochyta Pisi befallenen Erbsensamen 
durch alkoholisches Sublimat, das nur die befallenen Samen samt 
Pilzes vernichtet und damit ein Umsichgreifen auf Pflanzen aus ge- 
sunden Samen verhindert. 

4. Der Schutz der Samen gegen Vögel- und Mäusefraß. 

5. Die günstige Beeinflussung der Keimfähigkeitsverhältnisse 
an sich gesunder Samen, sei es, daß die Beizung Keimungshemmungen 
beseitigen soll, wie die Hartschaligkeit der Jeguminosen und der 
Rübenknäule und die Keimunreife des Getreides, oder daß man zu 
erreichen sucht, sonst die Keimfähigkeit und vor allem die Trieb- 
kraft der Samen zu steigern. So z. B. Anstechen oder Anschneiden 
von Gerste, Erniedrigung der Temperatur, keimungsbeschleunigende 
Wirkung von Sublimat und Formaldehyd bei unreifer Gerste. Hier- 
her gehört z. B. auch die Beobachtung, dal der Einfluß des Lichtes 
auf die Keimung bei manchen Gräserarten durch Darbietung mine- 
ralischer Nährstoffe ersetzt werden kann. Bei Versuchen mit Uspulun 
wurde zwar eine deutlich fördernde Wirkung auf das Wachstum von 
Maispflanzen erzielt, die aber bei weitem übertroffen wurde durch 
arsenigsaures Kali und noch mehr durch Phenol. In allen diesen 
Fällen machte sich aber die günstige Wirkung nur dort geltend, wo 
die Maispflanzen in stickstoffhaltiger Nährlösung gezogen wurden, 
während in stickstofffreier Lösung und in reinem Wasser überhaupt 
kein fördernder Einfluß wahrzunehmen war. Eine Begünstigung 
der eigentlichen Keimung durch Uspulun konnte bisher niemals 
nachgewiesen werden, falls es sich nicht um keimunreifes Ge- 
treide handelte, aber in manchen Fällen übte Uspulun eine 
zweifellos gute Wirkung auf die weitere UN NE der Keim- 
pflanzen aus. 
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Zum Schluß wird noch die Frage nach der Möglichkeit erörtert, 
Beizmittel zur Anwendung zu bringen, die eine nachträgliche er- 
folgreiche Impfung des Saatgutes nicht ausschließen. Zu den hierauf 
bezüglichen Versuchen wurden hauptsächlich Sojabohnen benutzt, 
die den Vorteil bieten, daß sie auf den dortigen Bodenarten ohne 
Impfung fast stets knöllchenfrei bleiben, so daß bei ihnen die Wir- 
kung einer vorgenommenen Impfung besonders scharf festgestellt 
werden kann. Das bisherige Ergebnis dieser Versuche läßt sich dahin 
zusammenfassen, daß die Beizung der Leguminosensamen mit subli- 
mathaltigen Mitteln eine nachfolgende Impfung durchaus gestattet, 
falls der Impfstoff in einer Form und Zusammensetzung zur Ver- 
wendung gelangt, die es ermöglicht, nach der Beizung den Samen 
noch anhaftendes oder in das Innere der Schalen eingedrungenes 
Quecksilberchlorid unschädlich zu machen. Auf alle Fälle wird man 
in der Zukunft bei der Aussaat von un aller Art 
folgendes zu berücksichtigen haben: 

1. Die Impfung allein kommt in Betracht, wo es sich um Zee 
los durchaus gesundeg, Saatgut und um einen von Müdigkeitserschei- 
nungen freien Boden handelt. 

2. Die Beizung allein kann erfolgversprechend durchgeführt 
werden, falls eine Impfung an sich kaum mehr eine Ertragssteigerung 
erwarten läßt, also in allen Fällen, wo die betreffende Leguminosen- 
art schon wiederholt gebaut wurde. 

3. Das kombinierte Verfahren der Beizung mit nachfolgender 
Impfung wird in allen übrigen Fällen empfehlenswert erscheinen, 
d. h. es wird in Zukunft wohl die Regel bilden. 

Auch bei Getreide wird in Zukunft die Beizung und nachfolgende 
Impfung des Saatguts die Regel bilden müssen und diese Beizung 
mit nachfolgender Impfung dürfte in Zukunft wohl auch für die 
Futter- und Zuckerrübensamen eine besonders bedeutsame Rolle 
spielen. [Pfl. 830] Schätzlein. 


Studien auf dem Gebiete des Zichorienbaues. 
Von Prof. Dr. Wacker, Hohenheim!). 


Die Zichorie hat man seit Unterbindung der Kaffee-Einfuhr 
außerordentlich schätzen gelernt. Man muß dem Anbau derselben 


1) Illustr. Landwirtsch. Zeitung 39 (1919). S. 163 — 166 (Nr. 35/36). 
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große Beachtung schenken, zumal sie eine ausgezeichnete Vorfrucht 
für Zucker- und Futterrüben sowie für Kartoffeln bildet und den 
übrigen Ackerbau günstig beeinflußt. Die Gesamtanbaufläche in 
Deutschland betrug 1878:9500, 1883:10300, 1893: 10700, 1913: 9000 ha. 
Die Hauptanbaufiächen sind bei Magdeburg, im würtenbergischen 
Neckarkreis, bei Karlsruhe und Mannheim belegen. Doppelt so 
viel Zichorie als Deutschland lieferte Flandern. 

Der Verf. hat in den Jahren 1917/18 wissenschaftlichen und 
praktischen Bedürfnissen entsprechend ausgeführt : Anbauversuche 
mit der Zichorie im Vergleich zur Zucker- und der sogenannten 
Darr-Rübe, Reihenweite- und Züchtungsversuche, Über die 
al'gemeinen Versuchsverhältnisse werden folgende Mitteilungen ge- 
macht: 

Boden: tiefgründiger, schwerer, kalkarmer Lehmboden auf 
Diluviallehm, Düngung je ha: 400 dz Stallmist, im Winter unter- 
gepflügt; 400 kg Thomasmehl und 300 kg 40%,,iges Kalisalz, im 
Gemenge einige Zeit vor der Saat gestreut; 350 kg schwefelsaures 
Ammoniak, unmittelbar vor der Saat aufgebracht. Bodenbear- 
beitung:: Schälkultur alsbald nach der Ernte der vorausgegangenen 
Sommerhalmfrucht ; regelrechtes Pflügen auf 15 cm mit Unterbrin- 
gung des Stallmistes während des Winters; Exthirpieren, Eggen, 
doppeltes Walzen als unmittelbare Vorbereitung des Ackers zur 
Saat. 

. Saatgemenge und Reihenweite: je ha bei Zichorie 6 kg, bei 
Zucker- und Darr-Rübe je 35 kg, gedrillt in 33!,, cm weiten 
Reihen. R 

Saatzeit: 1917: 30. April, 1918: 7. Mai. 

Größe der Teilstücke: 1917: 84 qm, 1918: 20 qm. 

Pflege der Saat: zweimaliges Hacken von Hand, Vorhauen 
und Vereinzelnen auf 12 bis 15 cm, bei Zucker- und Darr-Rüben 
25 bis 30 cm. 

Ernte: 1917 am 12. Oktober; 1918: am 23. Oktober, je von 
Hand mittels Rübengabel. 

Das Jahr 1917 brachte die meisten Niederschläge, die höhere 
Wärmesumme und die längere Sonnenscheindauer, so daß die Er- 
träge die des folgenden Jahres erheblich übertrafen. Betreffs 
Einzelheiten muß hier auf die Urschrift verwiesen werden. Die 
Feststellung der Ausbeute an gedarrter Ware ist von der Zichorien- 
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verarbeitungsfabrik von H. Frank Söhne-Ludwigsburg ausge- 
führt worden. 

Das Gesamtergebnis des Versuchs mit der Zichorie im 
Vergleich für Zucker- und Darr-Rübe wird in folgender 
Übersicht mitgeteilt: 

Siehe Tabelle auf Seite 146. 


Aus den Ergebnissen ist Folgendes zu ersehen: 

1. Die kurze dicke und halblange schlesische Zichorie sind 
der belgischen und der magdeburgischen im Wurzelertrag weit 
überlegen. 2. Die wenig höhere Ausbeute an gedarrter Zichorie, 
Trockensubstanz, bei den langen Sorten schafft keineswegs einen 
Ausgleich auf die Flächeneinheit. 3. Die kurzen Zichorien sind 
an ihrem oberen Ende durchschnittlich um 1.5 bis 2.2 cm dicker 
als die langen und zeigen in der Form viel Ähnlichkeit mit der 
Zuckerrübe. Die belgische Zichorie hat ein etwas kürzeres Blatt 
als die übrigen Sorten, aber ein rund 50% höheres Blattgewicht, 
was aus ihrer Züchtung als Salatzichorie (Brüsselsche Witloof) er- 
klärt wird. Beobachtungen über Ausgeglichenheit, Blatt- und 
Wurzelformen werden mitgeteilt mit einem vorzugsweise günstigen 
Urteil über die magdeburger Sorte. 4. Die Unterschiede im 
Blattertrag von der Flächeneinheit liegen innerhalb der Fehler- 
grenzen. 

Die chemische Zusammensetzung der grünen Zichorienblätter 
findet sich in folgender Übersicht: 


. Zusammensetzungdergrünen Zichorienblätter 








In der ursprünglichen Substanz sind enthalten in % 








IR | | Protein Verdauliches | 28 
Sorten z S 2 a a 8 © & 8 
28 Fett| 8 25 des IR Sg 3 sg 
5 3 © 1535133519 | < IA 
& a | a: |Erö|sası® E 
= RE” “a 
Belgische Zichoriel| 12.42 | 0.55 | 1.68 | 0.1 | 1.16 | 0.4 | 1.8 | 3.98 | A.s3 
Lange, spitzköp- 
fige Magdehurger|| 12.75 | 0.83 | 1.60 | 1.16 | 1.15 | O1 |1.35 | 4.os | 5.30 


Kurze, schlesische | ; 
ven H. Mette 12.058 |0.8e | 1.17 | 0.90 | Ose | 0.s2 [1.67 | 4.08 


> 
E 
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In der Trockensubstanz 
sind enthahlten in % 





Protein 








Sorten 


Rohfaser 
Stickstoffreie 
Extraktstoffe 


Davon 
Reineiweiß 





Belgische Zichorie . .. .. . 
Lange, spitzköpfige Magdeburger 


Kurze, schlesische von H. Mette 


42,27 
40.16 


Hiernach eignen sich die Zichorienblätter wie die Runkelrüben- 
blätter hauptsächlich zur Fütterung an Milchkühe. Die allmählige 
Gewöhnung an den bitteren Geschmack und die Verwendung 
von von Schmarotzern nicht befallener, bekömmlicher Ware in 
passenden, geteilten Mengen ist erforderlich. Die geringere Protein- 
verdaulichkeit bei der schlesischen und belgischen Sorte hängt 
sichtlich mit deren höheren Rohfasergehalt zusammen. Den hohen 
Aschegehalt, hervorgerufen durch Sand und Schmutz, haben die 
Zichorien- mit den Runkelblättern gemeinsam. 

5. Das Mittel aller Rübensorten im Wurzelertrag steht um 173 kg 
je aüber demMittel aller Zichoriensorten. Darr-Rübe und Zuckerrübe 
sowie die Darr-Rübenarten unter sich unterscheiden sich hinsichtlich 
ihrer Erträge nicht nennenswert unter einander, ebenso nicht hinsicht- 
lich der äußeren Blatt- und Wurzelform. Die Zichorien erbrachten im 
Mittel 63 kg je a weniger Blattertrag als die Darr- und Zucker- 
 rüben. 6. An der Hand von Erträgen und erzielten Preisen weist 
Verf. nach, daß in Bezug auf Geldertrag zwischen Zichorienbau 
im allgemeinen und Anbau von Zucker- und Darr-Rüben kein 
wesentlicher Unterschied besteht, daß aber der Zichorienbau einen 
höheren Ertrag abwirft, sobald man die ertragreichen, kurzen dik- 
ken Sorten für den Anbau wählt, 

Gleichzeitig hat Verf. Drillweiteversuche mit den Reihen- 
entfernungen %, 331/, und 40 cm zur Durchführung gebracht. 
Die allgemeinen Versuchsverhältnisse waren dabei genau dieselben 
wie bei den Sortenanbauversuchen. Als Saatgut wurde ein Gemisch 
von Samen aus langen, dünnen und kurzen dicken Sorten, bezogen 
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Sorte 


Zichorien 
1. Lange, glatte, spitzköpf- 
ge, gehaltreiche Magde- 
burger PR 
2, Halblange, schlesische. 
v. Mette - Quedlinburg 
3. Kurze,dicke,von Dippe- 
Quedlinburg . . 
4. Belg., Brüsselsche Wit- 
GBR a rec 
5. Kurze, dicke, Terra- 
Aschersleben ee fa 
6. Kurze schles., Mette- 
Quedlinburg 
. Gemischgut, spitzköp. 
Magdeburg 


Zuckerrübe 
8. Zuckerfabrik Stuttgart 


Darr-Rübe 
9, C. Sperling „Elite“. 
mttlgr v. gr. spez. Gew. 
10. C Sperling, groß, von 
niederem spez. Gewicht 
11, Heringen am Harz, 
Schreibersertragsreich 








Ertrag je hain kg 


Wurzeln 


360 327 344 
486 400 443 
542 395 469 
330 286 308 
482 — — 
— 400 — 


Blätter 


1917 1918 Mitt.|1917 1918 Mitt. 


294 227 261 
282 190 236 
300 169 205 
261 247 254 


Ausbeute an gedarrter| Ertrag an gedarrter 


Zichorie in % Zichorie in kg 


1917 1918 Mittel 





41.3 
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von H. Frank Söhne-Ludwigsburg, verwendet. Das Ergebnis 
findet sich in folgender Übersicht: 
















Ge- ; Dick a. R ” 

Ertrag je 1 @gin kg icht. Länge nd a re 

Drillweite , : wichtje| (1917); 
Wurzeln Blätter | einer Zichorienwurzel Pflanze] Mittel 























Mittel | Mittel 
cm 1917 g | cm cm g cm 
20 417 | 397 | 407 | 254 I ı60 | ı66 | 55 Fl ı1a | 6 


33/3 373 | 423 | 398 | 242 | 206 | 163 | 6.4 137 | 47.1 
40 367 | 399 | 383 | 198 | 234 | 16.0 | 6.5 134 | 41.6 


Obgleich die Ergebnisse die enge Drillweite am vorteilhaftesten 
erscheinen lassen, empfielt es sich für die Praxis, zur Erleichterung 
der Kulturarbeiten die mittlere Drillweite von 30 bis 35 cm zu 
wählen. 

Schließlich berichtet Verf. über Züchtungsversuche bei Zi- 
chorie, die bis jetzt wohl noch nicht betrieben worden sind. Die 
vorhandenen Zichoriensorten ergaben sich alle als mehr oder we- 
niger unausgeglichen und nicht typenrein, wie sich auch in der 
großen Vielgestaltigkeit der Samenträger zeigte und schließlich 
auch durch die verschiedene Haltbarkeit bei Überwinterungsver- 
suchen in der Miete zum Ausdruck kam. tPfi. 826) G. Metge. 
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Fütterungsversuche mit aufgeschlossenem Holz. 
Von Gustav Fuuzerli 82). 

Aus den Versuchen von OÖ. Kellner, ist es bekannt, daß 
die nach dem Verfahren der Papierfabriken gewonnene Stroh- 
zellulose, der sog. Strohstoff, vom Wiederkäuer in großem Umfange 
verdaut wird. Versuche des Verf. haben gezeigt, daß auch der 
Verdauungsapparat omnivorer Tiere den Strohstoff nahezu voll- 
ständig auflöst, wenn den Tieren keine zu großen Gaben davon 
verabfolgt werden. Auf diese Erfahrungen hin hat bekanntlich 
Oexmann sein bewährtes Strohkraftfutter hergestellt, das 
während des Krieges in großen Massen verfüttert wurde. 


1) Landw. Versuchsstationen, 1918, 92, 147. 
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Es war nun für Wissenschaft und Praxis gleich bedeutungsvoll, 

festzustellen, ob auch die aus Holz hergestellte Zellulose in dem- 
selben Umfang verdaulich sei, wie die aus Stroh hergestellte Stroh- 
. zellulose. Verf. hat infolgedessen Fütterungsversuche mit Hammeln 
in dieser Richtung angestellt. 

Bei der Gewinnung von Holzzellulose wird nach zwei Verfahren 
gearbeitet: Das Holz wird entweder mit Natronlauge aufgeschlossen 
oder mit Sulfitlauge von seinen inkrustierenden Substanzen befreit. 
Verf. hat beide Sorten Zellulose zu seinen Fütterungsversuchen heran- 
gezogen. i 

Es wurden zunächst zwei Zellulosen geprüft, die mit Natron- 
lauge aufgeschlossen waren. 

Nr. I war. weitgehend aufgeschlossen, doch zeigte der mikro- 
skopische Befund noch deutlich charakteristische Holzmerkmale. 

‘Nr. II war noch weitgehender aufgeschlossen; Holzmerkmale 
waren nicht mehr erkennbar. Dementsprechend gestalteten sich 
die Verdauungskoeffizienten für die organische Substanz usw. 
folgendermaßen, im Mittel der von beiden Versuchstieren erhaltenen 
Zahlen: 

Ration: 700 g Wiesenheu, 150 g Leinmehl, 10 g Salz als Grund. 
futter, dazu 250 9 Holzzellstoff. 


Org. Subst. N-freie Rohfaser 
£ Extraktstoffe 
Zellulose I... 2 2 2 2 2 2 2 no. 76.94 35.69 88.68 
Zsllulose IT. . . 2 2 2 2 2 2. 96.33 63.64 97.5 
Vergleich mit Strohzellstoff.. . . . . . 73.19 72.23 77.27 


Der höhere Verdauungskoeffizient von Holzstoff II ist auf die 
noch weitgehendere Aufschließung und noch feinere Struktur zurück- 
zuführen; im übrigen treten wesentliche Unterschiede zwischen den 
verschiedenen Zellulosen nicht zutage. 

Ganz ähnlich gestalten ich die Koeffizienten für die 4 geprüften 
Sulfitzellulosen. 

Über die Struktur dieser 4 Holzstoffe ist folgenden zu bemerken: 

_Holzstoff III wurde in Pappenform geliefert, wie die beiden 
ersten Präparate; er enthielt, gleich den beiden ersten Fabrikaten, 
noch so viel Wasser, daß er nachgetrocknet werden mußte, was 
übrigens auch für I und II sich notwendig erwies, um die Ware 
vor Verderben zu schützen. 

Holzstoff IV war mit III nahezu identisch. 


En ae nn 
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Holzstoff V war von feinerer Struktur und noch weitgehender 
aufgeschlossen. | 

Holzstoff VI endlich war gröber in der Struktur und nicht ganz 
so weit aufgeschlossen. Die Verdauung: koeffizienten fielen fo! gender- 
maßen aus, im: Mittel. 


Org. Subst. N-freie Rohfaser 
Extraktstoffe 
Holzstoff III .:. . . . 2.2... 2.2. 76.83 _ 91.32 
= IV. 2: ne en 74.63 — 92.68 
DV 89.95 (157.95) 96.08 
5 VI nr ar us 5 8414 76.02 89.23 


Zum Vergleich möge die Tabelle über die Zusammensetzung 
der 6 Holzstoffe Platz finden, Rohnährstoffe, berechnet auf Trocken- 
substanz : | 





‚ Organische Substanz . . .. . 99.17 | 98.98 | 99.55 | 99.55 | 98.73 | 98.a1 


'N-haltige Bestandteile . . . . 0.42 | 0.0 | 0.71 | 0.5 | 0.00 

Nfreie Extraktstoffe . . . . . 12.02 | 0.64 | 16.37 | 13.39 | 21.72 | 19.18 
Ätherextrakt -. . . 2 2 2.2... 0.12? | 0.19 | 0.5 | 0.59 | 0.28 | 0.00 
Rohfaser . . : 2 2 2 2 20. 86.56 | 88.55 | 82.12 | 85.02 | 76.73 | 78.68 
Asche... Sea wen ea Oss | 1.02| 0.45 | 0.85 1.27 1.59 


Das Gesamtergebnis der vorliegenden Versuche läßt sich daher 
folgendermaßen zusammenfassen: 

Die von den Verholzungssubstanzen befreite Holzfaser ist ebenso 
verdaulich, wie die von den inkrustierenden Bestandteilen befreite 
Strohzellulose. 

Es besteht kein Unterschied zwischen der Verdaulichkeit der 
nach dem Natronlaugeverfahren und dem Mitscherlichschen 


Sulfitverfahren hergestellten Holzzellulose. 
(Th. 501j J. Volhard. 


Über die Gewinnung, Zusammensetzung und den Futterwert 


des Laubheus,. 
Von F. Honcamp!) nd E. Blanck, 


Die geringe Ernte des Jahres 1915 an Rauhfutter und die 
dauernde Knappheit auch aller übrigen Futtermittel veranlaßten 
alle maßgebenden Stellen aufs neue, eindringlichst auf die Gewinnung 


3) Landw. Versuchstationen 1918, Bd. 91, S. 291. 
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Aufbewahrung und die Verwertung von Laubheu hinzuweisen. Es 
kann auch nach allen vorliegenden Untersuchungen, die Verf. an- 
führt, keinem Zweifel unterliegen, daß Blätter und junge Triebe 
der meisten Laubbäume ein durchaus brauchbares, nährstoffreiches 
und gedeihliches Futter abgeben. 

Verf. hat nun selbst noch Ausnutzungsversuche mit drei Laub- 
sorten gemacht, nämlich mit Salis caprea (Salweide), mit Prunus 
serotina (Traubenkirsche) und endlich mit Populus nigra (Schwarz- 
pappel). Es wurde also zu den vorliegenden Untersuehungen auch ein 
Laubheu herangezogen, von dessen Verfüfterung im allgemeinen ab- 
geraten wird, nämlich das der Traubenkirsche. Auch dieses wurde 
von den Versuchstieren anstandslos gefressen, ohne daß irgend 
welche Schädigungen oder Verdauungsstörungen eingetreten sind. 

Die Gewinnung des Laubheues hatte in der Weise stattgefunden, 
daß nur einjährige Triebe abgeschnitten wurden und diese in einem 


Schuppen unter täglich zweimaligem Wenden getrocknet worden 


waren. Nach ungefähr 14 Tagen war das Laub soweit abgetrocknet, 
daß es in Bündeln von etwa 2!/, kg zusammengefaßt und auf dem 
Boden zur vollständigen Trocknung aufgehängt werden konnte. Die 
Laubernte erfolgte Mitte Juli; möglicherweise wäre bei früherer 
Ernte ein noch besseres Material geworben worden. 

Auf Grund der Fütterungsversuche an Hammeln ergab sich für 
die drei Sorten Laubheu folgendes Gehalt an Roh- und verdaulichen 
Nährstoffen. 















Roh- | verd. | Roh- | verd 
Nähr- | Näh‘- | Nähr- | Nähr- 
stoffe | ato fe | stoff: | stoffe 









Jn Stärkewerten ausgedrückt kommt man zu folgenden Zahlen’ 
EN RN lutttr. Substanz 


6 ) 


Prunus. . >: oo rn ‚43.08 38.8 
BER: 242.002 de 27.88 25.1 
Fopulus »_4.0. 4.0: 8 ea a Dur 7 40.6 
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Zu ganz ähnlichen Resultaten kam auch P. Ehrenberg, 
ohne direkte Ausnutzungsversuche angestellt zu haben, sondern nur 
unter Zugrundelegung von mittleren Verdauungskoeffizienten. Nach 
alledem kann nicht im geringsten angezweifelt werden, daß ein sach- 
gemäß gewonnenes Laubheu, das freilich von allen festen und ver- 
holzten Stengeln frei sein muß, ein außerordentlich brauchbares 
Futtermittel darstellt. | 

Hiermit in Einklang stehen auch die in der Praxis ausgeführten 
Versuche und gemachten Beobachtungen. So wurden z. B. acht 
Soldatenpferden (zwei wurden ausgeschaltet, weil sie die Annahme 
von Laubheu verweigerten) zunächst das Rauhfutter und das Häcksel, 
sowie die tägliche Ration von 2 kg Zucker entzogen. Dafür bekamen 
sie neben 31/, kg Hafer Laubheu in Hächselform zugelegt, und zwar 
in der Menge, wie früher Strohhäcksel gegeben wurden. Außerdem 
bekamen die Tiere die ganze Versuchszeit soviel Laubheukäcksel 
nebenbei, wie sie fressen wollten. Dann wurde ihnen nach und nach 
Hafer entzogen, bis zu einer Tagesration von 1 kg pro Stück. Dabei 
taten die Tiere andauernd ihre Arbeit im Traindepot und nahmen 
fast alle an Gewicht zu. 

Zu gleich günstigen Eegebnissen gelangte auch P. Ehren- 
berg bei Fütterungsversuchen mit Laubheu an Pferde und an Kühe. 
Auf Grund aller bisherigen exakten Untersuchungen und praktischen 
Erfahrungen wird man daher die regelmäßige Werbung und Ver- 


wendung von Laubheu nur empfehlen können. 
{Th. 610] Volhard. 


Untersuchungen über den Futterwert der Nebenprodukte und 
Abfälle der Obst- und Traubenweinbereitung. 
Von F. Houcamp und E. Blaıck?). 

Traubentrester, frische, eingesäuerte, sowie getrocknete ‚galten, 
besonders in Frankreich, für gutes Futter, das man einem mittleren 
Wiesenheu mindestens gleichstellen könnte. Weiser?) kommt zu 
anderer Ansicht. Nach seinen Beobachtungen sind die getrockneten 
Trester ein sehr schwer verdauliches Futter, dessen Nährwert be- 
deutend geringer ist, als ein mittelgutes Wiesenheu. „Namentlich 


1) Landw. Versuchsstationen 1919, Bd. 92, 275. 
2) Landw. Jahrbücher. 1906, Bd. 35. 
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die Stengel und Kämme sind sehr arm an Rohnährstoffen; durch 
ihre Entfernung dürfte der Nährwert der Weintrester sehr gehoben 
werden.” 

Die Versuche Weisers sehen sieh auf Weintrester; über 
getrocknete Apfel- und Birntrester sind Verdauungskoeffizienten 
noch nicht bekannt. Verf. hat deshalb Apfeltrester und zum Ver- 
gleich Weintrester an Hammel verfüttert, um den Nährwert festzu- 
stellen. Als Grundfutter diente eine Grundration von Heu und 
Mohnkuchen. Die verfütterten Trester, zwei Apfel- und zwei Wein- 
trester, enthielten an Rohnährstoffen: 

















Apfel- 
trester, 
dunkel 


Fe Trester- | Trester- 
LESUET, mehlI | mehl II 


hell 
% % % 


Rohprotein . .. . . ER 

Reineiweiß . . . : 2 2 2.0. 11.84 
- N-freie Extraktstoffe. . . . . . 35.91 

Röklettx..: & 4.5 28 0. & 8 2.13 

Rohfaser . . . . 222220. 42.10 
 Reinasche. . . . 2.2.22 2 .. 7.44 


Trestermehl II soll nach den Aa et des Fabrikanten auf- 
geschlossen sein, um die Verdaulichkeit zu erhöhen. 

Die Verdauungskoeffizienten gestalteten sich im Durchschnitt 
der beiden Tiere folgendermaßen: | 








Aptel- 
trester, 
dunkel. 


Apfel- Wein- Wein- 


trester, trester I | trester II 
heil 


Organische Substanz . . . . . n: 


Rohprotein . . ........ 15.8 
N-freie Extraktstoffe.. . . . . . 35.5 
Rohfett.. . . : : 2 2 2 2 20. 34.7 
Rohfaser . . . 2. 2 2 2 20. 07° 


Die beiden Versuchstiere zeigten im übrigen bei diesen Perioden 
keine besondere Übereinstimmung, eine Beobachtung, die We iser 
bei der Verfütterung von Trestern auch gemacht hat. 

Was die Ergebnisse selbst anlangt, so zeigen zunächst die beiden 
verfütterten Apfeltrester z. T. recht erhebliche Unterschiede, auf die 
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eigentlich schon von Anfang an der äußerliche Befund hindeutet. 
Während die zweite Probe, die aus hellbräunlichen Obsttrestern mit 
nur wenig Fruchtstielen bestand, eine noch durchaus annehmbare 
Verdaulichkeit aufzuweisen hat, erwies sich die dunkel bis schwarz 
gefärbte erste Probe von einer wesentlich geringeren Verdaulichkeit. 
Die Weintrester zeigten einen auffallend geringen Futterwert; auch 
das Aufschließen ist ganz ohne Einfluß auf die Verdaulichkeit ge- 
blieben. | 

Verf. berechnet auf Grund der verdauenden Nährstoffe folgende 
Stärkewerte: 


Apfeltrester, dunkel . . .... 2220. 22.1 
Apfeltrester, hell. . . . 2... 2 222.0. 36.2 
Trestermehl . . 2.222 2 2 22200. 5.3 
Trestermehl, aufgeschlossen . . .. .... 4.6 


Das Urteil von Weiser über die Wertlosigkeit der Trestermehle 
findet demnach durch den Befund des Verf. volle Bestätigung. 
Das Gesamturteil gestaltet sich demgemäß folgendermaßen: 

Getrocknete Apfeltrester und wahrscheinlich auch die Birnen- 
trester stellen ein immerhin brauchbares Futtermittel dar. Jedoch 
dürften sich hier, je nach dem Rohprodukt, dem mehr oder weniger 
großen Anteil von Beimengungen, wie Kerne und Stiele, und nach 
der Gewinnungsweise sich sowohl bezüglich der Zusammensetzung, 
als auch der Verdaulichkeit häufig größere Unterschiede zeigen. 
Dagegen sind die Trestermehle, unter denen wohl allgemein die 
getrockneten Weintrester zu verstehen sind, wohl ganz allgemein 
als minderwertige Futtermittel anzusprechen, die nicht einmal 
unseren. Stroharten ebenbürtig sind, sondern höchstens mit Reisig- 
futter auf eine Stufe gestellt werden können. 

[Th. 508] J. Volhard. 


Kleine Notizen. 





Die Grundwasserkowegung. Von Geh.-Rat Prof. E. Krüger -Berlin!). 
Da die Erfahrung lehrt, daß man bei Berechnung der Geschwindigkeit von 
Grundwasserbewegungen je nach Benutzung verschiedener Formeln zu sehr 
verschiedenen Ergebnissen gelangt, so wünschte der Verf. diesen Gegenstand 
durch möglichst genaue Laboratoriumsversuche zu bearbeiten. Wenn man 


\ 


1) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde Bd. VIII. 1918. 8. 105—122. 
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auch infolge der in der Wirklichkeit vorkommenden Unregelmäßigkeiten, be- 
dingt durch die sehr wechselnde Lagerung und Mischung des Bodens, eine 
etwa vorhandene Gesetzmäßigkeit nur theoretische Bedeutung besitzen dürfte, 
so daß sie im Laboratorium kaum Berücksichtigung finden könnten, so sind 
dieselbs doch von außerordentlichem Einfluß aufdie Durchlässigkeit des Bodens, 
wie dies die vom Verf. angestellten Untersuchungen denn auch vollauf bestätigen. 
[Bo. 431] Blanck. 


‘ 


Gründüngung auf Hochmoor und anmoorigem Sandboden im Kultivierungs- 
betrieb. Von Reischel-Lautförden!) (Holstein . Vorliegende Abhandlung legt 
dar, daß sich bei Prüfung aller praktischen Möglichkeiten der Gründüngungs- 
anwendung für eine jede einzelne Wirtschaft irgend ein System als brauch- 
bar und sicher nachweisen läßt. Besonders in der Jetztzeit sollte sich ein 
jeder Betrieb die Vorteile der Gründüngung zugänglich machen, um den 
Düngemittelmarkt zu entlasten und für die Kriegswirtschaft durch Lieferung 
von Lupinen, Körnern und Stroh sowie Serradellaheu beizutragen Für den 
viehlosen Kultivierungsbetrieb ist aber die intensive Gründüngung tatsäch- 
lich das einzige Mittel, um im ersten Kulturjahre sicheren Ertrag zu erzielen 
und in späterer Zeit ohue Stallmistdüngung die Erträge ständig zu steigern. 

LD. 467] Blanck. 


Tetraphosphat?). Zur Herstellung hochwertiger Kunstdünger auch aus 
armen natürlichen Phosphaten haben sich in Italien elf Tetraphosphatfabriken 
gebildet, die jährlich etwa 50 000 t liefern können. Weitere vier sind noch im 
Entstehen. Die gemahlenen Phosphate werden mit je etwa 2% von feingemah- 
lenen Kalzium-, Natrium- und Magnesiumkarbonat umd einem geringen Zu- 
satz von Natriumsulfat in einem Öfen mehrere Stunden lang bei einer Tempe- 
ratur von 700 bis 800° C geröstet. Beim Austritt aus dem Ofen wird das Röst- 
gut mit kaltem Wasser hydriert und dann abgekühlt. Das Konzentrat enthält 
15 bis 21 % Phosphorsäure und wird mit Sand oder Erde gemischt, um & 
streufähig zu machen. Es soll dem Superphosphat nicht nachstehen, erheblich 
billiger und beständig sein. Da es keine freie Säure enthält, so wird es sehr ge- 
schätzt. Die Möglichkeit, auch verhältnismäßig arme Phosphate nach einem 
billigen Verfahren zu einem hochwertigen Dünger verarbeiten zu können, kann 
für die Zukunft vielleicht Bedeutung gewinnen. [D. 501] Wilcke. 


Kainit oder Kalisalz für unsere Wiesen. Von Dr. Paul Liechti?) 
Angeregt durch Versuche von Wagner-Darmstadt, der gefunden hatte 
daß eine Kainitdüngung zu Wiesen regelmäßig höhere Erträge — und zwar 
im Mittel 28 Doppelzentner Dürrfutter pro Hektar — lieferte als eine solche 
mit Kalisalz, machte Verf. auch einige Düngungsversuche in derselben Richtung, 
und zwar auf Kulturböden, die ein hochgradiges Kalibedürfnis zeigten. Verf. 
sagte sich, wenn ein derartiger Wirkungsunterschied auch auf Schweizer Böden 
bestehen sollte, so wäre dies für die Dürrfuttererzeugung der Schweiz von der 
größten Bedeutung. 

Auf den zu den Versuchen herangezogenen vier Wiesen, die in den letzten 
vier Jahren teils eine Düngung mit Gülle und Superphosphat, teils: Sallmist, 
teils schwache Düngung von Phosphorsäure und Kali erhalten hatten, eine 
vierte ungedüngt blieb, hatten sich schon sowohl eine Kali wie Phosphorsäure- 
düngung bis dahin durch sehr starke Mehrerträge als sehr wirksam erwiesen 
und so wurde nach folgendem Versuchsplan eine Wirkung des Kainits mit einer 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche, 
Jahrgang 36, 1918 S. 310. 


2) Beiblatt zum Prometheus, Jahrg. XXX, Nr. 33. 
3) Separatabdruck aus d. landw. Jahrbuch d. Schweiz 1918. S. 610. 
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solchen von Kalisalz zum Vergleich gebracht: I. Thomasmehl 80 kg P,O, pro: 
Hektar, II. Thomasmehl 80 kg P,O, und Kainint 60 kg K,O pro Hektar, 
II. Thomasmehl 80 kg P,O, und Kalisalz 60 kg K,O pro Hektar, IV. Thomas- 
mehl 80 kg P,;O, Kalisalz 60 kg K,O + Schwefelsaures Kali 40 kg K,O pro 
Hektar. 

Die Kalidüngung bei II und 1II war absichtlich so niedrig bemessen, daß 
man eine Überschußdüngung mit Kali als ausgeschiossen betrachten konnte 
und somit ein Vergleich der beiden Kaliformen in ihrer Wirkung zulässig war, 

Das Resultat bei den Ergebnissen war eindeutig, da ein Unterschied zwi- 
schen der Wirkung von Kainit und Kalisalz nicht zutage trat. Beide Salze 
haben in gleichem Maße die Erträge gesteigert. Die Ertragserhöhung gegen- 
über kalifreier Düngung betrugen im Mittel aller Versuche bei einer Düngung 
von 60 kg K,O pro Hektar in Form von Kainit 17,9 q in Form von Kalisalz. 
18,2 q pro Hektar. 

Durch eine Steigerung der Kalidüngung auf 100 kg K,O pro Hektar er- 
höhte sich der Mehrertrag im Mittel auf 27 Doppelzentner Dürrfutter pro Hektar. 
Auf Grund dieser Ergebnisse zieht Verf. den Schluß, daß einstweilen keine Ver- 
anlassung vorliegt bei Kalidüngung auf Schweizer Wiesen den Kainit dem 
Kalisalz vorzuziehen. [D. 505] Contzen. 


Eine naturgemäße Aufarbeitung von Fäkallen durch Fliegenlarven. Von 
Prof. Dr. P. Lindner, Berlin!). Die Aufarbeitung einer Kotmasse vollzieht 
sich bei genügender Ablage von Fliegenlarven und bei warmer und feuchter 
Witterung nach fünf bis sechs Tagen. Es bleibt eine bräunliche Masse und ein 
kräftiger Madenknäuel. 

70 Millionen Menschen liefern jährlich 3,5 Millionen Tonnen Kot, die 
Maden daraus 22 995 t Fett und 76650: Eiweiß, wenn man mit San.-Rat Dr. 
Engelannimmt, daß 4000 Maden 1 kg wiegen und 45 g Fett enthalten. Die 
Fett- und Eiweißmengen aus dem Kot von 70 Millionen Menschen können 
nach alten Berechnungen von Leeuvenhoek innerhalb einer Woche von 
der Nachkommenschaft von 5110 Weibchen herausgearbeitet werden. 

Die Fliegenlarven bilden das beliebteste Futter für die Hühner auf dem 
Misthaufen. Sie werden gezüchtet auf Abfällen in Bottichen und erzeugen 
auch so ein stark begehrtes Geflügelfutter. Die fettfreien Larven würden ein 
einweißreiches Kraftfutter darstellen, Auf den Kreislauf des Stickstoffs wird 
hingewiesen: Kot, Larve, Huhn, Ei, Mensch. | 

Im Kot verarbeiten die Fliegenlarven am meisten wohl die Bakterien und 
Pilzsporen, die 10 bis 20 % der Trockenmasse des Kots ausmachen. Linne6 
sagt: „Ein gefallenes Pferd wird von den Nachkommen von drei Schmeiß- 
fliegen schneller verzehrt als von einem Löwen.‘ Die Fliegen ersetzen bei der 
Leichenvertilgung ein Krematorium (auf kaltem Wege!). Die genügende Aus- 
saat von Fliegeneiern ist der springende Punkt auch in der Verarbeitung der 
Fäkalien; Aussaat und Ernte müssen nur etwa sechs Tage auseinander liegen. 
Zur Verpuppung und Fliegenbildung darf es nicht kommen. Fliegenplage und 
hygienische Bedenken sind namentlich dann beseitigt, wenn Fäkalien bzw. 
äbfallstoffe vorher zwecks Abtötung krankheitserregender Mikroben einer 
höheren Temperatur ausgesetzt gewesen sind. | 

Die Fliegenmadenzucht müßte in ununterbrochenem Betriebe nach wis- 
senschaftlichen Gesichtspunkten geleitet werden. Nach der Eiablage muß 
die Fliege beseitigt, die Made bis zum Abschluß ihrer Entwicklung gefördert 
werden. Auf Viehhöfen kann man durch aufgestellte Köder die Fliegen zur 
Eiablage bewegen. Der Köderbrei wird dann mit einer entsprechenden 


ı) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellshhaft 34 (1919), S. 212 
bis 214 (Stück 15). 
12* 
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Fäkalmasse gemi cht und weit ausgebreitet. Die Abzugsluft der Zuchträume 
wird unter eineı Kesselrost geführt. Eine Belästigung durch schlechte 
Gerüche wi:d so ausgeschlossen. 

Auch Stallmis: kann als Larvennahrung Verwendung finden. Aus 
390 Millionen Tonnen Stallmist in Deutschland können Fliegenlarven nach 
Verfs. Überschlagsrechnung 2 Millionen Tonnen Eiweis und ?/, Millionen Tonnen 
Fett bereiten. 

Schließlich führt Verf. die Rechnung auch für Harn bzw. dessen an 
Bakterien reichen Rückswänden durch und gewinnt so theoretisch für Deutsch- 
land weitere 0, 6 Mill.onen Tonnen Eiweiß und 53 000 Tonnen Fett. 

Das aus Kädavern gewonnene Körpermehl wäre zur Madenzucht beson- 
ders verwendbar. 

Die hochbedeutsame Frae der Umwandlung der Fäkalien in Düngemittel 
ist vielleicht mit der naturge : äßssten Aufarbeitung durch Fliegenlarven zu 
lösen. Verf. hat sich daher ein auf den mitgeteilten Erwägungen beruhendes 
Verfahren zur Fettgewinnung durch Patent schützen lassen. " 

[D. 508] G. Metge. 


Untersuchungen über -die Bestimmung des Stärkemehlgehaltes von 
Kartoffeln. Von H. J. F.de Vries!). Von einer groß:n Anzahl Kartoffel- 
proben wurden während drei Jahren das spezifische Gewicht und der wahre 
Stärkegehalt bestimmt. Die Ergebnisse sind in mehreren Tabellen zusammen- 
gestellt. Verf. kommt zu folgenden Ergebnissen: Bei der Bestimmung des 
spezifischen Gewichts ist die Wage vonParowoderBeimannder Methode 
von Stohmann vorzuziehen. Den genauesten Wert für den wahren 
ran von reinem Kartoffelstärkemehl liefert die indirekte Analyse: 

— (Feuchtigkeit bei 120° + Asche - Zellstoff + Ätherextrakt + Eiweiß- 
ats + eventuelle Pentosane). Bei der indirekten Analyse ist nur der Teil 
des gefundenen Pentosangehaltes in Betracht zu ziehen, der nach Abziehen des 
scheinbaren Pentosangehaltes zurückbleibt, welchen man in einer der Stärke- 
mehlmenge äquivalenten Dextrosemenge findet. Die Methode von Baumert 
und Bode (Zeitschr. f. angewandte Chemie 1900, 1074) liefert bei reiner 
Kartoffelstärke niedrigere Werte als die indirekte Analyse. Das von Ewcrs 
(Zeitschr. für öffentliche Chemie 15, 8) angegebene spezifischeDrehungsvermögen 
von Kartoffelstärke + 195,4° wurde in zwei Fällen bestätigt. Die Methode 
von Ewers liefert, angewendet auf 10 g frischen Kartoffelbrei nach Absaugen 
des Fruchtwassers, richtige Werte, wenn man den Wert für aD = 195,4° 
annimmt. Die Berechnung des Stärkegehaltes nsch den Tabellen von. 
Behrend,MärkerundMorgen liefert um 5%, niedrigere Werte, als die 
Methode von Behrens, bzw. die von Baumert-Bode. Der Be 
stimmung der Stärke mittels des spez. Gewichtes ist kein wissenschaftlicher 
Wert zuzusprechen. Nur die chemische Analyse ergibt den wahren Stärke- 
gehalt. An Stelle der Tabelle von Behrend, Märckerund Morgen 
empfiehlt sich die Verwendung der neuen Groninger Tabelle zur Be- 
stimmung des wahren Stärkegehaltes und der Dichte, welche auf Grund der 
Untsrsuchungen des Verf.s ausgearbeitet wurde. [Pfl. 815] "Red. 


Umsetzungen der Stärke in Kartoffeln während des Trocknens. Von 
H. J. Watermann?2). Durch H. Müller-Thurgau (Landw. Jahrb. 
1882, 11, 751 und 1885, 14, 851, 909) ist nachgewiesen, daß sich in Kar- 
toffeln bei niedriger Temperatur (etwa 0 bis 4°) aus Stärke Zucker bildet; bei 


ı) Verslaxen van Landbouwkundige Underzoekingen der Rijkslandbouwproef- 
station, Gronineen 1915. Nach Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und 
Genußmittel 1919, Bd. 37, Heft 5/6, S. 139. 


82) Cheın.Werkbl. 1914, 11, 332 bis 337. Nach Zeitschrift für Untersuchung der 
Nahrungs- und Genußmittel 1919, 37. Bd. Heft 5/6. S. 138. 
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etwa 10° findet eine gleich starke Rückbildung von Stärke aus Zucker statt, 
während bei 20 bis 30° die Rückbildung von Stärke aus Zucker kräftiger ist 
als die Zuckerbildung. Verf. fand, daß auch bei höherer. Temperatur in Kar- 
toffeln beträchtliche Mengen Zucker entstehen können. Wurden nämlich 
Kartoffeln bei 35° (12mal 24 Stunden), 45° (50 bis 60 Stunden), 55° (50 bis 
60 Stunden) oder bei 105° (20 Stunden) getrocknet, so fand Verf. im trockenen 
Kartoffelpulver 3,3%, 2,1%, 1,6% und 0,4% Zucker, berechnet auf die ur- 
sprünglichen, wasserhaltigen Kartoffeln. Der Zuckergehalt der bei 105° ge- 
trockneten Kartoffeln war derselbe wie in den nicht getrockneten Kartoffeln. 
Die gebildete Zuckerart war Saccharose; Glykose oder Invertzucker fehlten 
praktischvollständig, wie aus dem Verhalten der Lösungen beim Polarisieren 
und aus dem Reduktionsvermögen vor und nach der Inversion hervorging. 
Auch gelang es Verf., die Saccharose in Kristallen abzuschneiden. Die Um- 
setzung der Stärke in Saccharose beim Trocknen der Kartoffeln ist wahrschein- 
lich eine enzymatische. Gleichartige Umsetzungen sind auch. bei anderen 
stärkehaltigen Naturprodukten zu erwarten; bei der Analyse wäre darauf 
Rücksicht zu nehmen. [Pfl. 814] Red. 


i Wirkungen des Lichts auf die Pflanze. Von San.-Rat Dr. Fritz 
Schanz-Dresden!). Zu den Versuchen über die Beteiligung der langwelligen 
und kurzwelligen Strahlen des Spektrums am Assimilationsprozeß wurden 
möglichst gleich große Stecklinge derselben Pflanzen (Begonien, Reseda, Erbsen 
und Bohnen) in Blumentöpfen in die gleiche Gartenerde gepflanzt. Die erste 
Pflanze wuchs frei, um die zweite wurde eine größere Glasglocke aus Euphos- 
glas gestellt; dieses Glas ist gelbgrün, fängt in blau und violett an zu absor- 
bieren und absorbiert das Ultraviolett vollständig. Um die dritte Pflanze 
wurde eine Glasglocke aus farblosem gewöhnlichem Glas gestellt, das auch einen 
Teil Ultraviolett des Tageslichtes absorbiert. Die Pflanzen wurden nebenein- 
ander aufgestellt und mit abgemessenen Wassermengen begossen. 

Die frei wachsenden Pflanzen zeigten nichts auffälliges, die unter dem 
Euphosglas gewachsenen waren viel größer ; sie erinnerten in ihrer Gestalt etwas 
an etiolierte, nur waren sie ergrünt. Die Größs der unter gewöhnlichem Glas 
gewachsenen Pflanzen lag etwa in der Mitte der beiden anderen. Der Unter- 
schied in der Gestaltung der Pflanzen muß in der Verminderung der Lichtzufuhr 
gesucht werden. Da durch das Euphosglas und das gewöhnliche Glas den 
Pflanzen das Ultraviolett entzogen war, so ergibt sich aus den Versuchen, daß 
die kurzwelligen, vor allem die ultravioletten Strahlen die Gestaltung der 
Pflanze beeinflussen. | 

Mit diesen Versuchen deckt sich die Beobachtung, daß z. B. aus dem 
Hochgebirge ins Mittelgebirge verpflanztes Edelweiß eine Gestaltung an- 
nimmt, die der unter Euphosglas gewachsenen Pflanzen gleicht, eine Erschei- 
nung, die auch bsim Verpflanzen von im Erzgebirge gezogenen Sträuchern in 
die Tiefebene auftritt. Dies ist zweifellos bedingt durch den Verlust an ultra- 
violetten Strahlen, den das Tageslicht bei seinem Durchgang durch die Atmo- 
sphäre erleidet. 
- Im Hochgebirge haben wir somit eine niedrige Vegetation von besonders 
kräftigem Wuchse. Diese Wuchsform ist bedingt durch die großen Mengen 
des kurzwelligen Lichtes, das dort auf die Pflanzen einwirkt. Je mehr sich 
dieser Reiz nach der Tiefebene zu vermindert, desto mehr steigert sich das 
Längenwachstum der Pflanzen. Natürlich soll die Mitwirkung anderer Ein- 
flüsse, wie Temperatur, Feuchtigkeit, Luftbewegung auf die äußere Gestaltung 
der Pflanzen nicht bestritten werden, doch ist nach Ansicht des Verf. das Licht 


dabei oin so mächtiger Faktor, daß er die anderen an Bedeutung weit übertrifft. 
| u | [Pfl. 831) Schätzlein. 


1) Biolog. Zentralblatt 1918, Bd. 38. 8. 283 bis 296. 
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Ober die Umzüchtung reiner Linien von Winterweizen In Sommerwelzen. 
Von J. Killer-Hannover!l). Seine Erfahrungen sowie die Ergebnisse aus 
der Literatur über vorliegenden Gegenstand möchte der Verf. in nachstehender 
Weise zusammengefaßt. wissen. 

Alle Umzüchtungen von Winterweizen in Sommerweizen sind nicht als 
Beweis für die Erwerbung und Vererbung neuer Eigenschaften aufzufassen, 
In sämtlichen Fällen mit positivem Erfolg war die Fähigkeit, als Sommer- 
weizen zu dienen, a priori vorhanden und brauchte nur ausgenutzt zu werden, 
Daß durch Benutzung der Auslese individueller kleiner Variationen diese Fähjg- 
keit gefestigt und bis zu einem gewissen Grade gehoben werden kann, kann 
ruhig zugegeben werden, ohne daß man den Standpunkt der Verneinung der 
Vererbung erworbener Eigenschaften . aufzugeben braucht. 

Es wird zum Schluß vom Verf. hervorgehoben, daß auch Fr uwirth 
ganz en den ähnlichen einnimmt, 

[Pfl. 827] Blanck. 


Cyanwasserstoff (Blausäuregas) gegen die Traubenwickler. Von F.Stell- 
wa32g?2). Die Räucherung erfolgte im Winter unter Zeltdecken; nach der 
Behandlung erhielten die Stöcke als Überdeckung Drahtkäfige. Bei 1 Vol, Y 
wurden alle Puppen getötet, bei 0,5% waren 74%, tot. Stöcke, die nach Be- 
bandlung mit 1 Vol.:% unbedeckt blieben, waren bis zu 75% befallen, da aus 
nenachbarten Parzellen neue Gäste kamen. Eine Schädigung der Pflanze trat 
hichtein. Stöcke im belaubten Zustande wurden bei Räucherung mit 0,5 Vol.-% 
angegriffen, junge Blätter und Triebspitzen wurden abgetötet, ältere Blätter 
bekamen braune Flecken. Eine Winterbekämpfung mit Blausäuregas ver- 
spricht mehr Erfolg als irgendeine der üblichen Methoden. 

[Pfl. 770] Red. 


Versuche zur Bekämpfung des Kartoffelkrobses im Jahre 1918. Von 
Dr. Wehnert®). Der Kartoffelkrebs, welcher in den letzten Jahren auch in 
Schleswig-Holstein eine nicht unwesentliche Ausbreitung gefunden hat, zeigt, 
daß die Ansteckungsfähigkeit desselben nicht zu unterschätzen. ist. 

Um diese Verhältnisse näher kennen zu lernen, d. h. zur Prüfung der 
Widerstandsfähigkeit verschiedener Kartoffelsorten gegen den Kartoffelkrebs, 
setzte Verf. 1916 Versuche an, die 1918 fortgeführt wurden. 

Hierzu wurden 88 verschiedene Sorten teilweise von Originalzuchten teil- 
weise aus Nachbarwirtschaften genommen. Es gelangten Sorten zum Anbau, 
die bei früheren Versuchen nicht benutzt waren oder über deren Widerstands- 
fähigkeit gegen den Kartoffelkrebs noch kein bestimmtes Urteil vorlag. Als 
krebsfrei erwiesen sich im Jahre 1918 17 Kartoffelsorten, und zwar Atlanta, 
Eierkartoffel, Original Lawaetz Juli 25, Kaiserniere, Kuckuck, Isolde, Erika, 
Prof. Maerker, Jubel, Minister Miquel, Brocken, Deutschland, Weddigen, Graf 
Dohna, Fulda, Enniel und Hassia. Befallen waren alle Stauden von 12 Sorten, 

Aus den drei Jahre hindurchgeführten Anbauversuchen läßt sich erkennen, 
daß die Anfälligkeit der verschiedenen Kartoffelsorten gegen den Kartoffel- 
krebs eine durchaus ungleiche ist, und daß im allgemeinen mehr Sorten an- 
fällig als widerstandsfähig sind. Während einzelne Kartoffelsorten bei wieder- 
holtem Anbau sich als immun erwiesen haben, waren einige Sorten immer 
stark, andere dagegen mehr oder weniger, in einzelnen Jahren zuweilen gar- 
nicht, befallen. Es ist jedenfalls empfehlenswert, auf verseuchte Felder solche 
Sorten zum Anbau zu wählen, die sich mehrere Jahre hindurch bei den Ver- 
suchen als krebsfrei erwiesen haben. 


4) Journal für Landwirtschaft. Band 67, 1919, 8. 59 bis 62. 


8) Der Weinbau der Rheinpfalz. 1917, Nr. 00. Nach Zeitschr. für Pflanzen- 
krankheiten 1918, Heft 6/7. S. 316. 


8) Landw. Wochenbl. f. Schleswig-Holstein Nr. 4. 24. Jan. 1919. 
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Von den angebauten Kartoffelsorten wurden 36 in zwei bzw. in den drei 
Versuchsjahren auf demselben Versuchsfelde angebaut. Von diesen Kartoffel- 
sorten sind in den drei Jahren nicht vom Krebs befallen und somit besonders 
zum Anbau auf krebsverseuchte Felder geeignet die Sorten Isolde und Brocken. 
Bei zweijährigem Anbau haben sich bewährt Hindenburg, Jubel und Hassia. 
Wenig befallen waren beim zwei- resp. dreijährigen Anbau Parnassia, Prof. 
Maerker, Juwel, Flora, Ada, Erika, Roode Star, Exzellenz, Marschall Vorwärts, 
Namenlos, Thieles Früheste, Kuckuck und Vater Rhein. 

Die Versuche sollen weiter fortgeführt werden. 

[Pfl. 822] Contzen. 

Über ein neues Verfahren Pflanzen zu treiben. Acetylenmethode. Von 
Friedl. Webert). Beläßt man Zweige und Topfpflanzen von Holzgewäch- 
sen 24 bis 48 Stunden in mit Azetylen stark verunreinigter Luft, so wird deren . 
Ruheperiode (Nachruhe) wesentlich abgekürzt. Nach zwei Wochen sah man 
schon eine ansehnliche Entwicklung der Blatt- und Blütenknospen. Blätter 
wintergrüner Pflanzen (Azalea, Camellia) wurden durch das Verfahren nicht 
Ge Deshalb und weil es einfach ist, wird es sich in der Praxis ein- 
ürgern. ' 

Versuche mit N, CO,, H, mit Luft, die durch NH, bzw. Formaldehyd- 
dämpfe verunreinigt war, brachten bei Syringa auch eine deutliche Abkürzung 
der Ruheperiode hervor. Das Azetylen und die anderen Narkotika (Äther z. B.) 
wirken im Sinne der Erstickungstheorie Verworns durch vorübergehende 
Behinderung der O-Atmung. Wie diese Lähmung der oxydativen Atmung 
eine Abkürzung der Ruhepseriode bewirkt, darüber lassen sich vorläufig nur 
hypothetische Ansichten äußern: 1. Während der Narkose häuft sich bei fort- 
gehender intramolekularer Atmung leicht oxydables Material, was nach Be- 
'endigung der Narkose sekundär eine plötzliche intensive Steigerung der At- 
mungsintensität zur Folge hat, die ihrerseits durch erneute Anregung des Stoff- 
wechsels die Ruheperiode abkürzt. | 

2. Während der Narkose bilden sich infolge der intramolekularen Atmung 
Stoffe, die stimulierend auf die Wachstumsintensität einwirken und so den 
Austritt aus der Ruhe beschleunigen. [Pfl. 768] - Red. 


Anpflanzen von Bäumen mit Hilfe von Sprengstoffen®). Die Tatsache, 
daß sich an den stark beschossenen Rändern der Unterstände und der Granat- 
trichter die Vegetation besonders günstig entfaltet, hat Pi6dallu®) zu 
Versuchen veranlaßt, diese Beobachtungen bei der Pflanzung von Obstbäumen 
zu verwerten. Gemeinsam mit Mallone hat er einen Sprengstoff hergestellt, 
der gegen Stoß und Nässe unempfindlich ist, keine Chlorverbindungen enthält 
und durch Zündhütchen zur Explosion gebracht werden kann. Mit einem dem 
Boden angepaßten Düngemittel (Phosphat, Nitrat usw.) wird der Sprengstoff 
in Patronen gefüllt. Nachdem diese paraffiniert sind, werden sie in ein Loch 
gesteckt, das mit einem Eisenstab hergestellt worden ist, Das entstehende 
etwa 80 cm große runde Loch dient dazu, den Baum aufzunehmen. Gute 
Düngung, gute Bodenlockerung und Ersparnis an Handarbeit werden dem 
Verfahren besonders nachgerühmt. [Pfl. 823) Wicke. _ 


Untersuchung eines aus Rahm lIsolierten säure-labbildenden Bacllius 
(Bacilius coagulans n. sp.). Von Dr. E. A. Sandelint). Aus sterilisiertem, 
verdorbenen Rahm einer schwedischen Rahmfabrik isolierte Verf. einen neuen 
Bacillus, den er als Bacillus coagulans bezeichnet. Derselbe bildet Sporen, ist 
mit peritrischen Geißeln versehen und wächst fakultativ anaerob. Die Milch 


ı) Sitzungsber. Akad. Wiss. Wien 1916/17, 125. Bd. S. 189. Nach Zeitschrift 
für Pflanzenkrankheiten 1918, Heft 5, S. 218. % 


%) Beiblatt zum Prometheus, Jahrg. XXX, Nr. 33. 
*®) Sitzung der Academie des Sciences, Paris vom 18. 11. 1918. 
*) Centralblatt f. Bakteriologie 49 (1919), II. Abt, S. 115. 
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wird bei schwach saurer Reaktion in der Weise koaguliert, daß das Koagulat 
unter Bildung von Peptonen und Aminoverbindungen peptonisiert wird. Die 
Vergärung der Zuckerarten und Alkohole ist aus nachstehender Tabelle er- 
sichtlich: | . 
Zimmer- 370 
temperatur 
Dextrose . . .. . + a 
Maltose ..... — -F 
Fruktoss . . .. . + 
Tr T 
+ 


Saccharose 


lm 
! 


Glyzerin . . . . eis 
+ = Gärung; — = keine Gärung. 


Bei der Vergärung der Laktose und Dextrose bilden sich Essigsäure und Bemn- 
steinsäure, Milchsäure und ÖOxalsäure entstehen nicht. Das Milchfett wird 
offenbar etwas angegriffen. Fleischextraktpeptongelatine und Laktosegelatine 
wird verflüssigt, Bakterienzählgelatine wird nur langsam zersetzt. 

Um zu ermitteln, ob der Bazillus sich öfters in Milch findet, wurden Ver- 
suche mit sterilisiertem Rahm und Vollmilch angestellt. Diese Proben wurden 
verschieden lange aufbewahrt und dann untersucht, aber nirgends war Bacillus 
coagulans zu finden, nur immer Heubazillen. Verf. läßt die Frage, auf welche 
Weise der Bazillus in den Rahm gelangt ist, offen. (Vermutlich doch wohl 
durch Verunreinigung. D. Ref.) [Gä. 266] Loesche. 


Über die Verbreitung der Giyzerophosphatase In den Samenorganismen: 
Von Anton Nemec, Prag!). Die organischen Ester der Phosphorsäure 
spielen bei dem Gesamtstoffwechsel der Pflanzenzelle eine hervorragendeRolle, 
namentlich die Glyzerinphosphorsäure, welche den wesentlichen Bestandteil 
des Lezithins bildet. Die naütrliche Voraussetzung der Resorption des Lezithin- 
phosphors und seine Einführung in den Kreis der Lebensprozesse zur Bildung 
neuer lebender Moleküle ist die Möglichkeit seiner Zersetzung in diffusionsfähige 
Spaltprodukte. Neubergund Karczag?) sind die ersten gewesen, welche 
die enzymatische Zersetzung der Glyzerinphosphorsäure in der Natur aufge- 
funden haben. Das Enzym, welches diese Spaltung herbeiführt, die Glycero- 
phosphatase, ist nach den Untersuchungen des Verfs. im Organismus ruhender 
Samen sehr weit verbreitet. Zum Nachweis des Enzyms führte er eine große 
Anzahl von Spaltungsversuchen durch, wobei er 5 g der zerkleinerten Samen 
mit 100 ccm 1%iger Natriumglyzerophosphatlösung (E. Merck) in An- 
wendung brachte. Die Batkerientätigkeit wurde durch Zusatz von 2 ccm Toluol 
ausgeschaltet und das Gemisch im Thermostaten 48 Stunden lang einer Tem- 
peratur von 25° ausgesetzt. Die freigewordene Phosphorsäure wurde bestimmt, 
Auf diese Weise konnte nachgewiesen werden, daß durch 20 geprüfte Samen 
die Zersetzung eintrat; sie war am geringsten bei der Gerste, durch welche nur 
1% der in der Glyzerinphosporsäure vorhandenen Phosphorsäure abgespalten 
wurde und am größten bei Glycine hispida (Sojabohne), wo die Zersetzung 50% 
betrug. Im allgemeinen kann man beobachten, daß die ölhaltigen Samen eine 
starke enzymatische Zersetzung verursachen und daher einen größeren Gehalt 
an Glyzerophosphatase besitzen als die eiweißführenden Samen, die aber ihrer- 
seits wieder ein größeres Spaltungsvermögen zeigen als die stärkehaltigen 
Getreidearten. [Gä. 273) Red. 


1) Biochemische Zeitschrift, 93. Band, 8. 94, 1919. 
2) Biochemische Zeitschrift, 36. Band, 8. 60, 1911. 


Iruck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Über die Technik der Feldversuche. 
Eine vorläufige Mitteilung. Von Dr. Th. Roemer, Brombergt), _ 


Die Anwendung der Fehlerwahrscheinlichkeitsrechnung (= Fw. - 
R.) kann vornehmlich in zwei Richtungen gute Dienste leisten. Man 
kann hierdurch die Ertragssicherheit der einzelnen Sorten bestimmen. 
Auf Grund der jährlichen Schwankungen um das Mittel der durch- 
schnittlichen Ertragshöhe für jede Sorte läßt sich der mittlere, Fehler 
jedes Sortenmittels bestimmen. In Prozenten ausgedrückt, ist er 
ein genaues Maß für die Ertragssicherheit jeder Sorte. 

‘ Wichtiger ist die Anwendung der Fw.-R. für die Vervollkomm- 
nung der Technik der Feldversuche. Die heutige Technik. genügt 
für die Leistungsprüfung von zahlreichen Zuchtstämmen nicht, da 
hierbei gerade kleine Unterschiede festgestellt werden müssen. Sorg- 
fältige Sorten- und Düngungsversuche sind heute mit Fehlern ‚des 
Mittels von 5—7%, behaftet, der Durchschnitt der Feldversuche 
weist einen Fehler von 10%, und mehr auf. So kann z. B. bei einem 
Ertrage von 3000 kg pro ha und einem Versuchsfehler von 5% nur 
ein Unterschied von mehr als 4.85 dz pro ha (= 215 Pfund pro 
Morgen) festgestellt werden. Als bescheidene Mindestforderupg. ist 
au verlangen, daß das landbautechnische Versuchswesen sp weit ver- 
vollkommnet wird, daß der mittlere Fehler des Mittels. ‚zunächst 
nicht mehr als 3%, beträgt. 

Da sich der mittlere Fehler aus der inne verschiedener. Fehler 
zusammensetzt, so muß man immer danach trachten, die "größte 
Fehlerquelle zu beseitigen. Aufgabe ist es dann, gie Genauigkeit 
jener Teilarbeit des Feldversuches, die den größten Fehler. Reis 
zu verschärfen. 

: Der Einfluß der Drillarbeit, die Form der Teilstücke, die; Größe, 
die Wiederholung, die Lage der Teilstücke, die Gr öße ‚der, Gesamt- 
fläche und die Erntemethoden sind im einzelnen genau zu prüfen. 


Berge urhisnn: mr 
1) Fühlings Landw. Zeitung, 1918, Heft 5/6, 8 I, mn 
Zentralblatt. Mai 1920. 13 
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l. Drillarbeit. Die Genauigkeit der Einsaatmenge ist von 

größter Wichtigkeit. Es wurden zur Bestimmung des mittlern 
Fehlers der Einsaat mit zwei Handdrillmaschinen Versuche gemacht: 
mit der v. Rümkerschen und der zweireihigen Handdrill- 
maschine Simplex von Dehne. Ausgesät wurden Roggen, Weizen, 
Hafer, Hülsenfrüchte und Rübensamen. Die Zahl der Wieder- 
holungen wurde mit Absicht auf 6 beschränkt. 
.  #s zeigt sich, daß die Fehlergrößen nach der Fruchtart ver- 
“schieden sind. Sie liegen bei unbespelztem Getreide zwischen 2.5—3%, 
bei Hülsenfrüchten etwa bei 3%, bei Hafer dagegen bei mehr als 
4%, und sind bei Rübensamen besonders hoch. Doch muß gerade 
bei den Rüben Bedacht darauf genommen werden, daß beim Ver- 
hacken und Verziehen auf möglichst lückenlosen Bestand gesehen 
wird, weshalb Unterschiede mehr durch verschiedene Keimfähigkeit 
und durch Schädlinge bestimmt werden. 

2. Gleichmäßiger Bestand. Um eine Vorstellung über die 
Größe zu gewinnen, die durch die Schwankungen infolge von Be- 
schädigungen durch Schädlinge oder Krankheiten hervorgerufen 
werden, ist es nötig, eine Anzahl Körner. auf gleichmäßigen Ab- 
stand auszulegen und bei der Ernte die einzelnen Pflanzen zu 
zählen. 

Versuche haben folgendes ergeben: Verluste beim Bosse 1. D. 
2. 05%, 'beim Weizen 2.17%, beim Hafer 0.31, beim Sommerweizen 
1.08%, bei den Lupinen 2.73%, bei Rüben 3.17%. | 

In je 4 Versuchen waren 100 Körner ausgelegt, bei den Rüben 
100 Pflanzstellen angelegt. 

Die Zahlen schließen nur die Schwankungen ein, die durch 
verschiedene Keimfähigkeit, verschiedene Feinheit des Bodens und 
unkontrotlierbare äußere Einflüsse verursacht werden können. Stö- 
rungen durch Maulwurf-, Wild- oder Mäuseschaden sind nicht vor- 
gekommen. Daß zwischen Winter- und Sommerweizen kein 
Unterschied besteht, liegt vielleicht mit daran, daß der Winter 
milde war. | | 

3. Form der Teilstücke. Um Aufschluß über die richtigste 
Form zu erhalten, muß eine größere möglichst gleichmäßige und 
sorgfältig geackerte Fläche einheitlich bestellt und in viele ‚kleine 
Teilstücke geteilt werden. Nimmt man Rücksicht auf die Boden- 
ungleichmäßigkeit, auf die zufälligen Schwankungen der une 


f 
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Vegetationsbedingungen, auf die Ungleichmäßigkeit in der Schädi- 
gung tierischer oder pilzlicher Art und auf die Schwankungen in 
den einzelnen Arbeiten der Versuchsdurchführung, so kann man 
sus ihnen mit der Fw.-R. Schlüsse auf den Einfluß der Form, der 
Größe, der Wiederholung, der Lage der Teilstücke und der Größe 
der Gesamtversuchsf.äche und auf die Genauigkeit der Versuchs- 
ergebnisse ziehen. 

Bemerkenswert sind die Arbeiten von Montgomer 2 y}) mit 
Weizen (224 Teilstücke zu 2.81 qm), von Mercer und Hall?) 
mit Mangold (200 Teilstücke zu 20.28 qm), Weizen (500 Teilstücke 
zu 8.09 gm) und von Larsen?) mit Timotheeheu (960 Teilstücke 
zu 6.25 qm). 

Als Maß der Genauigkeit eignet sich am besten der mittlere 
Fehler des Mittels in Prozenten des Mittelwertes aurgedrückt. Doch 
muß er aus einer gleich großen Anzahl von einzelnen Werten be- 
rechnet sein. Sonst kann nur der mittlere Fehler der Einzelwerte . 
als Maß der Genauigkeit verwendet werden, weil der mittlere Fehler 
des Mittels nach der Formel: 


mittlerer Fehler der Einzelbeobachtung 


YZahı der Einze.beobachtungen 


mit der Ausdehnung des Versuches sinkt. Der mittlere Fehler der 
Einzelbeobachtung ist gleich der Standardabweichung (co). Wird 
diese in Prozenten ausgedrückt, so erhält man den Variations- 
koeffizienten v, der bei sinngemäßer Übertragung eine in jedem Falle 
vergleichbare Zahl als Ausdruck der Genauigkeit der Ergebnisse 
von Feldversuchen ist. 

Bei den Versuchen von Montgomery, Mercer und 
Hallund Larsen ist das Ergebnis nicht eindeutig. In drei 
der Versuchen wird die Genauigkeit größer, wenn sich das einzelne 
Teilstück in langer, schmaler Form über das Versuchsfeld hinzieht, . 
während eine kurze breite Form ungenauere Ergebnisse liefert. 

4. Die Größe der Teilstücke. Die Genauigkeit nimmt mit der 
Größe der Teilstücke zu. 


1) U. S. Departement of Agriculture. Washington, Bulletin 269. 
2) Journal of Agricultural Science 4, 1914, S. 107. 
s) Tidskrift for Landbrugets Bu 12, 1905, S. 330—351. Über. 
setzt in Ldw. Versuchsst. 65, 1907, S. 1. 
13* 
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Montxomery Mercer und Hall 2 
_ ll mn Larsen!) _ 


Weizen . | “ Muugold Timotheeheu 





ve Variations-Koeffizient, 


Touleikow, Wood und Stratton sind zu der. Über 
zeugung gelangt, daß die Größe des Fehlers von der . Größe :des 
Teilstückes unabhängig sei. Die Frage ist aber nicht von der Zahl 
der Wiederholungen zu trennen. 
-.. 5. Zahl der Wiederholungen. Der Fehler der Einzelbeobachtung 


Sa? 


wird nach der Formel: berechnet (£ — Summstionszeichen:a = 





N 
Differenz zwischen Einzel- und Mittelwert, n = Zahl der Einzel- 





N 
Das in der Abhandlung vorhandene Zahlenmaterial vonMont- 
gomery und von Mercer und Hallzeigt, daß die Überein- 
stimmung zwischen theoretischer und gefundener Fehlergröße be- 
friedigend ist. Eine mehr als 6fache Wiederholung bringt eine 
Kaum | ins Gewicht fallende Steigerung der Genauigkeit. 


Lage der Teilstücke. 


werte), der Fehler des Mittels nach. der Formel. 7 ei 





| Anordnung 1: 
772757#/7727374717273741 
Mittelform: | Anordnung 2: 
11273T#J1T [1727371 

3]4/1]2]3]4] 4|1|2|3 
3la|l 2| 


Der Fehler ist bei verschiedener Anordnung der Teilstücke wie 
ige 


2) nach Berichnung Larsens. 
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Montgomery: 


oO 
Anordnung 1 : 2.67 % | Mittelwert aus 12 Flächen zu 


oO 
Mittelform : 2.58% 16 Teilstücken. 


Anordnung 2 : 3.03%, 


Mercer und Hall: 
Weizen: | 
Anordnung 1 : 2.51% 
Mittelform : 2.14% 
Anordnung 2:2.24% 


Mangold: 


| Mittelwert aus 25 Flächen zu je 
Anordnung 1: 1.22% | 


20 Teilstücken. 


Mittelwert aus 10 Flächen zu 


; : 119% 
Mittelform :1.19% 20 Teilstücken. 


Anordnung 2: 1.14% 
Larsen: 


. oO 
Anordnung 1 : 2.54%, ! Mittelwert aus 6 Flächen zu 


. e oO 
Mittelform : 2.33% . 36 Teilstücken. 


Anordnung 2 : 2.42%, 


Daß die Unterschiede so gering sind, liegt wohl an dem sehr gleich- 
mäßigen Boden. Selbst hier gibt die Anordnung 2 die genauern 
Ergebnisse. 

Die Vergrößerung der einzelnen Teilstügke wirkt weniger auf 
die Genauigkeit als die Vermehrung der Wiederholungen. Die 
untere Grenze der Teilstücke ist von der Möglichkeit der feldmäßigen 
Bestellung und der Breite der Trennungsstreifen abhängig. 

7. Erntearbeiten. Das Mähen mit kleinen Mähmaschinen ist 
genauer als das mit der Sense. Die Frage des Ausdreschens und 
Reinigens ist nicht so wichtig wie die Anzahl der Stichproben, die 
genommen werden müssen. Es ist sehr wichtig, die genügende An- 
2&hl Stichproben zu nehmen. [D. 512) Wilcke, 


Über die Ermittelung des Düngebedürfnisses des Bodens. 
Von Professor Dr. E. Haseihofit). 


_ Zurzeit muß man in dem Vegetations- oder Düngungsversuche 
immer noch das beste Mittel sehen, aus dem auf die Düngebedürftig- 


1) Fühlings Landwirtsch. Zeitung, 1918, Heft 11/12, 8. 198. 
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keit eines Bodens geschlossen werden kann. Wenn Wagner!) auf 
Grund seiner Untersuchungen zu dem Schluß kommt, daß im Wiesen- 
heu als Normalgehalt für Kali 2%, für Phosphorsäure 0,7% anzu- 
sehen ist und daß aus den Abweichungen von diesen Werten ein 
Schluß auf die Notwendigkeit der Düngung gezogen werden kann, 
so beweisen doch die früheren Versuche des Verf., die er zum Teil 
noch einmal mitteilt, daß die Erwartungen dem nicht entsprochen 
haben. Selbst wenn der Kaligehalt unter-2%, und der Phosphor- 
säuregehalt unter 0.7% gewesen ist, haben sich durch reichliche 
Gaben an diesen Pflanzennährstoffen weder die Ernteerträge immer 
erhöhen lassen, noch ist der Wert von 2%, für Kali und 0.7% für 
Phosphorsäure immer'erreicht worden. Andererseits ist in manchen 
Fällen, wo der Wert von 2% und 0.7% bereits überschritten war, 
bei weiterer Kali- und Phosphorsäuredüngung noch eine nennens- 
werte Ertragssteigerung erreicht worden. Ein allgemeiner Schluß, 
daß ein wesentlich unter 2%, Kali und unter 0.7% Phosphorsäure 
liegender Gehalt die Düngebedürftigkeit an diesen Stoffen anzeige, 
ist nicht zulässig. Nach M. Hoffmann?) ist der Hafer und von 
diesem wieder das Stroh die geeignetste Pflanze für die Feststellung 
des Düngebedürfnisses. Hoffmann sieht für Kali den Grenzwert 
der Halmfrüchte bei 1%. Auch in dieser Hinsicht haben frühere 
Versuche kein einheitliches Bild ergeben. 

Da es sich um Freilandversuche handelt, so scheint es bei der 
Fortsetzung dieser Versuche besonders notwendig, die Niederschlags- 
mengen in der Vegetationszeit und den Feuchtigkeitsgehalt des 
Bodens besonders zu berücksichtigen. Vorläufig muß man deshalb 
Rem y beipf.ichten, daß die Pflanzenanalyse wohl als Notbehelf bei 
der Düngebedürftigkeit dienen kann, daß sıe aber noch nicht die 
sichere Unterlage gibt. Wenn auch Gefäßversuche wertvolle Bei- 
träge zur Lösung dieser Frage liefern können, so werden doch oft 
gerade bei diesen Pflanzen Zahlen erhalten, die von denen 
der im freien Felde gewachsenen Pflanzen ganz wesentlich 
abweichen, so daß sich ohne Bedenken daraus keine Schlüsse 
ziehen lassen. Um die Bedürftigkeit zu erfahren, sind un- 
bedingt jahrelange Beobachtungen nötig, wobei auch der Frucht- 


I) Anwendung künstlicher Düngemittel. Thaer. Bibl., Bd. 100 und 
Heft 96 und 162 der Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. 


2) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, 1917, 8. 679. 
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wechsel und alle sonstigen Maßnahmen des praktischen Betriebes 
zu beachten sind. Ä 

Es wurden in den Kreisen Rinteln (durchlässiger milder Lehm- 
boden mit'Ton im Untergrund), Hofgeismar (tiefgründiger Lehmboden) 
und Fulda (tiefgründiger durchlässiger Lehmboden) Versuche ange- 
stellt. 


Die UntersuchungdesOÖbergrundesergabinderTrockensubstanz: 









In der Trockensubstanz ist enthalten: 










de ka. de Dan ann 25 1.34 | 0.88 
0.145 | 97.83 | 0.76 0.49 


3 Fulda . . 222.2. 0.112 | 9.16 | 0.64 | 0.64 


Es waren Parzellen von 3 a Größe in doppelter Anlage vorgesehen. 
Ein Teil der Parzelle wurde außer mit künstlichen Düngemitteln auch 
mit 300 Ztr. Stallmist auf ha gedüngt. Als einfache Düngung sollte 
sufl ha 30 kg Stickstoff, 40 kg Phosphorsäure und 50 kg Kali jährlich 
gegeben werden. Nur die Stickstoffgabe wurde im ersten Versuche 
neben Stallmist auf !/, der angegebenen Menge vermindert und fiel 
bei Bohnen ganz aus. Der Stickstoff wurde anfangs teils durch 
Chilisalpeter, und zwar darin !/, bei der Aussaat und ?/, als Kopf- 
dünger, teils durch Ammonsulfat vor der Aussaat gegeben. Später 
wurde nur Ammonsulfat gegeben und eine Parzelle mit doppelter 
Kalidüngung eingeschoben. Die Kalkdüngung betrug 60 Ztr. für 
l ha. Sie erfolgte zu Bohnen. Vom Jahre 1916 ab (die Versuche er- 
strecken sich auf die Jahre von 1913 bis 1917) wurde der Stickstoff 
nur durch Ammoniaksalz gegeben. Infolgedessen wurde eine Reihe 
mit der doppelten Menge Kali gedüngt, um die Wirkung gegenüber 
der einfachen Gabe prüfen zu können. 

Ein Vergleich der drei Versuche zeigt erhebliche Abweichungen 
in den Erträgen. Sie kehren auch in den Erträgen der einzelnen 
Düngungen wieder und können in den einzelnen Jahren festgestellt 
werden. Eine Übertragung auf andere Böden ist ‘demnach kaum 
möglich. Ferner geht aus den Versuchen hervor, daß die Ergebnisse 
einjähriger Versuche zu irrigen Schlußfolgerungen führen können. 
Es darf nicht übersehen werden, daß außer der jährlich wiederholten 
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Düngung auch je nach der Entwicklung der Pflanzen im Vorjahre 
die hier nicht zur Wirkung gekommenen Nährstoffe der folgenden 
Frucht zugute kommen. Der Fruchtwechsel gewinnt hierdurch noch 
an Bedeutung. [D. 513] Wilcke. 


Das Ledermehl als Stickstoffquelle der Pflanzen. 
Unter Mitwirkung von Frl. H. Friske, von Professor Dr. Th. Pfeiffer und 
Dr. W. Simmermachert), 

Bei der Knappheit an Stickstoffdüngemitteln sind wieder solche 
auf den Markt gebracht worden, die früher als minderwertig ange- 
sehen wurden. Dazu gehört das Ledermehl, das durch ein neues 
Dämpfverfahren so weit aufgeschlossen werden soll, daß es dem mit 
Schwefelsäure behandelten nicht nachsteht. In dieser Richtung sind 
die nachfolgenden Versuche durchgeführt worden. Nach den Eır- 
gebnissen früherer Forscher hat das Ledermehl bisher allgemein keine 
aussichtsreichen Erfolge bei seiner Anwendung aufzuweisen. 

Für die folgenden Versuche wurden drei Sorten Ledermehl ver- 
wandt, die durch ein 2 mm-Sieb getrieben wurden, wobei das rohe 
Ledermehl auf 2650 g Siebprodukt 218 g Rückstand aus Leder- 
schnitzeln und Steinchen bestehend ergab. 









Rohes Ledermehl ...... . . 
Gedämpftes Ledermehl . . ... . 
Aufgeschlossenes LedermeHll . 


Bein Bodenmaterial sollte eine Stickstoffdüngung kräftig zur 
Wirkung kommen und kein Mangel an den die Umsetzung der orga- 
nischen Substanz fördernden Faktoren herrschen. Jedes Gefäß 
wurde mit 4kg Rosenthaler Lehmboden und 12%g Glassand versehen. 
Als Grunddüngung wurde gegeben: 8.8 9g K,SO,, 6.5 9CaHPO, H,O, 
15.0 g CaCO,, 2.0 9 MgSO,-7 H,O, 0.5 g NaCl. 

Siehe Tabelle auf Seite 169. 


Bei den Gefäßen 241/44 wurde vor der Aussaat und dann mit 
“ 4 Gaben (Kopfdüngung) gedüngt. Der 6.19% Wasser enthaltende 
Lehmboden besaß eine Hygroskopizität von 6.88%. Die Wasser- 


ı) Fühlings Landw. Zeitung, 1918, Heft 3/4, 8. 62. 


\ 





Aufgeschlossenes 
Ledermehl 







Nr. der 
Gefäße 





229/32 0.5 245/48 | 0.6 257/60 0.8 269/72 2.0 
233/36 lo 219/52 1.3 261/64 1.6 273/76 4.0 
237/40 1.5 253/56 1.8 265/68 24 277/80 6.0 
241/44 5.4 u a 2 are Be ae 


gabe betrug anfangs 1600 g und stieg bald auf 2400 g, so daß von 
diesem Zeitpunkt ab den Pflanzen nach Abzug der doppelten Menge 
hygroskopisch gebundenen Wassers gleichmäßig 2170 g zur Ver- 
fügung standen. 

Der gesäte Hafer wurde auf 24 Pflanzen pro Gefäß verzogen. 
Das rohe Ledermehl zeigte anfangs eine geringe Pflanzenschädigung, 
die auf einen Stickstoffmangel hinwies. Einzelne Gefäße — z.B. 
Nr. 46 — blieben in der Entwicklung sehr bald stark zurück. Wahr- 
scheinlich ist die ungewöhnlich trockene Luft die Ursache davon. 
Das Wachstum war der erwarteten Ausnutzungsfähigkeit ent- 
sprechend. | 

Zur Feststellung der Nachwirkung des organischen Düngers 
wurde der Inhalt der Gefäße nach dem Zerschneiden der Wurzeln 
und dem Zusatze von je lg K,HPO, gründlich gemischt und zurück- 
gefüllt. Die darauf ausgesäten Senfkörner liefen gleichmäßig auf und 
wurden auf 24 Pflänzchen verzogen. Nur in den Gefäßen 241/44, 
die wieder mit Stickstoff gedüngt worden waren, war das Wachstum 
gut. Von einer Nachwirkung des Stickstoffs war nicht viel zu merken. 

Die gewonnenen Ernteergebnisse mit allen Einzelheiten enthält 
eine größere Tabelle. 

Die rechnerischen Zusammenstellungen sind am besten aus der 
Abhandlung selbst zu entnehmen. 

Das rohe Ledermehl hat namentlich durch seine höheren Gaben 
eine so geringe Ertragssteigerung geliefert, daß jede Schlußfolgerung 
unsicher ist. Die Wirkungsweisen der Ledermehle sind in einem 
Koordinatensystem graphisch dargestellt. ee 

Da in den von Verf. angeführten Gleichungen nur die Pro- 
Portionalitätsfaktoren voneinander abweichen, so stellen diese die 
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Wirkungswerte für den Stickstoff der untersuchten Düngemittel dar. 
Die Aufstellung ist folgende: 









Gedämpftes Rohes 


Ledermehl 





Aufgeschloss. 
Ledermehl 


Aus der ausführlichen tabellarischen Übersicht geht hervor, daß 
da, wo Paralle'gefäße niedrigere Erträge aufweisen, stets ein höherer 
N-Gehalt damit verbunden ist, war zu einem gewissen Ausgleich hin- 
sichtlich der Stickstoffausnutzung führen muß. Dies geht in ein- 
zelnen Fällen soweit, daß der Stickstoffertrag bei der. geringeren 
Trockensubstanzproduktion sogar ein etwas höherer ist. 

Die Stickstoffausnutzung ist folgendermaßen: 


Ammonium- | Aufgeschloss. | Gedämpftes Rohes 
nitrat Ledermehl Ledermehl Ledermehl 


67.6: 2 
100: 3.8 











Die Nitrifizierbarkeit des Ledermehlstickstoffes wurde in ähn- 
licher Weise festgestellt, wie dies vonM üntz und Girard, sowie 
von Wagner bzw. von Pop p!) geschehen irt. 

Nur beim aufgeschlossenen Ledermehl haben die Filtrate eine 
nennenswerte Ammoniakmenge: enthalten. Wenn die Nitratbestim- 
mungen höhere Werte ergeben haben, obwohl die Bildung von Au- 
moniak Voraussetzung ist, so kann dies nur daran liegen, daß es im 
Boden absorptiv gebunden worden ist. Popp ist zu anderen Er 
gebnissen gelangt, indem er in den wässrigen Auszügen nicht unbe- 
deutende Mengen von Ammoniak-N nachweisen konnte. Dies kan 
wohl nur an der verschiedenen Zersetzbarkeit der geprüften stick- 
stoffhaltigen Düngemistel: und. an der Bernatenheit des aa 
m. liegen. | 

Aus den Anal ysen errechnet sich der Nitratstickstöff aus dem 
Dünger-.N 10. 6 ni in De Höhe N: | 


De Sr .w £ 


“2, Diese Zeitsokrift; 1908, Bd. 37, 8. 796. 
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30. V. | 13. vi.| er. vı.| 11. vi. 








Aufgeschlossenes 
 Ledermell. . . 
edämpftesLeder- 
mehl .... . 
Rohes Ledermehl. 


+12.8 +32.7| + 35.3] +35.5|+33.8] + 36.8| +39.8| +37.3 


+ 641+ 94)+ 941 +10.2)+ — |+12.1]+12.6| +13.8 
— 1.0|— 0.1|+ 01]+ 10|+ 1.4+ 2.0|+ 25] + 3.0 


Beim aufgeschlossenen Ledermehl ist der Höhepunkt nach 
14 Tagen erreicht, während beim gedämpften Ledermehl die Um- 
setzung viel weniger ausgiebig eingetreten ist. Die dritte Sorte 
Ledermehl hat anfangs sogar eine Abnahme des Salpeter-N ergeben, - 
was auf Denitrifikation zurückzuführen ist. 'Es ist sehr wohl möglich, 
daß diese Erscheinung auch später noch eingetreten ist, durch die 
nach und nach einsetzende stärkere Umsetzung des Ledermehl-N 
aber verdeckt worden ist. Aus dieser Erscheinung läßt sich die er- 
wähnte ungünstige Wirkung des rohen Ledermehls auf die Hafer- 
pflanzen ungezwungen erklären. 

Eine Übersicht über den Wirkungswert gibt die folgende Tabelle, 
die sich auf den Zeitraum von 70 Re erstreckt: 









. Wirkungswerte 






nach der 
nach der Stickstoff- 






Ammoniumnitrat . . ..... | 
Aufgeschlossenes Ledermehl . . 100 
Gedämpftes Ledermehl . . . . 35.? 
Rohes Ledermehl . . . . . . - 80 


Bei einer Ausdehnung auf mehrere Jahre wäre wohl noch eine 
Nachwirkung der organischen Substanz zu erwarten gewesen. Doch 
hätte sie, wie die Versuche mit Senf zeigen, keine nennenswerte Höhe 
erreicht. Die Bezeichnung des rohen Ledermehls als Banperaitiel 


muß aber nach wie vor unbedingt beanstandet werden. - 
[D. 515) Wilcke. 


’ ' N s 
DE ’ or gr vo. 
[re r PEe Zur ze Nora . PR Ve 
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Der Wasserbedart der Gerste und des Haters. 
| Von Prof. Dr. Th. Pfeiffer, Breslaut). 


Die praktische Erfahrung, daß die Gerste im Gegensatz zum Hafer 
d ie Halmfrucht ist, die die geringsten Ansprüche an den Wasservorrat 
im Boden stellt, kann sich auch auf einige wissenschaftlich sicher 
gestellte Beobachtungen stützen, die zum Teil schon Werner?) 
erwähnt. . Eine zusammenfassende Darstellung mit Berücksichtigung 
des durchschlagenden Unterschiedes scheint der Beachtung wohl wert. 

Das verschiedene Verhalten tritt schon sehr deutlich bei den Ver- 
suchen zu Tage, die Hellriegel?) in den Jahren 1867 und 1868 
ausgeführt hat. Als Mittel aus mehreren Versuchen findet er. 1867 
als Wasserverbrauch auf je 1 g oberirdische Trockensubstanz bei der 
Gerste 295, beim Hafer 339 g. Im Jahre 1868 waren die Zahlen: für 
Gerste 366, für Hafer 464 g. Der Unterschied scheint um so schärfer 
zu sein, je größer der Verbrauch im allgemeinen ist. Die nach dem 
Gaußschen Fehlerverteilungsgesetz errechneten Abweichungen ver- 
ändern die Schlußfolgerungen durchaus nicht. Die Versuche waren 
mit der kleinen vierzeiligen Gerste angestellt. Beim Hafer fehlen 
nähere Angaben. In dieser Hinsicht hat C. v. Seelhors t*) mit 
zwölf verschiedenen Sorten unter den verschiedensten Bedingungen 
drei Jahre lang Versuche angestellt, die beweisen, daß deren Gesamt- 
wasserverbrauch pro Gramm oberirdischer Substanz nur innerhalb der 
Fehlergrenze liegende Unterschiede aufweist. Der relative Wasser- 
verbrauch ist, zumal da er auch die Verdunstung des Bodens umfaßt, 
ziemlich niedrig gewesen; denn er beträgt selbst bei der höchsten Ab- 
gabe von 85%, der wasserfassenden Kraft des Bodens im Durchschnitt 
nur 375 und 398 g. Die Ertragsziffern sind auf lufttrockene Substanz 
zu beziehen. 

Die Gerstensorten scheinen s’ch nach Th. Rem y°) verschieden 
zu verhalten. Der Wasserbedarf der nachgenannten Sorten für 1 Ge- 


ı) Fühlings Landwirtsoh, Zeitung 1918, Heft 1/2, 8. 1. 


2) Körnicke-Werner, Handb. des Getreidebaues, II. Bd., 8. 10/11, 
654/55, 747/48. 


3) Grundlagen des Ackerbaues, S. 622. 
4) Journal für Landw. Bd. 56, 1908, S. 330. 
6) Blätter für Gersten- und Kartoffelbau, 1900, S. 216. 
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wichtsteil der Erntesubstanz in %, des Wasserbedarfes der Hannas- 
gerste betrug: 











Gesamternte Körnerernte 


Seichower -. - - . 2 2 2 2.. 
Heines verb. Chevalier . . . . 


Goldthorpe . . .. ..... 153 


Lemmermanns wenige Versuche!) konımen den Ergeb- 
nissen Hellriegels sehr nahe. Als Mittel aus je zwei Gefäßen 
erhielt er bei der Gerste 322 und beim Hafer 414 g Wasserverdunstung 
pro Gramm Trockensubstanz. 

N. Toulaikoff?) hat den sog. Transpirationskoeffizienten 
verschiedener Kulturpflanzen ermittelt. Auch hier ergibt sich für 
die Gerste ein um 5, 10 und 51%, höherer Wasserverbrauch. 

Legt man zur Erkennung der praktischen Bedeutung das Durch- 
schnittsergebnis der Jahre 1905/1914 im Deutschen Reiche?) zu 
Grunde, so würde sich für den Hafer ein Mehrbedarf einer Nieder-' 
schlagsmenge von 70.8 mm ergeben. Der Unterschied wäre praktisch 
noch schärfer, weil diese Menge von den Pflanzen nicht ausgenutzt 
würde. Wenn auchderHaferinfolgeseineretwasstärkeren Beschattung 
dieWasserverdunstung aus dem Boden hindert und die Gerste infolge 
ihrer kürzeren Vegetationsdauer geringere Verluste hat, während der 
Hafer im Laufe der längeren Vegetationszeit auf mehr Niederschlags-' 
mengen Aussicht hat, so kann doch der Unterschied im Wasserbedarf 
dadurch bei weitem nicht ausgeglichen werden. 

Bei den Versuchen, die Haberlandt nach seiner Methode®): 
ausgeführt hat, muß auffallen, daßdie Unterschiedezwischen Hafer und 
Gerste in den ersten Tagen bei vorherrschend heiterem Wetter und 
höherer Temperatur und geringerer Luftfeuchtigkeit recht bedeutend 
sind, in der zweiten Reihe bei anderer Witterung aber fast völlig ver- 
schwinden. Die Schlußfolgerung, daß der Hafer durchschnittlich 
pro Flächeneinheit der verdunsteten Pflanzenteile einen geringeren 
Wasserverbrauch aufweise, scheint etwas bedenklich, da der Einfluß 


1) Landw. Versuchsst. Bd. 67, 1907, S. 236. 

2) Russ. Journ. für experim. Land. Bd. 16, 1915, S. 36. Nach Inter. 
agrartechn. Rundschau, Bd. 6, 1915, S. 890. 

3) Statistisches Jahrbuch 1915. 

4) Landw. Jahrb. Bd. 5, 1876, S. 71. 
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verschiedener Witterungsverhältnisse auf. die Transpiration bei den 
beiden Pflanzen kaum in einem derartig verschiedenen Grade zur 
Geltung kommen dürfte. . 

Haberlandt hat weitere Berechnungen angestellt. Bei der 
Annahme, daß auf 1 ha eine Million Pflanzen entfallen, ergibt sich ein 
Wasserverbrauch von 1 236 710 kg für Gerste, eine Zahl, die sich der 
auf Grund der Hellriegelschen Angaben vom Verfasser er- 
rechneten (1 296 900) nähert, während beim Hafer eine recht be- 
deutende Abweichung (2 277 760 gegen 2 005 000 kg) in umgekehrter 
Richtung zu verzeichnen ist. Nach Haberlandt ist der Mehr- 
bedarf ausschließlich durch die größere Oberfläche der Haferpflanze zu 
erkiären, während Hellriegel einen verschiedenen Wasserver- 
brauch pro Gewichtseinheit der erzeugten Trockensubstanz festgestellt 
hat. Die Beobachtungen Hellriegels verdienen wohl die größere 
Beachtung. Man muß indessen zugeben, daß die Schlußergebnisse 
beider Forscher die Anschauungen von dem verschiedenen Wasser- 
bedarfe der Sommerhalmfrüchte wesentlich zu stützen vermag. 

C. v. Seelhorst undW.Freckmannt) haben mit ver- 
schiedenen Getreidevarietäten Versuche bei wechselndem Feuchtig- 
keitsgehalte des Bodens in Gefäßen angestellt. Danach hat de 
Gerste bereits bei einem 40 und 55% der Wasserkapazität betragen- 
den Feuchtigkeitsgehalte des Bodens recht ansehnliche Erträge ge- 
liefert, die sich bei 55% Feuchtigkeit in zwei Fällen den Höchster- 
trägen bedeutend nähern, während die Hafersorten fast vollständig 
versagt haben und auch bei der nächst höheren Wassergabe den fol- 
genden. gegenüber noch bedeutend zurückgeblieben sind. Da sich 
die Versuche auf verschiedene Sorten beziehen, so gewinnen sie er- 
höhte Bedeutung. N | 

Demnach fehlt es an wohlbegründeten Versuchsergebnissen nich', 
die eine Unterscheidung der Gerste und des Hafers in fraglicher Be- 
ziehung rechtfertigen. {Pf 834) ° Wilcke. 


1) Journal für Landwirtschaft Bd. 51, 1903. S. 253. 
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Versuche zur Unterscheidung landwirtschaftlicher Sämereien 
und Futtermittel mit Hilte der Serumreaktion. 
Von Josef Becker, Diplom-Landwirt!). 


Die ersten Untersuchungen mit pflanzlichen Eiweißlösungen 
machte Kowarski?2). IhmfolgeBertarelli®,,Relandeıt,, 
Zade®) und andere. Da die Untersuchungen dem Verfasser 
zur Unterscheidung landwirtschaftlicher Sämereien und Futter- - 
mittel tauglich schienen, so hat er sich mit der . eingehender 
befaßt. 

GangderÜUntersuchung. Dieerste Arbeit ist die Be- 
schaffung' von Pflanzeneiweißlösungen teils von solchen, die zur Ein- 
spritzung in das Versuchstier, teils von solchen, die zur nachfolgenden 
Reaktion Verwendung finden sollen. Die zur Untersuchung kom- 
menden Samen werden gut geschält, fein gemahlen und mit kalter 
physiologischer Kochsalzlösung (0.88%) */, bis I Stunde ausgelaugt 
(25 g Samenmehl auf 200 ccm Kochsalzlösung). Der Extrakt wird 
klar filtriert und nach Gunning-Atterberg der Stickstoff 
bestimmt. Ohne eine genaue Kenntnis der vorhandenen Fiweiß- 
mengen kann keinesfalls exakt gearbeitet werden. Bei zu niedrigem 
Befunde wurde die Lösung auf dem Wasserbade bei 30 bis 40° durch 
Dialyse eingeengt. Es ist danach zu trachten, sowohl die zur Immuni- 
sierung des Tieres Verwendung findenden Lösungen als auch die 
Grundlösungen der Antigene zur Reaktion von gleichem Eiweißgehalt 
— rund 0.5%, — zu erhalten. Zweckmäßig ist es, fett- und alkaloid- 
reiche Samenmehle vor der Auslaugung mit Äther oder Alkohol zu be- 
handeln. 

Diese auf dem Wasserbade auf Körpertemperatur erwärmte 
Lösung wurde den Versuchstieren in steigenden Dosen — 5 bis 
löcem — beim Kaninchen stets intraperitoneal eingespritzt und diese 
Operation aller zwei Tage sechs- bis neunmal und öfter wiederholt. 
Genau nach sechs Tagen nach der letzten Behandlung hat das Tier 
meist so viel Präzipitine gebildet, daß Blut aus Carotis oder J ugularis 
entnommen werden kann. 


1) Fühlings Landw. Zeitung 1918, Heft 5/6, S. 114. 

2) Deutsche med. Wochenschrift Bd. 24, 1901. 

3) Zentralbl. Bakteriologie. Bd. XI, II. Abt. 

4) Zentralbl. Bakteriologie. Bd. XX, H. Abt. 

5) Zeitschrift f. Pflanzenzüchtung, Bd. H, Heft 2, 1914. 
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- Das erhaltene Blut läßt man freiwillig gerinnen ‘und erhält so 
leicht das Serum. 

Zur Konservierung des Serums haben sich alle chemischen Zusätze 
nicht empfohlen, wenn sie die Wirksamkeit des Serums auch für 
einige Monate erhalten können. Am besten ist die Aufbewahrung in 
keimfrei und luftleer gemachten Röhrchen. Auch die Methode von 
Corint), wonach das Serum getrocknet und BEE wird, hat 
sich bewährt. 

Das unverdünnte Serum ist in den meisten Fällen nicht voll- 
kommen spezifisch. Uni es spezifisch zu machen, kann man entweder 
das Serum oder die Grundlösungen der Pflanzenextrakte verdünnen. 
Beide Methoden wurden je nach dem Zweck angewandt. 

Untersuchungen von Saatgut. Die Versuche be- 
faßten sich in der Hauptsache mit dem Nachweis der Herkunft, der 
Echtheit und der Reinheit bei Gras- und Leguminosensämereien. 

Aus derDonaumonarchie stammende Rotkleesaat enthält als Leit- 
unkraut meist Anthemis austriaca J ecqu., solche aus Nordfrankreich 
und England Alopecurus agrestis L. Zur Bestimmung dieser Her- 
künfte wurden Antisera für Anthemis tinctoris L. und für Alopecurus 
agrestis L. gewonnen. An Stelle von Anthemis austriaca wurde 4. 
tinctoria gewählt, da diese in genügender Menge vorhanden war, 
und.dem zu untersuchenden Rotklee beigemengt. Der Titer der Sers 
wurde in Eiweißlösungen verschiedener Pflanzenarten geprüft und so 
der Verdünnungsgrad für die spezifische Reaktion gefunden. 

Versuch mit Anthemis tinctoria und dem 
Antiserum auseinemKaninchen. DerReaktionsbefund 
ist in einer Tabelle niedergelegt. Es wurde das Eiweiß verschiedener 
Pflanzenarten angewandt. Die Menge des Extraktes betrug immer 
l ccm. Der Verdünnungsgrad des Antiserums betrug 1:1, 1: 5, 1:10, 
1:25, 1:50, 1:100, 1:250. Bei einer Verdünnung von 1: 10 ist das 
Serum Rotklee gegenüber absolut spezifisch. Seine vollkommene 
Spezifität gegenüber den nächststehenden Pflanzeneiweißen hat e 
bei 1: 100 erlangt. So konnte in den Extrakten aus Rotkleesamen, 
dem A. tinctoria auch in kleinen Mengen beigefügt war, die Art der 
Beimengung und die Herkunft leicht nachgewiesen werden. Die 
Anwesenheit von Alopecurus agrestis wurde ebenso bestimmt. 


1) Vierteljahrsohr. gerichtl. Med., 3. Folge. Bd. XXIII (1912). 
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Beider Prüfung von Saatgutauf Echtheit konnte in allen Fällen der _ 
betreffende Same durch sein Antiserum nachgewiesen werden. Hierbei 
wurdenichtdas Serum ‚sonderndie EiweißlösungderPflanzen verdünnt. 

VersuchmitFestucaovinsunddem Immun- 
serumeines Kaninchens. 0,1 ccm Serum kam auf 1 com. 
Pflanzenextrakt. Als Verdünnungen wurden gewählt: 1: 100, 
1:200, 1: 400, 1: 800, 1: 1600, 1: 3200, 1; 6400, 1: 12800, 1: 25-600, 
1:51200. : Bei einem Verdünnungsgrad der Antigenlösung von 
1:25 600 war das Kaninchenserum spezifisch. Die nahe Verwandt- 
schaft von Festuca, Bromus und auch Avena trat deutlich zuTage. Mit 
bestem Erfolge wurden noch verschiedeneandere Pflanzenarten geprüft. 

Bei der Untersuchung von Grassamen auf Reinheit wurden ver- 
sohiedene Gemenge nach ihrem Prozentgehalt in verschiedenen Mi- 
schungen bearbeitet, wie Aira flexuosa in Avena flavescens und um- 
gekehrt, Lolium perenne in Festuca elatior usw. Der a in 
konnte annähernd ermittelt werden. 

Zwischen Rotkleearten verschiedener Herkunft konnten keine 
brauchbaren Reaktionsunterschiede gewonnen werden. Ein eigen- 
tümliches Verhältnis zwischen Pirus malus und den Leguminosen 
wurde aufgedeckt. Abstammungsgeschichtlich ist es von Bedeutung. 

Untersuchung von Kleien. Kornrade konnte sogar 
dem Prozentsatz nach ungefähr bestimmt werden. 0.15% waren 
gerade noch zu erkennen. 

Untersuchung über den prozentischen Gehalt von Dinkelmehl 
| an Kornrade. 


01 cem Kornrade- Antiserum eines Kaninchen auf 1 c«m Mehlextrakt der 
angegebenen Verdünnung. „se 


Verdünnung des Extraktes und Reaktion "Normal 
Kanin- 


chenserum 





3 = sehr starke Reaktion, 2 =starke Reaktion, 1=gute Reaktion, T=Trübung, 


Erwähnt sei noch eine Eiweißgewinnung, die sich äußerst gut‘ 
bewährt hat. 25 g feinstes, je nach der Pflanzenart mit Alkohol vor- 
Zentzeiblatt. Mai 1920. Ä 14 
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behandeltes Samenmehl ae mit 10%'ger Kochsalzlösung 1 Stunde 
extrahiert, filtriert, die Eiweißkörper des Filtrates mit Ammonsulfat 
ausgefällt, abfiltriert, gewaschen und zu einem feinen, weißen Pulver 
getrocknet, das in physiologischer Kochsalzlösung gelöst die eigen- 
tümlichen Eiweißreaktionen gab. 

Mit der Serumreaktion läßt sich auch auf rein landwirtschaft- 
lichem Gebiete noch vielerreichen. Namentlich für den Pflanzenzüchter 
und Pflanzenbauer ergeben sich noch viele Möglichkeiten. 

[Pfl. 835) Wilcke. 


Untersuchungen deutscher Seetange. 
Von Prof. Dr. R. A.be t und Prof. Dr. M. krausel). 


Ein Versuch, aus deutschen Meeresalgen Agar-Agar zu. ge- 
winnen, war von großen allgemeinen Interesse. Die von den Verff. 
in a Richtung mit einer Anzahl von verbreiteten Nordseealgen, 
besonders Laminariaarten, angestellten Versuche ergaben ein negatives 
Resultat. Verschiedene Arten enthielten zwar eine farblose, klare, 
leimige, schleimige Masse in großer Menge, die in kaltem Wasser 
wenig, in heißem leicht löslich, durch Alkohol fällbar ist, die jedoch 
nicht die wertvolle Eigenschaft zu gelieren und erst bei einigen °C 
zu schmelzen, besitzt wie der Agar. Ein Versuch mit einem warmen, 
wässerigen Auszuge einiger Stengel von Gracilaria lichenoides yon 
Java und von Eucheuma speciosum Dar-es-salam, ließ leicht er- 
kennen, daß die schleimige Masse, die sich in den zur Gewinnung 
von Agar-Agar in Japan und Östindien dienenden Algen vorfindet, 
kolloidchemisch, wenn nicht überhaupt chemisch, eine ganz andere 
ist als die der untersuchten Nordseealgen. Die Gewinnung des Agar- 
Agar aus den bereits zur Agargewinnung benutzten Algen ist außer- 
ordentlich einfach. Sollten die Eucheumaarten an der ostafrika- 
nischen Küste verbreitet und leicht in größerer Menge zu erhalten 
sein, so dürfte der Gewinnung von Agar-Agar aus Meeresalgen eine 
größere Bedeutung beizumessen sein, da ja außer für hygienische 
Untersuchungen der Agar-Agar zu Speisezwecken, in der Marme- 
ladenfabrikation, in der Textilindustrie usw. Verwendung findet. 
Die Knappheit der Gespinstfasern in einigen Ländern während des 
Krieges hatte auch nach Ersatz suchen lassen. So sollen die Japaner 


1) Mitteilung aus dem Bodenkundlichen Laboratorium der Forstakademie. 
Eberswalde. - Nach Chemiker-Zeitung 1919, Nr. 25, S. 97. 
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Versuche angestellt haben, aus Seetang Ersatz für Baumwolle her- 
‚zustellen. Wenn ja auch bekanntlich die Algen keine Bastfaser- 
zellen, wie die höheren Pflanzen, haben, so schien es vielleicht trotz- 
‚dem lohnend,. die weichen Fasern (Zellfäden und Haarstränge. der 
‚Algen) in den Stengeln einiger Fucusarten, vesiculosus, serratus usw. 
‚genauer zu prüfen, ob sie nicht vielleicht verwandt. werden können, 
ds sie ja an unseren Küsten in großen Massen billig zu haben sind. 
Verff. konnten feststellen, daß durch Kochen unter Druck bis zu 
5 Atm. schon in Wasser, unter Umständen auch unter Zusatz von 
etwas Essigsäure, die äußere schwarzbraune pektinartige Schicht 
heruntergeht und die Faser (Zellfäden) ziemlich freigelegt wird, je- 
doch führten technische Versuche zu keinem Erfolg. Da bei den Tan- 
gen auch an eine Verzuckerung der Cellulose zu denken war, behufs ° 
weiterer Umsetzung zu Alkohol, so hatten Verff. auch nach dieser 
"Richtung einige Vorversuche gemacht, die jedoch kein befriedigendes 
Ergebnis hatten. Auch muß bei allen derartigen Versuchen berück- 
sichtigt werden, daß in Friedenszeiten der. Preis des Alkohols so 
niedrig ist, daß auch trotz des sonst fast wertlosen Ausgangsmaterials 
die Fabrikätionskosten immer noch zu hoch sein werden. 

Sehr gut verwendbar scheinen daher die Tange als Futtermittel 
zu sein, und zwar nicht nur die Fucusarten der Ostsee, sondern viel- 
mehr noch. die großen grünen Laminariaarten der Nord- und Ost- 
see, die ein. viel weicheres leichter aufschließbares Pflanzenmaterial, 
das dem Gemüse gleicht, darstellen. So z. B.. die in der Nordsee nach 
Kuckwek und Pilger Bestand bildende und in der westlichen 
Ostsee verbreitete Laminaria saccharina (Zuckertang). Die grünen 
fleischigen Blätter dieser Alge werden bis 30 cm breit und bis 3 m 
lang. Ferner der ebenfalls in der Nordsee verbreitete Palmentang, 
Laminaria hyperborea, mit einem etwas festeren, bis 2!1/, m langen 
grünen Blättern. Als Viehfutter brauchen sie nur noch gedämpft 
oder gekocht zu werden. Sie geben einen dem Spinat sehr ähnlich 
aussehenden Brei. Diese Seetange könnten sehr wohl in den Jahren 
der Dürre ‘und des Futtermangels aushelfen ‚da ja das Gedeihen 
dieser Pflaüze vom 'Regen oder von sonstigen Witterungsverhält- 
nissen unabhängig ist. Sie würden also mindestens in den Küstenge- 
bietenein wertvoller Ersatz bei Futterknappheitsein. Bemerktseinoch, 
daß Laminaria saccharina und digitata nicht nur bei Helgoland und 
in der Nordsee, sondern auch in der westlichen Ostsee verbreitet ist. 

14* 
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Wenn auch .die Untersuchungen besonders in bezug auf die Ge- 

winnung von Agar-Agar, die noch an weiteren in deutschen Gewässern 
vorkommenden Arten fortgesetzt werden sollen, bisher mit einem 
‚negativen Resultat endeten, so schien es lohnend, den Aschengehalt 
der Algen zu bestimmen und die Aschen auf Jodgehalt zu unter- 
suchen, da ja zur Gewinnung des Jodes in größerer Menge nur die 
Mutterlaugen bei der Salpetergewinnung in Chile und die Aschen der 
Seetange in Frage kommen; alle weiteren Jodvorkommen in Mine- 
ralien oder in Quellen sind wirtschaftlich nicht verwertbar u 
haben für die Jodgewinnung keine Bedeutung. 


Verff. fanden in einem verbreiteten Nordseetang bis 4,2%, Jod 
in der Asche bei 27%, Asche, wie aus nachstehender Tabelle zu er- 
sehen ist. 








zRanse, | un Trocken .uhrass 
Laminaris hyperborea direkt. . . .| Wurzeln 0,5793 
= R ae Stengel - 108 
I A ae Blätter 1.1476 
mit Na,CO; . Stengel 1.1476 
direkt... .. .|| Wurzeln 0.447 
e ® ee eng Stengel 0.8853 
v x mit Na,CO;, . MN 0.8858 
? ” direkt... . Blätter 0.4166 
mit Na,CO; . ii 0.4186 
Berne direkt... .. = 0.1475 
Halidrys äiligunen direkt; ee — 0.264 
Ascophyllum nodosum direkt. . . . —- 2 0.1984 
- Himanthalia lorea direkt . .... . - weniger als 0.01% 
Ascophyllum mit Na,C0, . . . . . -— | 0.1984 | 
Himanthalia lorea mit Na,CO;. . . Ä _ weniger als 0.01% 
Fuous serratus direkt . . . . . |] — 0.0850 
Fuous serratus direkt... ... . => 0.1101 
Fuous vesiculosus direkt . . . . . | -- 0.0380 
‚Fucus vesiculosus direkt . . . . . | = 0.9430 
Laminaria digitata direkt. . . .. | Wurzeln 0.510 
Laminaria digitate . ....... Blätter 0.765 
Chondrus erispus .. .. 2.2... Blätter _ 
Chondrus erispus . . -. . . 2... | Stengel | 0.0765 


Ceramium rubrum . ....220.) E en 
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Der Jodgehalt wechselt bei den einzelnen Arten ein wenig mit der 
Jahreszeit, d. h. er ist, wie es scheint, abhängig von dem Stadium 
‘ der Entwicklung der Pflanze und damit von der Jahreszeit. Zur 
Verwertung der Tangaschen nach der Jodgewinnung würde eine- 
Isolierung des Kalis vielleicht unzweckmäßig sein, da neben dem 
Kali andere wertvolle Pflanzennährstoffe, vor allem Phosphorsäure, 
enthalten sind, so daß es rationeller erscheint, die gesamte Pflanzen- 
ssche a!s Düngemittel zu verwenden. | 
Würde man die Verkohlung des Tangs zunächst in gesihinseinen 
Gefäßen ausführen, so könnte man durch Auffangen der Destilla- 
tionsprodukte nicht unerhebliche Mengen Ammoniak und Essigsäure 
gewinnen. Nach Angabe der Amerikaner würde man aus einer Tonne 
lufttrockenen Tangs 25 bis 40 kg schwefelsaures Ammoniak und 


3 bis 9 kg essigsauren Kalk erhalten können. 
[pfi. 311) Red. 


Über das Verderben insbesondere über den durch Milbenbefall 
angezeigten Zustand des Verderbens von Futtermiiteln 
und anderen vegetabilischen Pulvern. 

Von Prof. Dr. Kinzelt). 

Das Verderben von organischen Stoffen wird entweder durch . 
desinfizierende, bakterientötende Stoffe aufgehalten bis dauernd 
verhindert oder aber (z. B. im Weckschen Apparat) durch künstliche 
Abtötung.der, eine allgemeine Zersetzung in jedem Falle bewirkenden, 
Organismen. Wird solche künstliche Abtötung der Organismen für 
dauernde Erhaltung organischer Stoffe erzeugt, so werden damit 
zug'eich die in ihnen vorhandenen natürlichen Abwehrstoffe zum 
großen Teil vernichtet. So verdirbt z. B. Tierkörpermehl aus den 
Podewilschen Apparaten viel schneller als trockenes südamerika- 
nisches Fleischmehl, wenn es längere Zeit mit der offenen Luft in 
Berührung kommt. Es wurden im frisch behandelten Tierkörper- 
‘mehl zu Anfang nur 5000 Organismen in 1 g gefunden, während die 
zehnfache Menge in allen möglichen Futterstoffen bei normalem. 
Frischezustand beobachtet wurde. 

Viel günstiger ist es also, soweit es auf längere Lagerung an- 
kommt, wenn in den pflanzlichen und tierischen Produkten natur- 


: 3) Praktische Blätter für Pflanzenbau u. Pflanzenschutz, März/April 
1919, S. 30. 
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gemäß vorhandene Abwehrkräfte voll wirksam sind, die die Ent- 
wicklung der immer vorhandenen pflanzlichen und tierischen Sporen 
und Eier (insbesondeie Milbeneier) selbst verhindern. Sehr deutlich 
ist dieser Vorgang am lebenden Organismus. Frisch geerntete Samen 
z. B., die oft jahrzehnte bis Jahrhunderte lang bis zu ihrer endlichen 
'Keimung vollkommen gesund verharren, bleiben durch ihre Aus- 
scheidungen in demselben Abwehrzustand, in welchem sich auch ein 
frisch hergestelltes Pflanzenmehl mehr oder weniger lang hält. 

Es gelang auch durch direkten Nachweis, daß die von gesunden 
Samen durch Ausziehen getrennten Ausscheidungen die Keimung 
von Pilzsporen glatt verhindern können. Welcher Art diese Stoffe 
sind ist zur Zeit noch gänzlich unbekannt. Aus einer Reihe von Ver- 
suchen schließt Verf. jedoch, daß es sich dabei um Stoffe handelt, 
die, wie die üblichen Desinfektionsmittel, wie Phenol, Resorcin und 
viele stark gefärbte Verbindungen, wie Methylviolett, ebenfalls meist 
kompliziert zusammengesetzte Verbindungen sind. So seien die bei 
'Keimungsvorgängen auf feuchtem Fließpapier auftretenden karmir- 
roten Flecke bei Kanımgras, und dunkelblauen bei Rasenschwingel 
als so'che Stoffe angeführt. | 

Auch die gepulverten Samen bergen natürlich solche Abwehr 
stoffe, deren Wirksamkeit mit der Vernichtung des normal verlaufen- 
den Lebensprozesses durch Zerreißung des Zellverbandes nicht auf- 
hört. Daß trotzdem frisches Cerealienmehl besonders beim Ver 
‘mischen verschiedenartiger Mehle eine gewisse Gärung in eine 
merklichen Organismenvermehrung durchmachen, sei hier einge 
schaltet. Gerade dieser Zustand der frischen Mehle ist bei ungeeig- 
netem Austrocknen des verwendeten Mahlgutes und bei ungeeignete! 
Lagerung ein sehr gefährlicher. Es stellt sich bald Milbentätigkeit 
und gieichzeitiges Schimmelpilzwachstum ein; wenn nicht Sorge g&- 
troffen wird, die Mehle vor ihrer endgültigen Lagerung genügend 
auzsutrocknen. Wird jedoch Sorge dafür getragen, so werden schlieb- 
lich jene normalen Backmehle erhalten, die auch nach einem Jahre 
nur bis zu 20000 Organismen im Gramm enthalten und in denen 
eine Milbe eine seltene Erscheinung ist, trotzdem Milbeneier auch in 
ganz frischem Material immerhin hier und da nachgewiesen wurden. 

Die Milbe ist ein an ganz eigentümliche Zersetzungsgrade der 
organischen Substanz gebundenes Tier und kommt nicht in allen 
verdorbenen Stoffen vor. Man hat ganz verfilzte und ranzige Mehle, 
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2. B. gewisse Ölkuchenmehle beobachtet, in denen auch nicht eine 
Milbe zu finden war; vielleicht war der.in solchen Mehlen enthaltende 
hohe Säuregrad die Ursache, die in solchen Fällen die Eier in ihrer 
Entwicklung hemmt oder abtötet. 

Da die Milbe also ein Tier der beginnenden Zerretzung ist, so 
muß das Bestreben darauf gerichtet werden, die natüriichen Abwehr- 
stoffe möglichst lange noch wirksam zu erhalten. Das gelingt einer- 
seits bei luftiger Lagerung, besonders durch Anwendung gesunden 
ausgereiften Mahlgutes. Ein dauerndes Verderben z. B. von ge- 
wissen Kokoskuchen wurde dann beobachtet, wenn die Kokosnüsse 
in unreifem Zustande geerntet wurden. Stieg bei solchen Kokos- 
nüssen der Säuregrad über eine gewisse Höhe, so trat bei gesteigerter 
Pilzentwicklung die Milbentätigkeit zurück. Aus diesem Grunde ist 
8 angezeigt, leicht zersetzliche Stoffe aus den möglichst ausgereiften 
Mahlgute künstlich zu entfernen, was im Kriege duıch Entkeimen 
von Roggen und Weizen geschehen ist. Solche nach Entkeimen her- 
gestellten Backmehle halten sich viel besser als solche, in denen die 
Keime mit vermahlen sind. So auch bei Maispulver, welches ent- 
fettet eine jahrelange Haltbarkeit aufwies, ohne daß der ranzige Ge- 
schmack nicht entfetteter älterer Mehle auftrat. Sehr intensive Mil- 
bentätigkeit trat auch bei diesen Mehlen ein, wenn die Lagerung in 
zu fest verschlossenen bis zum Rande gefüllten Gefäßen vorgenom- 
men wurde, besonders bei Mischung mit die Zersetzung fördernden 
‚Stoffen, wie Zucker, Wallnußmehl usw. Das-Ranzigwerden der Fette 
ist ein Oxydationsprozeß der unter Lichtwirkung schneller ver!äuft 
als im Dunklen. Es ergibt sich daraus, daß Ölkuchen die gut trocken 
und entfettet am besten in verdunkelten mög'ichst trockenen Räumen 
80 geschichtet werden, daß die Luft zwischen den einzelnen Kuchen 
hindurchstreichen kann. Im anderen Falle bei weniger gut gepreßten 
frischen Kuchen von lockerem Gefüge stellen sich bald starke Ver- 
mehrung von Bakterien, Pilzmycel und Milben ein. Die Ansicht 
über die Schädlichkeit solcher vermilbter Futtermittel ist noch ge- 
teilt, jedoeh muß ein anormal hoher Milbenbesatz zu Bedenken 
gegen die uneingeschränkte Verfütterung Anlaß geben. In jedem 
Falle bedeutet das Auftreten von Milben den Anfang des Verder- 
bens. Man kann eine Verbesserung derartiger Mehle noch erreichen, 
wenn man dieselben in dünner Schicht bei gutem Zutritt von Licht 
und Luft „usbreitet und sie bei mehr oder weniger gesteigerter Tem- 
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peratur trocknet. Bei Verfütterung solch stark vermilbten .Mehles 
an die besonders empfindlichen Pferde, konnten oft Erkrankungen 
mit typischem Verlauf festgestellt werden. Bei solcher Erkrankung, 
die sich durch Entzündung der Atmungsorgane sowie Magen- und 
'Darmentzündungen, Nierenkolik und Lähmungserscheinungen gel- 
tend machte, kam es mehrmals zum Eingehen von Tieren, was nicht 
nur auf eine Giftwirkung allein, sondern auch auf eine direkte Reiz- 
wirkung durch die lebenden Milben zurückzuführen ist und bei 
anderen Tieren ebenso auftreten kann. 

Daß die Milben vön den Futterstoffen auf Menschen übergehen 
können, beweist die Larve der Erntemilbe, die mit ihren stechenden 
Mundteilen die Haut des Menschen durchbohren kann. Sie besitzt 
keine Giftdrüsen, scheidet aber trotzdem giftige Stoffe aus. Des- 
gleichen kann .bei Massenvermehrung die Wohnungsmilbe und sogar 
Mehlmilbe auf den Menschen übergehen. Bei großen Speichern und 
Lagerhäusern besteht die Gefahr einer Massenvermehrung sehr und 
kann dieselbe so weit gehen, daß energische Abwehrmaßnahmen not- 
wendig werden. Wie es nun gelingt, Kornkäfer nach Durchgasung 
der Siloschächte mit Schwefelkohlenstoff in. dem Getreide abzutöten, 
so kann man Mehl, Graupen, Reis und dergleichen durch Sieben 
. von der Hauptmenge der Milben befreien und die zurückbleibenden 
Tiere durch Ausbreiten und Trocknen der Vorräte bei guter Luft- 
zirkulation abtöten. Um aber durchseuchte Wohnungen und Lager- 
‚räume von der Milbenplage gänzlich zu befreien, ist völlige Durch- 
.gasung nötig entweder.mit Schwefelkohlenstoff oder neuerdings mit 
Blausäuredämpfen. | | (PN. 818) * Contzen. 


Über Vererbungserscheinungen bei Kartoffeln. 
Von C. v. Seeihorsit). Ä 
Frühere Arbeiten des Verf. hatten ergeben, daß die Fruchtbar- 
keit der einzelnen Stauden sich vererbt und eine allmähliche Diffe- 
renzierung im Äußeren der verschiedenen Stämme eintritt. Ds»- 
gegen konnte nicht sicher festgestellt werden, ob eine Vererbung in 
der Anzahl der Knollen eintritt. Nun ließ sich aus dem Zuchtmate- 
rial ableiten, daß die Jahreswitterung einen noch größeren Einfluß 
"auf die Knollenzahl eines Horstes ausübt, als die Abstammung. Ob 


2) Journal für Landwirtschaft, Bd. 66, 1918, 8, 141—162. 
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die Größe der Horste auch das spezifische Gewicht der Nachzucht 
beeinflußt, ließ sich nicht mit Sicherheit erkennen, wohl aber für 
wahrscheinlich ansehen. 

Im Jahre 1916 hat der Verf. die 1904 aufgegebenen Versuche 
wieder aufgenommen, um einzelne Punkte, die in Widerspruch mit 
anderweitigen Beobachtungen standen, aufzuklären. Die neuange- 


legten Versuche erstrecken sich auf die fünf Kartoffelsorten: Bella- . 


donna, Deodora, Industrie, Helios und Gratiola. 

Trotz der Abweichung, welche die Sorte Helios zeigt, ergibt sich 
als Gesamtresultat die bedeutende Überlegenheit der Ertragsfähig- 
keit der aus großen Horsten abstammenden Knollen. Fast stets lie- 
ferten die kleinsten Knollen großer Mutterpflanzen größere Ernten 
als die größten Knollen kleiner Mutterpflanzen. Ferner geht mit 
absoluter Sicherheit die sehr viel größere Ertragsfähigkeit der großen 
im Verg!eich zu den kleinen Knollen,und zwar nicht nur im Rohertrag, 
sondern auch im Reinertrag aus den Zusammenstellungen hervor. Die 
Abweichung, die Helios zeigt, findet ihre Erklärung in der vorbher- 
gegangenen guten Durchzüchtung, so daB Unterschiede in der Er- 
tragsfähigkeit nicht bestehen und die gefundenen Ertragsunter- 
schiede mithin lediglich als Ausdruck zufälliger Standortsverhält- 
nisse aufzufassen sind. 

Die Ernte ist stets ein um so größeres Vielfache der Aussaat 
gewesen, je kleiner die Saatknolle war. Fast stets hatten die aus 
größeren Horsten stammenden Pflanzen eine größere Knollenzahl, 
als die sich aus kleinen Horsten ableitenden. | 
Aus deren Befunden werden nachstehende Folgerungen abge- 
leitet: | 

1. Nur bei hochgezüchteten Sorten mit fortgesetzter Stauden- 
auslese darf das Saatgut der allgemeinen Ernte entnommen werden. 
Dagegen muß das Saatgut überall, wo das nicht der Fall gewesen ist, 
nur aus ertragreichen Stöcken gewählt werden, wenn Maximalerträge 
erreicht werden sollen. 

Da es schwierig ist, durch die Staudenauslese das gesamte im 
nächsten Jahre benötigte Saatgut zu gewinnen, genügt es für die 
Praxis, wenn erstmalig nur so viel große Stauden gesondert geerntet 
werden, als erforderlich sind, um mit ihren Knollen ?/, bis !/, der im 
nächsten Jahre für Rohstoffe bestimmten Fläche zu bepflanzen. 
Diese Fläche gibt dann das Saatgut für die gesamte mit Kartoffeln 
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zu bebauende Fläche des nächsten Jahres. Es ist selbstverständlich, 
daß dies Verfahren aber nur empfohlen werden kann, wenn die 
Sorte an sich ertragreich und ganz gesund ist. Ist beides nicht der 
Fall, ist unbedingt ein Saatwechsel vorzunehmen. 

Die erste Massenauslese hat einen viel größeren Nutzen als die 
zweite, Der Nutzen der dritten ist noch geringer. Der Grund liegt 
auf der Hand. Die im ersten Jahre ausgelesenen Stöcke sind mit 
wenigen auf Zufälligkeiten beruhenden Ausnahmen sämtlich ertrag- 
reich und vererben diese Eigenschaft. Die Unterscheide in ihren 
Ertragreichtum sind verhältnismäßig gering. Und somit werden bei 
der zweiten und noch mehr bei der dritten Auslese sich nur geringe 
Unterschiede in der Nachzucht ergeben. 

2. Die Größe der Saatknollen ist von großer Bedeutung für die 
Höhe der Fınten.: Es ist aber nicht zu vergessen, daß diese durch 
den Einfluß der Mutterpflanze verdeckt werden kann. Fast stets 
haben bei diesem Versuch kleine Knollen aus großen Mutterpflanzen 
größere Roh- und Reinerträge ergeben als große Knollen aus kleinen 
Mutterpflanzen. 

3. Die Ernte, ausgedrückt im Multiplum der Aussaat, wächst 
stark mit abnehmender Größe der Saatknollen. Somit entsteht die 
Frage, ob nicht mit kleinen Knollen bei enger Standweite dasselbe 


zu erreichen ist wie mit großen Knollen bei weiter Standweite. 
[Pfl. 817) Blauck. 
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Über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit einiger 
Kriegsfuttermittel. 
F. Honcamp!), H. Zimmermann und E. Blanck. 

Verf. hat sich der Mühe unterzogen, von einigen Kriegsfutter- 
mitteln, die ihm der Beachtung wert erschienen, die Verdaulichkeit 
durch einen exakten Ausnutzungsversuch festzustellen. Gleichzeitig 
gibt er auch eine kurze Monographie dieser Produkte mit ihren 
mikroskopischen Merkmalen. 

Er beginnt mit dem Kapokmehl, Preßkuchen, die als Rück- 
stand verbleiben, wenn man die Kapoknüsse auf Öl verarbeitet. 


I) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, 1917, 89, 409. 
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Verf. findet an. Rohnährstoffen und an verdaulichen Nährstof- 
fen, letztere ermittelt an Hammeln bei Wiesenheu als Grund- 
futter, folgende Zahlen, berechnet auf Prozente in der Trocken- 
substanz : 

Rohnährstoffe Verdauliche Nährstoffe 


Rohprotein. . . . : . 22220... 35.21 31.30 
Reineiweiß . . . . 2 2 2 2 2 2.. 33.32 29.40 
N-freie Extraktstoffe . . . . ... 26.16 13.32 
Rohfett . .. .. .. ng in 820. 8.08 
Rohfaser. . . . .: 2 2 2 2 20. 22.96 2.34 
Reinasche . . . .. 22 2 2 2 020.. 7.41 — 


Stärkewert -. . . .: 2: 2 2 2 2 02.. a 53.2 


Hiernach würde das Kapok- oder Wollsaatmehl mit den besseren 
 Rückständen der Ölfabrikation, wie Erdnußmehl, schalenfreies Baum- 
wollsaatmehl, usw. nicht in Konkurrenz treten können. Es würde 
etwas mit dem Hanfkuchen auf gleiche Stufe zu stellen sein. 

2. Das zu den Versuchen herangezogene Maniokmehl ergab 
folgende Zahlen, berechnet auf Prozente Trockensubstanz: 


Rohnährstoffe Verdauliche Nährstoffe 


Rohprotein - . : : 22 2 2 02. 1.59 _ 
Reinprotein . - : : 2 22.20... 1.47 — 
N-freie Extraktstoffe . . . . . . . 93.22 85.8%, 
Fett (Ätherextrakt) . . - . -. . . . . 055 — 
Röhlaser; 4.3.5 ©. 2 da 2.50 ae 
Reinasche . . ... 2.2.2.2... 2.14 — 


Von der Berechnung des Verdauungskoeffizienten für das Roh- 
protein, den Ätherextrakt,. und die Rohfaser sieht Verf. ab. Das 
Maniokmehl erhält von diesen Nährstoffen so wenig, und dement- 
sprechend sind mit dem verfütterten Maniokmehl so geringe Mengen 
hiervon den Tieren zugeführt worden, daß die unvermeidlichen 
Versuchsfehler schon erhebliche Schwankungen auslösen würden. 
Mit einem Gehalt von mehr als 93% an stickstoffreien Extrakt- 
stoffen, die fast ausschließlich aus Stärke bestehen, gehört das: 
Maniokmehl zu unsern kohlehydratreichsten Futtermitteln. Die 
N-freien Extraktstoffe erwiesen sich im vorliegenden Versuch zu 
92%, verdaulich. Man wird daher das Maniokmehl als ein in jeder: 
Beziehüng brauchbares Futtermittel anzusprechen haben. Der in 
den vorliegenden Versuchen verfütterte Ackersenfkuchen enthielt in 
der Trockensubstanz : 
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Rohnährstoffe Verdauliche Nährstoffe 
Rohprotein. . ...:. 22.2.0. 33.21% 26.9% 
Reinprotein . .». - .. 2.2.2.2... 27.89% 21.64% 
N-freie Extraktstoffe -. -... . . . . 35.25%, 25.08% 
Fett (Ätherextrakt) . . ...... 5.60%, PER 
Rohfaser. . .. ::. 22.2... zZ 14.0% — 
Reinasche . . » .. 22.2 .00.. 10.91% — 
Stärkewert . - - -. - -: 2.22 2.. — 52.64% 


Verglichen in bezug auf seinen Gehalt an verdaulichen Eiweiß- 
und Stärkewert würde man den Ackersenfkuchen wohl am ehesten 
mit Hanfkuchen gleichstellen können. Jedenfalls zeigen die beiden 
wertbestimmenden Bestandteile des Ackersenfkuchens, Protein und 
Fett, eine recht hohe Verdaulichkeit. Es steht in dieser Beziehung 
der Ackersenfkuchen den anderen Rückständen der Ölfabrikation 
nicht nach. | 

4. Das verfütterte Spargelbeerenschrot wies folgende chemische 
Zusammensetzung in Prozenten der Trockensubstanz auf: 

Rohnährstofte Verdauliche Nährstoffe 


Rohprotein. .. . 22:22... 14.73% 9.65% 
Reinprotein -. .-. :. 2.2.2.0. .13.70% 8.01% 
N-freie Extraktstoffe . . . . . . . 53.59% 47.8% 
Fett (Ätherextrakt) ... ... . . 10.08% 8.60% 
Rohfaser. .. . .:. 2.2220. 15.09% 7.06% 
Reinasche . . . . . 2.222... 6.70% — 

Stärkewert . . . .. 2222000. —_ | 71.72% 


Somit stellt auch dieses Futtermittel eine beachtliche Bereiche- 
rung des z. Z. so- spärlich beschickten Futtermittelmarktes dar. 
5. Das verfütterte Zichorienwurzelschrot zeigte folgende = 
anmenselzusg in Prozenten der Trockensubstanz: 
Rohnährstoffe Verdauliche Nährstoffe 


Rohprotein. . . .»- .. - - a 5.10%, 2.00% 
Reinproten . . - . - ang _ 0.24% 
N-freie Extraktstoffe . . . . . . . 85.08%, i 82,36% 
Rohfett (Ätherextrakt) FORTE 0.45% 0.20% 
Rohfaser . -. . . -:: 2220 .00.. 4,30% 4.06% 
Stärkewert . -. -. .. 2: 222.20. .— 87.% 


Die Zichorienbrocken wären demnach als ein an verdaulichem 
Eiweiß sehr armes, an Kohlehydraten und demgemäß an Stärke- 
werten sehr reiches, hochverdauliches Futtermittel anzusprechen. 

Gegen diesen Versuch könnte der Einwand erhoben werden, 
daß man einem an und für sich proteinarmen Futter, wie dem -Wiesen- 
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heu, ein sehr kohlehydratreiches Produkt zugelegt und damit eine. 
Verdauungsdepression bedingt hätte. Es wurde deshalb der Versuch 
noch einmal: wiederholt, und dabei außer Wiesenheu als Grund- 
futter Melasseschnitzel, Sesamkuchen und das gleiche Zichorienschrot 
gefüttert. . | 

Die Verdauungskoeffizienten gestalteten sich aber ganz ähnlich 
wie beim ersten Versuch, so daß der erwähnte Einwand ungerecht- 
fertigt erscheint. Nach beiden Versuchen ist demnach das Zichorien- . 
schrot als ein wertvolles und hochverdauliches Futtermittel anzu- 
sprechen. [Th. 509) J. Volhard. 


Zur Hebung des Wollertrages unserer Schafe. 
Von Prof. Dr. N. Zuntz?). 


Das Schaf kommt nicht in erster Linie als Fleischtier, sondern 
vor allen Dingen als Wollproduzent in Frage; die wichtigste Aufgabe 
des Schafhalters ist also die, den Wollertrag des einzelnen Tieres zu 
steigern. Es.kann dies einmal dadurch geschehen, daß man die 
Schafe unter solche allgemeine Lebensbedingungen bringt, welche 
das Wollwachstum zu steigern geneigt sind, daß man sie aber auch 
zweitens derart ernährt, daß ein intensives Wollwachstum möglich 
wird. Aus älteren Versuchen weiß man, daß das Wollschaf nicht zu 
eiweißarm ernährt werden darf, weil ja die Wolle im wesentlichen 
nichts anderes ist als Nahrungseiweiß, welches in eigentümlicher 
Weise umgewandelt wurde. Die Haarwurzel kann nicht alle die im 
Blute zirkulierenden Spaltungsprodukte des Eiweißes verwerten. 
Namentlich wird zum Wollaufbau das schwefelhaltige Cystin be- 
nötigt, was aber im Eiweiß der Ernährungsf.üssigkeiten des Körpers 
nur in einer Menge von 0.3 bis 2.5% enthalten ist, und das sich in 
den Eiweißkörpern der Futterstoffe zum Teil noch spärlicher findet. 
Im Gegensatz hierzu hat die Hornsubstanz von Pferdehaaren 7.98%, 
die der Schafwolle 7.3% Cystin. Es muß also eine sehr erhebliche 
Menge Eiweiß verdaut werden, um das für die Wollbildung erforder- 
liche Cystin zu liefern. Hierbei gehen die übrigen Bauelemente des . 
Eiweißes für den Aufbau von Eiweißstoffen verloren, und so erklärt 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse, 1919, Nr. 29, S. 199. Mit- 
ne sus dem tierphysiologischen Institut der landwirtschaftlichen Hoch- 
B Berlin. " | : 2% 
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es sich, daß Schafe relativ große Mengen von Eiweiß in ihrer Nah- 
rung brauchen, wenn sie reichlich Wolle liefern sollen. 

Da ein eiweißreiches Futter den Schafen in den nächsten Jahren 
kaum in genügender Menge zur Verfügung stehen wird, muß man 
auf die Heranbringung von Ersatzstoffen zurückgreifen. . Verf. ist 
auf den Gedanken gekommen, die Gesamtheit der Baustoffe des 
Wollhaares den Schafen in einer Mischung zuzuführen, in der sie im 
: Haar selbst vorkommen. Dies ist mög'ich, wenn man Haare oder 
‚dem Haar nahestehende Gebilde, wie Horn, in verdaulicher Form 
‚dem Futter beimischt. Durch Einwirkung chemischer Stoffe auf die 
an sich vollständig unverdauliche Hornsubstanz lassen sich erheb- 
liche Mengen in verdauliche Substanz verwandeln, und Verf. emp- 
fiehlt, den Schafen solche verdaulich gemachte Hornsubstanz in 
einer Menge zu verabreichen, daß auch beim stärksten Wollwachstum 
kein Mangel an den spezifischen Bestandteilen der Wolle eintritt 
Als hinreichende Menge empfiehlt er 6 bis 10 g verdauliches Horn 
als Zusatz zu dem Tagesfutter für ein Schaf. 

Zur Erhärtung seiner Annahme hat der Verf. 4 Schafe gleich- 
mäßig mit aufgeschlossenem Stroh und Rüben so stark gefüttert, 
daß das Körpergewicht unverändert b.ieb. Eine Gruppe von 2 Tieren 
erhielt dazu tägich 8 bis 10 g verdaulich gemachtes Horn. Nach 
4 Monaten war das Wollk!eid dieser letzten Gruppe schon merklich 
kräftiger entwickelt als das der anderen Gruppe. Die mikroskopische 
Untersuchung ergab, daß der Durchmesser der Haare bei den mit 
Beigabe von Horn gefütterten Tieren um !/, größer war, als bei den 
anderen Tieren. Jedes einzelne Haar hatte sich also kräftig ent- 
wickelt. Auch bei Versuchen an Menschen konnte nach einem 
Monat eine Steigerung des Haarwuchses um 26%, nach 2 Monaten 
um 84%, festgestellt werden. Verf. empfiehlt weitere Versuche nach 
dieser Richtung. ETh. 513] Red. 


Seldenraupenstaffelzucht und Raupontüterungsversucht. 
Von R. Luckat), 


Verf, achte 1917 sich als Leiter. der eugsschäffenen | "Seiden- 
raupenzuchtstation gm eben ins Leben u westpreußischen 


I}: Bericht & Westpr. Seidenbau-Studiengenellschatt, Vorsuchsintion 
Dass 1919. 
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Seidenbaustudiengenossenschaft die Aufgabe, durch Seidenraupen- 
staffelzucht einen stationären Betrieb von 30 000 Raupen in Gang 
zu setzen. Durch viele Widerwärtigkeiten, die sich dem groß an- 
gelegten Versuch während seiner Ausführung entgegenstellten, war 
es nicht möglich, den Versuch in der Weise durchzuführen. Da das 
Jahr inzwischen schon vorgeschritten war, aber Anfang August von 
den vorhandenen Tieren einzelne Gelege auszulaufen begannen, so 
wurde nochmals versucht, eine Zucht in gestaffelter Form mit Maul- 
beerlaubfütterung in diesem Jahre durchzuführen. Vom 4. bis 
14. August liefen ca. 9000 Raupen aus, und so wurde ein Staffelversuch 
mit ca. 1000 Raupen täglich eingerichtet. Er umfaßte zehn Staffeln. 

Zugleich wollte Verf. auch die Frage der Ersatzfütterung prüfen 
und setzte daher einen kleinen vergleichenden Fütterungsversuch in 
Gang. Es wurden 4 Serien von je 300 Raupen gebildet, die verschieden 
gefüttert werden sollten, und zwar sollte 
Serie I durchwegs nur Maulbeerlaub (M) erhalten, 

„  IJInur mit Schwarzwurzellaub (S) gefüttert werden, 

„ 4II ein Mischfutter aus M und S erhalten, 

„ IV bis zur 4. Häutung mit M-Laub und in der 5. Periode mit 

S-Laub gefüttert werden. 

Bei den Versuchen ergab sich, daß unter geeigneten Veıhältnissen 
Seidenraupen in Westpreußen ohne Gefahr mindestens bis Mitte 
September gefüttert werden können, da bis zu dem Zeitpunkte gutes 
Maulbeerlaub erhalten werden kann und erfahrungsgemäß bei Fütte- 
rung alter, aber gesunder Maulbeerblätter während der letzten Lebens- 
Periode die beste Seide erzielt wird. 

Von dem gestaffelten Maulbeerfütterungsversuch, der glatt 
verlief, wurden vom 17. bis Ende September ca. 7500 Kokons im 
Gewicht von 8.56 kg geerntet. Da mit der Fütterung am 4. August 
begonnen war, die letzte Staffel am 14. August angesetzt wurde, so 
wurden die ersten Kokons nach 43, die letzten etwa nach 47 Tagen 
geerntet. Die Entwicklungsdauer der Raupen ist also gegen die nor- 
male, die etwa 32 Tage beträgt, um 11 bis 15 Tage verlängert worden. 
Es wird dadurch die alte Erfahrung bestätigt, daß späte Zuchten 
regelmäßig‘ längere’ Zeit für die Entwicklung in Anspruch nehmen: 

Der vergleichende Fütterung:versuch ergab folgendes: 

:nrBei. Serie I der reinen Maulbeerfütterung wurde das Futter.stets 
gern genommen, und die Raupen gediehen gut. ..Die erste. Häutung 
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begann am 10. August, die zweite am 16. August, die dritte am 
21. August und das Einspinnen am 8. September. Am 17. September 
hatten sämtliche Raupen den Kokon vollendet. Kranke Tiere wurden 
nicht beobachtet. | 

Bei Serie II, Fütterung der Raupen mit S-Laub, gingen die 
Raupen nur zögernd an das Futter, teilweise wurde es auch ohne 
Bedenken genommen; jedoch viele Raupen verschmähten es und 
gingen ein, im ganzen 21%. Die Häutung setzte teilweise zu gleicher 
Zeit ein wie bei I, nahm aber nicht den glatten Verlauf, sondern 
erstreckte sich über längere Zeiträume hindurch, so daß schließlich 
verschiedene Raupenstadien nebeneinander waren. Desgleichen nahm 
die Kokonspinnung ungleichen Verlauf, jedoch wurden noch 60.3% 
Kokons geerntet. 


Bei Serie III, Fütterung mit gleichen Teilen M- und S-Laub (das 
feingeschnittene Futter wurde so behandelt, daß der Saft der beiden 
Blattarten sich mischte und die Raupen keine Auslese mehr vor- 
nehmen konnten) wurde das Futter anscheinend willig genommen. 
Die Entwicklung der Raupen ging nicht ganz so gleichmäßig vor 
sich wie in Serie I. Die Häutungstermine wurden aber in der Haupt- 
sache eingehalten. Nach der dritten Häutung wurde das Futter 
nicht mehr geschnitten, sondern ganz, abwechselnd gereicht, was ziem- 
lich gleichmäßig aufgenommen wurde. Nach der vierten Häutuug 
jedoch wurde nur noch das M-Laub genommen. Es fand eine be- 
merkenswerte Verzögerung in der Anfertigung der Kokons statt. 
Am 13. September (38. Tag) waren erst 41% Kokons fertig; am 
17. September (42. Tag) war das Maximum mit 90% erreicht. Der 
Rest von 10% war teils gestorben, teils offensichtlich krank, so daß 
an ein Einspinnen nicht zu denken war. 


Bei der IV. Serie, bei der die Raupen in der 5. Lebensperiode 
S-Futter erhalten sollten, verweigeiten sie dieses trotz längeren 
Hungerns und mußten mit M-Laub weitergefüttert werden. Daher 
verzögerte sich die Fertigstellung der Kokons etwas, so daß am 
38. Tag erst 76.7% Kokons fertig waren. Am 42. Tag hatten sich 
auch die übrigen Raupen eingesponnen, so daß kein Verlust zu ver- 
zeichnen war. 


Eine Prüfung des Gewichtes der Kokons aus den verschiedene" 
Serien ergab folgende Werte: Ä 


| 
| 
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100 Kokons von Serie I u. IV (M-Fütterung) = 149 g 
100 ,„ » „+ UI (S-Fütterung) = 118 g 
100 r = ... HI (M- u. S-Fütterung) = 157 g. 

Danach hatten die Raupen der Serie III mit M- und S-Futter 
das beste, die der Serie II das schlechteste Resultat ergeben. Die 
Kokons der Serie II waren im Durchschnitt etwas größer, auffallend 
dunkelgelb gefärbt, im ganzen aber dünner als die übrigen Kokons. 
Diejenigen von Serie III nahmen in bezug auf Größe Mittelstellung 
ein und waren am festesten. Auch die Schmetterlinge der S-Fütterung 
zeigten sattere Farbe. Die Begattung derselben erfolgte etwas zögernd, 
der Verhang war häufig nur leicht, die Eiablage erfolgte ebenfalls 
häufig etwas zögernd. Es zeigte sich also auch hier die Erscheinung 
einer Verschlechterung der biologischen Fähigkeiten. 

Es wurde dann noch eine Prüfung der gewonnenen Seide auf 
Festigkeit und Elastizität vorgenommen. Hierbei erwies sich der 
Faden der M-Fütterung als der beste. Ihm nahe stand der Faden der 
M-S-Fütterung, wohingegen der Faden der S-Fütterung am ge- 
Tingsten war. Die geringe Güte des Fadens zeigte sich schon beim 
Abhaspeln im häufigen Brechen. 

Es wurde dann noch aus dem Staffelfütterungsversuch und aus 
dem vergleichenden Fütterungsversuch eine Anzahl der besten 
Kokons ausgelesen und die ausschlüpfenden Schmetterlinge gepaart. 
fs wurden nachstehende Kreuzungen vorgenommen: 

89x88, MP X SI, SEX Mg, SMP x SMg, Me x Md und 
die davon erzielten Eigelege gesammelt. 

Im Jahre 1918 wurden dann mit ungarischen Seidenraupeneiern 
und den Eiern der verschiedenen Kreuzungen ein Fütterungsversuch 
mit 8-Laub begonnen. Die Raupeneier waren bis zu Beginn des Ver- 
suches in einem Kühlraum von ziemlich gleichbleibender Temperatur 
von 4 bis 6° C gehalten worden. Die Fütterung geschah mit fein- 
geschnittenem S-Laub, und nahmen die Raupen das Laub gleich- 
mäßig gut an, bei anfangs gleich guter Entwicklung. Nach der dritten 
Häutung fingen einzelne Raupen der ungarischen Eier an zu kränkeln, 
und vom 6. Mai ab waren täglich kranke Tiere zu entfernen. Verf. 
führte.die Erscheinung darauf zurück, daß die ungarischen Eier auf 
dem Transport vom 2. bis 8. April schon in Entwicklung begriffen 
waren und nun duroh den Aufenthalt im Kühlraum durch die jetzt er- 
folgende unterbrochene Entwicklung schwer geschädigt waren. Verf 
Zentralblatt. Mai 1920. 15 
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empfiehlt daher bei Durchführung von Staffelzuchten nur Eier zu be- 
nutzen, die vor Einbringung in den Kühlraum noch nicht in die Ent- 
wicklung getreten sind. Von den Kreuzungseiern blieben die Tiere 
bis zum 209. Mai gesund, dann setzte hier auch ein großes Sterben ein. 
Am 24. Mäi waren von jeder Kreuzung nur noch wenige Tiere vor- 
handen. Die aus der vierten Häutung hervorgehenden Raupen waren 
schon krank, sahen runzlich aus, waren merklich dunkler und zeigten 
geringe Freßlust. Sie wurden jedoch weitergefüttert, um einige 
Kokons zu erhalten. Das Ergebnis war ein klägliches und betrug 
2.8%. Die Kokons waren zum Teil gut entwickelt und von dunkel- 
rötlich-gelber Färbung. Von diesen wurden 30 der schönsten zur 
Nachzucht ausgewählt. ? 

Es wurden dann die Fütterungsversuche der verschiedenen 
Kreuzungen und der ungarischen Raupen mit S-Laub wiederholt. 
Es traten wiederum nach der dritten Häutung dieselben Krankheits- 
erscheinungen auf wie früher. Es wurden aber die Raupen bis zur 
vierten Häutung mit S-Laub weiter gefüttert und dann mit M-Laub 
bis zum Ende des Versuches. Mit dem Einsetzen der M.-Fütterung 
trat eine merkliche Besserung im Befinden der Raupen ein, so dab 
nur noch eine geringe Anzahl einging. Das Ergebnis war nicht be- 
rühmt, da nur 7.72% Ausbeute erzielt wurde, 70 Kokons wurden zur 
weiteren Zucht ausgelesen. | 

Derselbe Versuch wurde nochmals wiederholt, und zwar mit 
den aus vorigem Versuch erzielten Kreuzungen. | 

Die Fütterung geschah bis zur dritten Häutung mit S-Laub, von 
da ab mit M-Laub. Auch hier ging noch eine Anzahl. Raupen zu 
Grunde, jedoch war eine bessere Entwicklung der Tiere unverken»- 
bar. Die diesmalige Ernte an Kokons betrug 55%. Die Entwicklung 
hatte 54 Tage in Anspruch genommen. . Mit diesem guten Ergebnis 
war auch zugleich bewiesen, daß die Krankheit im wesentlichen die 
alten Raupenstadien nach der dritten und vierten Häutung befiel. 
Auch von dieser Serie wurde. eine Anzahl Kokons zur Weiter- 
zucht ausgewählt und ein, durchgehender Fütterungsversuch der 
verschiedenen Kreuzungen mit S-Laub nochmals wiederholt, da 
mittlerweile die Krankheit im Raupenzimmer erloschen war. Das 
Resultat war ein gänzliches Fehlresultat, da nach der dritten 
Häutung die Tiere langsam wegsterben, so .daB- ass Kokon erzielt 
wurde. 
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Durch einen weiteren Versuch sollten die durch Ersatzfütterung 
ineiner Generation verursachten Schädigungen der Seidenraupe durch 
nsturgemäße Fütterung der Nachkommen wieder ausgeglichen wer- 
den. Es wurden dazu die Kreuzungen MP x Sg, S? x Sg und 
MSO x M Sg benutzt. Das Auslaufen der Eier geschah zu normalem 
Zeitpunkt; es wurde aber die Beobachtung gemacht, daß nicht wie ge- 
wöhnlich einzelne Eier ungeschlüpft blieben, sondern nahezu 50%. 
Die weitere Entwicklung ging wie gewöhnlich vor sich, nur blieben die 
Kokons merklich in der Ausbildung zurück, wie es auch an anderen 
Spätzuchten bemerkt wurde. 

Faßt man alle Fütterungsversuche zusammen, so ergibt sich, 
daß reine S-Fütterung bis zur Kokonspinnung keine oder nur sehr: 
wenig brauchbare Kokons lieferte. Bei S-Fütterung bis zur vierten 
Häutung war die Menge der Kokons ebenfalls noch gering, sie stieg 
aber bei Ersatzfüttreung, die nur bis zur dritten Häutung währte, 
auf den praktisch bedeutenden Ertrag von 55%. Eine nur bis zur 
dritten resp. vierten Häutung gehende Ersatzfütterung ist für die 
praktische Seidenraupenzucht aber ziemlich bedeutungslos, da gerade 
die. fünfte Lebensperiode mit ihrem massenhaften Futterverzehr- 
(1), der Gesamtmenge) für eine Surrogatfütterung in Frage kommt. 
Für die Züchtung einer Seidenraupenrasse, die sich bis zum Abschluß 
ihrer Entwicklung mit S-Futter durchführen ließe, könnte allerdings 
auch die anfänglich nur bis zur dritten Häutung ohne merkliche 
Schädigung vertragene Ersatzfütterung von hoher Bedeutung sein, 
insofern als möglicherweise bei gleicher Behandlung durch viele 
Generationen hindurch eine allmähliche Umgewöhnung_ erfolgen 
könnte. 

Einem größeren StaffelfütterungsversuchmitM-Laub von 1918, bei 
dem in dreitägiger Staffelung je 3000 Raupen zur Anwendung kamen, 
entstanden Schwierigkeiten bei der Heranschaffung des M-Laubes, 
so daß intermediär mit S-Laub gefüttert wurde, was auch für die Tage 
ging. Verf. folgert daraus, daß man auf diese Weise 14 Tage und bei 
vorsichtiger Behandlung auch noch etwas länger die jungen Raupen 
am Leben erhalten kann, die bei gewöhnlichem Betriebe wohl unfehl- 
bar zu. Grunde gegangen wären. Also auch ein Vorzug des Staffel- 
betriebes. Es traten noch andere Schwierigkeiten mit der Versorgung 
und Fütterung der Raupen ein, die aber behoben wurden, ohne den 
Versuch abbrechen zu müssen. Es ist eben ein Vorzug der Staffel. 

15* 
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'zucht, daß sie in hohem Grade unabhängig macht von Zufälligkeiten, 
‚denen gewöhnliche Zuchten unbedingt zum Opfer fallen. Der Ver- 
such ging weiter glatt von statten, und fand die erste Kokonernte am 
10. Juni statt und die letzte am 4. Oktober. Es entstanden in. den 
Zwischenzeit täglich neue Kokons, und da dieselben nicht älter werden 
durften als 10 Tage, da die sonst ausschlüpfenden Schmetterlinge 
dieselben zerstören,so mußtendie neuentstehenden Kokons von Zeit zu 
‚Zeit geerntet werden. Das Ergebnis der Ernte betrug 42.5 kg Kokons. 
‚Zieht man in Anbetracht, daß die größere Anzahl derselben meistens 
10 Tage und darüber alt geworden ist, in dieser Zeit aber durch Aus- 
trocknen mindestens 25%, im Gewicht verlieren, so kann die Gesamt- 
ernte an grünen, d. h. frischen Kokons, wohl auf 50 kg veranschlagt 
werden. Das war noch lange nicht das, was Verf. erwartet hatte. Es 
‘war ja beabsichtigt, 100 000 Raupen aufzuziehen, von denen auf eine 
Ernte von 150 kg Kokons zu hoffen war. Infolge der erwähnten 
widrigen Verhältnisse war aber leider nur ein Drittel der Ernte zu 
verzeichnen. Die Kokons wurden von der Flockenseide befreit und im 
 Trockenschrank bei 70° abgetötet,so daß ein Verderben aus geschlossen 
‘war. Ein besonderer Vorzug der Staffelzucht ist der durch dieselbe 
geschaffene Arbeitsausgleich. 

Abgesehen vom Pflücken des Laubes bot die Versorgung der 
‚Raupen im stationären Stadium eine beständig gleichbleibende 
Arbeit für den Tag. Selbst die Laubgewinnung stand im Zeich« n der 
‚Arbeitsverteilung, so daß mit Rücksicht auf diese Umstände der 
Staffelbetrieb nur warm um! werden kann. 

| (Th. 519] Contzen. 


Zur Frage der Milchgerinnung 
und der physikalischen Beschaffenheit des Milchkoagulums. 
Von ©. Aliemann-Bern!). 

Bekanntlich spielt bei der Herstellung der verschiedenen Käse- 
‚sorten die Konsistenz des Milchkoagulums eine sehr wichtige Rolle, 
und zwar trifft dies sowohl für Labkäse wie für Sauermilchkäse zu. 
Bei der Weichkäsebereitung ist das Abtrorfen bzw. Abfließen der 
Molke von der herausgenommenen Bruchmasse für den Ausfall von 
‘wesentlicher Bedeutung. Beim Hartkäse wird die gewünschte Be- 


1) Kolloid-Zeitschrift Bd. XXIV, 1919, 8. 27. 
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schaffenheit des Gerinnsels durch Zerk'einerung und Rühren sowie 
Anwendung größerer Mergen von Lab zu erreichen gesucht, ferner 
such durch Verwendung gereifter, angesäuerterMilchunddurchhöhere. 
Wärme, alsodurch ‚Bearbeitungdes Gerinnsels.Der Einf. uß von Azidität 
oder Labmenge und. Temperatur auf die Gerinnung war bisher be-. 
kannt, nicht aber die Beziehungen dieser Faktoren zur Konsistenz 
des Milchkoagulums. Vom Verf. wurde daher die Klarstellung 
letzterer Fragen angestrebt und zu diesem Zwecke zunächst ein ge- 
eigneter Meßapparat konstruiert, dereine genaue Mus der. 
Festigkeit des Milchkoagulums gestattet: Zr : 

Die auf diese Weise Bewonlicnen, Ergebnisse stellt der Verl 
wie anat zusammen: 

"1. Die Festigkeit eines Tabs ist direkt  propotione 
der seit der Gerinnung verstrichenen Zeit. 

2. Die Festigkeit ist: ‚umgekehrt proportional der Labgerionunge 
ii. >, $ | 
8, Die Festigkeit ist nioportiane der Aridität. 

. 4. "Die Festigkeit des. Milchkoagulums wird ' von cagumeliord 
proportional dem Zusatze erhöht. 

‚6. Mit steigender Temperatur nimmt (bis zum en 
optimum) auch die Koagulumfestigkeit gesetzmäßig ZU; ‚oberhalb. 
41 bis 42° fällt sie sehr rasch ab. 2 

6._Die Verfältigung des Milchgerinnsels, die Nachkoagulation, 
ist eine Fortsetzung des Gerihnungsprozesses, sie ver.äuft i im ae 
lichen nach den Gerinnungsgesetzen. | 2 

7. Die Festigkeit ist abhängig von der Individua'i ität Fe Tiere 
und ist über längere Zeiträume nur geringen REN: unter- 
worfen. 

8. P.ötzliche en der Festigkeitsverhä’ tnisse können 
äuftreten. Sie sind eine Fo'ge von physischen und physio!c gischen 
Zuständen. (Rasch eintretende Witterungsumschläge, Brunst, 
Abkalbungen.) Derartige Einflüsse sind nur von kurzer Dauer, und 
bald sind die Verhältnisse wieder normal, Ze 

9. Normale Arbeit übt’ keinen Einfluß auf die Festigkeitsverhält 
nisse des Milchkoagulums aus.: "+... Mm .  . Bläncke . 
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Überblick über die wichtigeren Bodenarten Württembergs und deren Ur- 
sprungsgesteine. Von P. Plieninger!). Verf. bringt in chronologischer 
Reihenfolge eine Besprechung der am geologirohen Aufbau Wüttembergs teil- 
nehmenden Gesteine und erläutert ihre Beziehungen zu den sich aus ihnen ent- 
wickelnden Böden. In dieser Weise gelangen zur Behandlung die verschiedenen 
Gneise, Schapbach-, Rench- und Kinzigitgneis, die Granite in Gestalt der 
Zweiglimmergranite, des Biotigranits und des Qıarzelimmersyenits.. Vom 
sedimentären Deckgebirge werden die Gesteine und Böden des unteren Perms 
und des Rotliegenden, des Buntsandsteins, Murchelkalkes und Keupers in ihren 
abwechslungsreichen Unterabteilungen besprechen. Ferner erfahren in gleicher 
Art Gesteine und Böden der Jurasch:chten und vom Tert är solche des Miocäns 
(Molassebildungen) und vereinzelte des Pliocäus (Höhensande). Bearbeitung. 
Hieran anschließ:nd kommen die Diluvial- und Alluvialbildungen, mit einge- 
schlossen die Humusvorkommnisse, zur “ prache. 

In der vorliegenden Arbeit des V.rfs. liegt eine eingehende und ab- 
gerundete Darstellung der Gesteins- und Bodenverhältnisse Württembergs von 
geologis ch-genetischen Gesicht: punkten aus, soweit es sich um die Bodenarten 
handelt, vor. [Bo. 433] Blanck. 

Ober. verschiedene Fragen der Moorkultur. Von Br. Tackı2). Vege- 
tationsv.rsuche mit Niederungsmoorbceden vertchiedener Herkunft haben 
zunäch:t die durch vielseitige chemi: che und phy;iologieche Untersuehungen 
festgestellte starke Löslichkeit des Kalis im Moorboden bestätigt. Allerdings 
gelangt sie bei dem geringen absoluten Gehalt ohne Düngung schnell zur völligen 
Er:chöpfung. Die B>antwortung der Hauptfrage, ob eine auß:rgewöhnlich 
starke Lüngung den Kornertrag im Verhältnis zum Strohertrag befördere, hat 
vorliegender Versuch nicht b.jıhend zu erbringen vermocht, vielleicht als Folge 
dessen, daß unter den Bıdirgurgen des Gefäßversuches schon durch de 
schwäch:te Düngung, die allerdings die in der Praxis gewöhnlich verabreichten 
Mengen nicht unwesentlich übersteigt, das Optimum in dieser Hinsicht erreicht 
worden ist. 

. Die: Düngungsversuche mit Scheidemandelschen Knochenmehlen 
auf Moorwiesen haben, wenn man von dem besonders hohen Ertrag der stärksten 
Thomasmehlpho: phatdüngung absicht, ergeben, daß die genannten Knochen- 
mehle ziemlich in gleicher Stärke gewirkt haben als das Thomasmehl. Auchdie 
‚Ausnutzung der Pho: phortäure der Knochenmehle steht im Durchschnitt nicht 
weit hinter der des Thomasmehles zurück. Dem Stick.toff des Knochenmehles 
4& dürfte auf dem stickstoffreichen Boden keine besondere Wırkung zuzu- 
schreiben sein. 

Nach den älteren Versuchen der Moor-Versvchs-"tation iet auf Hochmoor- 
boden Knochenmehl in feingemahlener Form dem Thomasmehl gleichwertig 
‚befunden worden. Vorliegende Versuche zeigen, daß es auch auf niederung* 
moorartigem Übsrgangsmoor bzw. anmoorigem Boden, dessen Gehalt an freien 
Humussäur.n sehr gering und nicht größ.r ist als der vieler ausgesprochener 
Niederungsmoore in nicht kultiviertem Zustande, bei angemessenen Preisen einen 
recht brauchbaren Phosphor: äuredünger darttellt. Bu 

Versuche über die sog. Inkrustierung des Saatgutes zwecks Förderung der 
Keimung und E.twielkung während der er:ten Z. it des Wachstums, und zwar 
unter Heranzichung des neuerdings für diesen Zweck empfohlenen schwefel- 
sauren Ammoniaks, haben keinerlei Wirkung in besagter Richtung zu beob- 
bachten gestattet. [D. 516] Blanck. 

1) Festschrift zur Freier des 100jährigen Bestehens der Kpl. Württ. Landwir« 
schaftlichen Hochschule Hohenheim 1918. 8. 152—18H. 


2} Mitteilungen des Verins zur Förderung d«r Moorkultur im Deutsche® 
Reiche. Jahrgang 37. 1919. 8. 321—326 und 333-336. 





a nn ee ee 


49. Jahrg.] Kleine Notizen. 199 





Vom Kartoffelbau aut Hochmoor... Von Dr. Thelen -Hohenlüth bei 
Eckernföcde!). Verf. teilt seine Erfahrungen über den Kartoffelbau auf Hoch- 
moor mit. Nach ihm bietıt der Kartoffelanbau auf Hochmoor infolge der be- 
sonderen Verhä.tnisse des Bodens günstige Möglichkeiten. Namentlich ist die 
Bodenbearbeitung eine leichte, was auch für die Ernte von B>deutung ist, denn 
der Boden schmiert nicht, so daß bei j.dem Wetter auf ihm gearbsitet werden 
kann. Das Eggen ermöglicht sich vor dem Aufkommen der Kartoffeln aus 
gleichem Grunde und ersetzt das teure Hacken, während auf Mineralboden das 
Land zu trocken oder zu schmierig zum Eggen ist. Dazu tritt ferner die Sicher- 
heit der Erträge bei richtiger Ausführung der Maßnahmen, die hervorragende 
ee der Ernte, die ausgezeichnete Haltbarkeit derselben und ihre Schmutz- 

iheit. . 

Vornehmlioh sind es nach ihm nachstehende Gesichsepunkt:, die zu be- 
achten sind, da sie sioh nicht mit dem Kartoffelbau auf anderen Böden decken, 
denn zumeist wird der Fehler begangen, die Erfahrungen auf Mineralboden auf 
den Moorboden zu übertragen, ohne die Eigenart des letzteren genügend zu be- 
rüoksichtigen. . .. 

In der Düngung bestehen ksine ba3sonders großen Abweichungen. Auch 
auf Hochmoor erweist sich die Kartoffel besonders dankbar für Stalldung. 
doch auch ganz ohne Stalldung ist ihr Anbau lohnend. Bedingung ist j»doch 
frühes Ausstreuen aller Düngemitt.l, sie müssen während der er«ten Laub- 
entwicklung schon voll und ganz wirksam sein, damit die Spätfröste über- 
wundenwerdenundspätsr ein starker Krautwuchsdie Knollenentwicklung stört. 
Bsi Stallmist ist daher nicht zu viel N angebracht — 100 bis 150 ky pro Hektar — 
aber gleich beim Legen. P,O, und K,O sind schon im Winter vorher zu reichen 
und Stalldung im Winter oder mehrere Wochan vor dem Legen auszubreiten. Be- 
sonders hat sich die hochprozantige Kılimagnesia, am wenigsten Chlorkalium 
von den Kalidüngemitteln bewährt. | ES 

Das gut vorbereitete gepflügte Pflanzbett hat durchgeeggt und nieder- 
gewalzt liegen zu bleiben, bis das Pflanzen baginnt. Der Zatpunkt des Legens 
ist von enormer B>deutung Für die Verhältnisse des Verfs. kommt die Zait vom 
7. bis 12. Mai in Frage. Als das ent:prechende Gerät zum Legen empfiehlt der 
Verf. den durch die Firma Sandstede ın Zwischenahn in Oidenburg hergestellten 
einfachen, leichten Dämmezieher, der auch späterhin die Dämme deckt. Das 
Ziehen der Dämme hat zweckmäß.g schon einige Zeit vor dem Einlegen zu er- 
folgen, so daß der Boden schon erwärmt wird. Die gleichmäßige Tiefe der ge- 
zogenen Dämme gewährleistet gleichmäß.ges Aufgehen der »aat. 

Die Arbeit des Hackens läßt sich ersparen, wenn etwa 10 Tage nach dem 
Legen zuerst geeggt wird und dann noch einmal, möglichst kurz bevor die ersten 
Knollen aufgehen. Das Haoken zur Verhütung von Verkrustung und Feuchtjg- 
keitserhaltung fällt auf Moorboden gänzlich fort. Das Hhäufeln kann zufolge 
der besonderen Verhältnisse des Moorbodens ganz in Fortfallkommen. 

Die Ernte erfährt eine wesentliche Erleichterung dadurch, «laß der Boden 
nicht schmiert, also zu jeder Zeit ausgeführt werden kann. Mıt einer passenden 
Gabel kann das Auswerfen leicht bewerkstelligt werden. Schließlich ist auch 
die Aufbewahrung eine basonders günst.ge. Die Kartoffelknollen aus Moor 
halten sich leichter, weil die nur gering anhaftende Moorerde nicht wie erdiger 
Schmutz fäulnisfördernd wirkt, sondern sogar eine gewisse Desinfektion durch 
die schwache Säure verursacht. Dieser Vorteil ist nach dem Verf. so groß, daß 
er auch schließlich die durch geringeren Stärkegehalt bedingte größere Neigung 
zum Verderben der Ernte überwiegt. [Pfl. 812] Blanck. 


ı Mitteilungen des Vereins- zur Förderung der Moorkultur im Deutscheu 
Reiche. Jahrsang 37. 1919. 8.4. 
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j Der ‚Kampt auf der deutschen Ackertlur 1914 bis. 1918. "Von Dr. Albert 
K.Franz. Frankfurter zeitgemäße Broschüren, Band 38, Heft 7 (April ı 219) 
Preis (1.50 #4. Verlag von Breer & Thiemann, Hamm-Westf. 

- ‘Diese Schrift behandelt in sechs Abschnitten die ‚Kriegsleistung: der 
deutschen Landwirtschaft, Was draußen auf dem flachen Lande an Kriegs- 
arbeit getan und an Kriegsverlusten erlitten wurde entzieht sich in seinem 
‚ganzen Umfange. der Allgemeinheit. Die Landwirtschaft. verdient die hier 
gegebene warmherzige fachmännische Darlegung ihrer Kriegsleistungen. Die 
Schrift verdient vor allem in der Stadt gelesen zu werden und gehört in die 
Hand. jedes. wirtschaftspolitisch Denkenden und Rechnenden 

u 16.203) Red. - 
e Einige: Beobachtungen beim Anbau von Zuckerrüben. Auf Herrschaft 
Reindörfel, Kreis Münsterberg. Zusammengestellt von Ökonomierat A. F. 
Kiehl. 4. Auflage. 1919. Verlag von OttoHillmann, Leipzig. Mehr 
‚als: 20. Jahre -sind- seit dem Erscheinen der dritten Auflage ‚des vor- 
liegenden Buches vergangen: Die seit 1894 gesammelten ‚Aufzeichnungen (des 
Verfs., der seit dem Jahre 1852 Rübenbauer ist und über eine Fülle praktischer 
Erfahrungen verfügt, hat er nunmehr zur Vervollständigung seines Werkes 
herangezogen und gibt in ganz ausführlichen Tabellen und Beschreibungen seine 
Erfahrungen über den Zuckerrübenbau wieder. Vor allen Dingen kommt es-ihm 
darauf an, durch diese praktischen Erfahrungen nachzuweisen; daß der Zucker- 
rübenbau aueh 'trotz der größen Erschwerungen durch die heutigen Zeitver- 
hältnisse-noch immer lohnend auszuüben ist. Er beweist dies vor allen Dingen 
dadurch, daß er seine Rüben nach Klee gebaut hat und’damit in der Tat ıher- 
vorragende Resultate erzielte. Die wertvollen Zusammenstellungen seien jedem 
Zuckerrübenbauer empfohlen, vor allen Dingen aber auch unserem Land wirt- 
schafts-Ministerien. : Interessant sind die Mitteilungen des Verfs. über die Herz- 
fäule und seine Kämpfe gegen den angeblichen Erreger dieser Krankheit, 

Phoma er. | LI. 204) 0 Red. : 
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Die Polysaccharide. von "Prof. Dr. Ha ans Prin Sans im, Berlin. 
‚Verlag von Julius Springer. 1919. Bei der Abfassung vorliegender: 
Monographie hatte der Verf. nicht die Absicht, eine volle Zusammen- 
tragung der sehr ausführlichen Literatur zu schaffen. Er ‘wollte nur das. 
Wesentlichste über die Polysaccharide in. leicht verständlicher Form 
darstellen, und dabei einige eigene Gedankengänge verfolgen. Eine einiger- 
maß:n befriedigende Darstellung des an sich recht spröden Stoffes verdient im- 
mer die Anerkennung des Lesers, und es ist in dem vorliegenden Buch ein erster- 
Versuch gemacht, dieses Gebiet systematisch zu behandeln... Besprochen werden 
Zellulose, Stärke und Glykogen, Dextrin, Inulin, :Hemizellulose und stickstoff- 
‚haltige Polysaccharide. Obgleich die Abhandlung wenig Neues bietet, ist doch. 
die Art der een und, der Behandlung des Stoffes recht an- 
‚erkennenswert. | [Li. 208] Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig, 


Boden. 
Entstehung, Einteilung und geologische Bedeutung der 
Torfmoore und ihre Beeinflussung durch Meliorationen. 
Von K. Keilhack!). 


Aus den interessanten Erörterungen des Verfs. sei bezüglich 
der geographischen Verbreitung der Torfmoore in Deutschland auf 
folgendes verwiesen. Es werden vier Hauptgebiete unterschieden: 

1. Die Flachlandgebiete mit atlantischem Klima, sie umfassen 
Hannover, Oldenburg, Schleswig-Holstein und das Küstengebiet 
von Hinterpommern, Öst- und Westpreußen. Hier liegt wesentlich 
das Verbreitungsgebiet der großen Hochmoore vom Küstentypus. 

2. Das Gebiet der letzten Vereisung, insbesondere nördlich des 
Warschau-Berliner Urstromtales. Die Ursache des außerordentlichen 
Moorreichtums dieser Landschaften, die sich von Schleswig-Holstein 
durch Mecklenburg, Brandenburg, Pommern und Preußen erstrecken, 
beruht auf ihren jugendlichen, an geschlossenen Wannen, Kesseln 
und Senken reichen Oberflächenformen. Es ist dies das Gebiet 
zahlloser kleiner Flach- bis Hochmoore. 

3. Das Flachlandgebiet südlich des Warschau-Berliner Urstrom- 
tals. Hier sind im allgemeinen gereiftere Oberflächenformen; ge- 
schlossene Becken fehlen vielfach und treten an Flächenausdehnung 
zurück.. Der Seenreichtum war hier stets gering, so daß die Moore 
zum größten Teil in den breiten Tälern liegen und als verhältnismäßig 
geringmächtige Flachmoore entwickelt sind. | 

4. Die höheren Gebirge, namentlich Sudeten, Erzgebirge, Fichtel- 
gebirge und Harz. Auf ihnen begegnet man besonders in der Nähe 
der Baumgrenze und oberhalb derselben zahlreichen Mooren von 
überwiegend Hochmoortypus, z. T. mit Hinneigung zum Zwischen- 
moorcharakter. Hier ist also das Verbreitungsgebiet der Höhenhoch- 
moore. 


1) Sonderabdruck aus Bd. V, Heft 2, Beiträge zur Naturdenkmalpfiege, 
Berlin 1916. 
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Recht beachtenswert ist auch dasjenige, was der Autor über das 
Verschwinden der Moore berichtet. Dieses kann auf natürliche wie 
künstliche Ursachen zurückgeführt werden. Letzteres ist weit häufiger. 
Als natürliche Ursache kommt die Übersandung durch Flugsand 
namentlich in Frage, desgleichen die Senkung der Küstengebiete, 
_ wodurch zahllose Moore durch marine Sande und Tone überdeckt 
wurden. Die subarktischen Moore sind heute durch natürliche Ver- 
hältnisse alle in tote Moore umgewandelt. In unseren Breiten ist 
jedoch der Rückgang der Moore fast ausschließlich auf die Eingriffe 
der Menschen durch Entwässerung oder sonstige Maßnahmen der 
Kultur zurückzuführen. Jungfräuliche Moore in größerer Ausdeh- 
nung gibt es heute wohl nur noch in Ostpreußen, kleine lebende Moore 
dürften sich in abgelegenen Gebieten und in Wäldern des Baltischen 
Höhenrückens, zumal im östlichen Teil, hier und da noch finden 
lassen. Im allgemeinen ist aber die Vernichtung 
desHochmoorphänomens als restlos vollendet 
anzusehen. Nicht viel besser steht es mit den Flach- und. 
Zwischenmooren. Die starken und weitgehenden Einflüsse von selbst 
verhältnismäßig unbedeutenden Eingriffen in die Wasserverhältnisse 
der Moore liegen begründet in der ungeheuren Empfindlichkeit der 
Moorpflanzen für selbst anscheinend geringfügige Veränderungen in 
Menge, Verteilung und Zusammensetzung des sie speisenden Wassers. 
"Nicht eine völlige Abtötung des Moors braucht in allen Fällen durch 
den menschlichen Eingriff herbeigeführt zu werden, auch Rück- 
schläge in vergangene Zustände können dadurch erfolgen. Die Ver- 
änderung der Pflanzendecke infolge der Entwässerung beruht z. T. 
darauf, daß der auf natürlicher Lagerstätte befindliche Torf, also 
vollkommen unterhalb des Grundwasserspiegels liegend, nur wenig 
oder keinen verfügbaren Pflanzennährstoff enthält, während nach 
Senkung desselben der obere Teil des Torflagers ‚‚verwittern“, sich zer- 
setzen kann, wodurch seine Nährstoffe in eine für die Pflanzen viel 
zugänglichere Form überführt werden, so daß auf dem entwässerten 
Torfmoor die Vorbedingungen für das Gedeihen einer anspruchs- 
volleren Pflanzengemeinschaft geschaffen werden. | 

Die Frage, ob Torfinoore auch heute noch neu gebildet werden 
können, und ob dadurch für die Abtötung alter Moore wenigstens ein 
gewisser Ausgleich geschaffen werden kann, läßt sich nach dem Verf. 
nur mit Einschränkung bejahen. Man könne wohl sagen, daß eine 
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Neubildung von. Zwischenmooren und Hochmooren heute nahezu zur 
Unmöglichkeit geworden sei. Dagegen entstünden auch heute noch 
Flachmoore, und zwar aus stehenden und langsam fließenden Ge- 
wässern. Die Schnelligkeit, mit der ein solcher Verlandungsvorgang 
sich vollzieht, erkenne man am. besten aus dem Vergleich der jetzigen 
mit den aus den 30er und 40er Jahren stammenden Generalstabs- 
karten, auf welch letzteren noch offene Woasserflächen zur Dar- 
stellung gelangt seien, von denen die neueren Karten nichts mehr 
anzugeben wüßten. - (Bo. 435] Blanck. 
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Das Chlorbedürfnis einiger Kulturpflanzen. 
Von F. Farsky, Prag). 

Infolge der Untersuchungen Th. Pfeiffers und W. Sim- 
mermachers?) über das Chlorbedürfnis der Buchweizenpflanze 
und eines in ihrer Veröffentlichung gebrachten Literaturzitats betr. 
frühere Feststellungen Farskys in genannter Richtung gibt Verf. 
in vorliegender Abhandlung eine Zusammenstellung seiner ehemaligen 
in tschechischer Sprache veröffentlichten und daher schwer zugäng- 
lichen Untersuchungen. Es ist infolge der vielen Einzelheiten, welche 
diese Arbeit bringt, hier nur möglich, auf die Ergebnisse derselben 
einzugehen. | 

In Hinsicht auf die Frage der Chlorbedürftigkeit der Hafer- und 
Gerstenpflanzen gelangte der Verf. in den in den Jahren 1876 und 
1877 ausgeführten Untersuchungen zu dem Ergebnis, daß das Chlor 
für beide Pflanzen als unentbehrlicher Nährstoff zu gelten habe, 

seine günstige Wirkung auf Menge und Güte der Ernteprodukte er- 
strecke sich aber nur bis zu einer gewissen Grenze und das Chlor bzw. 
Chlorkalium scheine die Art der Ablagerung der Stärkekörner in den 
Halmgewächsen zu beeinflussen. .Seine Versuche des Jahres 1878 
erbrachten sodann, daß ohne Chlor bei der Hafer- und Gerstenpflanze 
keine Fruchtbildung eintritt, daß die günstige Wirkung des Chlors 


1) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich. 
Jahrg. 21, 1918, S. 161—201. 

ı) Th. Pfeiffer u. W. Simmermacher: Landwirtschaftl. Versuchs- 
stationen Bd. 88, 1916, S. 105. 
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resp. Chlorkaliüms eine beschränkte sei und daß Chlor und Chlor- 
kalium die Ablagerung der Stärkekörner beeinflusse, also eine Be- 
stätigung der Untersuchungen ih den Vorjähren. 

Diein den Jahren 1879 und 1880 fortgesetzten Versuche führten 
damals zu den gleichen Resultaten, doch konnte des weiteren ermittelt 
werden, daß bei der Gerstenpflanze das Chlorkalium dem salpeter- 
sauren Kalium gegenüber durch eine höhere Produktivität sowohl 
des Strohs als auch der Körner ausgezeichnet war und daß die letztere 
durch die Reizwirkung von zugesetztem Eisenchlorid noch gehoben 
wurde. Ferner zeigte sich, daß das Chlor, wenn es in der Nährstoff- 
lösung die Stelle von Salpetersäure in Verbindung mit Kalium ein- 
nimmt, im Verhältnis seiner Menge die Produktion der Holzfaser 
fördert. Wurden aus wenig Chlor enthaltenden Nährlösungen stan- 
mende Samen in solchen mit wenig Chlor oder mit mehr Chlor fort- 
gepflanzt, so nahmen sie mehr Cl auf Als solche, die aus mehr Cl 
führenden Nährlösungen stammenden Samen aufnahmen. Der 
gleiche Samen, aus weniger oder mehr Clenthaltender Nährlösung 
stämmend, entfaltete in den mehr Cl bietenden neuen Nährlösungen 
eine höhere Produktion an Stroh- und Körnersubstanz und Holzfaser 
sowie in der Anzahl der Gerstenfrüchte. Der ungleiche Samen ver- 
hielt sich anders, indem der aus weniger Cl enthaltenden Nährlösungen 
stammende Samen in der weniger Cl enthaltenden Lösung mit mehr 
Strohtrockensubstanz mit kleinerem Holzfasergehalte, weniger 
Körnertrockensubstanz mit größerem Holzfasergehalte und mehr 
Gerstenfrüchte entfaltete. Die Haferpflanzen verhielten sich dem- 
gegenüber wie folgt: Der aus wenig Chlor enthaltenden Nähtlösungen 
stammende Samen, fortgepflanzt in der Nährlösung mit weniger Cl 
oder in solchen mit mehr Cl, nahm weniger Ci} auf als der aus mehr 
Cl führenden Nährlösungen stammende Samen, fortgepflanzt in der 
Nährlösung mit weniger Cl bietenden Nährlösung oder in der mit 
mehr Cl bietenden Lösung. Der gleiche Samen entfaltete in den 
mehr Cl bietenden Lösungen eine Produktion von mehr Stroh- 
trockensubstanz mit höherem Holzfasergehalte und weniger Körner- 
trockenmasse, weniger Haferfrüchten. Der ungleiche Samen verhielt 
sich anders: der aus wenig Cl enthaltenden Nährlösungen stam- 
mende Samen entfaltete in der weniger Cl. bietenden Lösung 
eine höhere Produktion von Strohtrockenmasse und von geringerem 
Holzfasergehalt, eine höhere Produktion der Körneitrocken- 
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substanz und steigerte die Früchteanzahl und das Einzelgewicht 
derselben. 

Die beiden Vorsuchöpklaieh verhielten sich also nicht gleich 
gegen gleiche Mengen von KCI in der Nährlösung, aber in Bezug auf die 
mehrfach erhärtete Erfahrung, daß, wenn diese Früchte mehr CI 
aufnehmen, das Holzfaserprozent ein höheres wird, lieferten sie über- 
einstimmende Belege. 

Die Versuche der Jahre 1880 bis 1884 erstreckten sich auf die 
Buchweizenpflanze, aus: ihnen leitet der Verf. die nachstehenden 


Sätze ab: 
1. Ohne Chlor kann man die Buchweizenpflanze aus dem Samen 


nicht ziehen. 

2. Die Buchweizenpflanze stirbt in stark sauren Nährlösungen 
(mit freier Salpetersäure) schon in.der Jugend ab, in schwach sauren 
Lösungen kommt sie zwar zur Reife, wirft jedoch während der Vege- 
tation Blätter ab und bleibt in derTrockensubstanzproduktion zurück. 

3. Mit steigender Chlorkaliummenge, welche in den Nährlösungen 
die äquivalente Gewichtsmenge von salpetersaurem Kalium vertritt, 
steigt auch die Produktion der Buchweizenpflanze, so daß diese, 
sobald aHes Kalium in jener Verbindungsform in der Nährlösung vor- 
handen ist, die größte Menge an Stroh- und Früchtetrockensubstanz 


- 


produziert. 
4. Das Chlor bzw. das Chlorkalium leitet die Wanderung der 


Stärke ein oder unterstützt sie, und sowie es in der Nährlösung nicht 
fehlen.darf, ebenso scheint es, daß sein Überfluß der Buchweizen- 
pflanze nicht frommt, da es aus ihr effloresziert, sobald seine Gabe 
in der Nährlösung ein bestimmtes Maß überschreitet. (Das Chlor- 
resp. KC1 scheint auch das Blühen und das Reifen der Buchweizen- 
pflanze zu fördern.) 

5. Die Phosphorsäure in der Verbindungsform als saures phos- 
phorsaures Kalium begünstigt die Körnerproduktion im Vergleich 
zur selben Produktion gegenüber dem phosphorsauren Eisenoxyd. 

Ferner hat sich aus weiteren Untersuchungen ergeben: 

1. Die Buchweizenpflanze nimmt aus der Nährlösung um so . 
mehr Cl auf, je mehr davon (als KCl) in derselben enthalten ist. 

2. Mitder steigenden Menge von Cl resp. KClin den Nährlösungen 
und mit dessen Aufnahme durch die Pflanze wächst auch die Menge 


der produzierten Holzfaser. 
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3. Die Azidität, durch Titration als Oxalsäure bestimmt, wächst 
ebenfalls mit der Menge des aufgenommenen Chlors. 

“ 4. Mit der wachsenden Chlormenge in. den Nöhrlösungen u und in 
der Pflanze vermindert sich der Stickstoffgehalt derselben. Wenn 
man aber die absoluten der mit dem Chlorgehalt wachsenden. Holz- 
fasermenge entsprechenden Gewichtsmengen des Stickstoffs be- 
rechnet, so stößt man, abgesehen von einigen Ausnahmen, auf Ab- 
weichungen von dieser Regel, sogar auf das Gegenteil. 

. [D.518]  Blanck. 
— 
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Ein Beitrag zur Standweite verschiedener Kulturpflanzen. 
Von Prof. E. A. Mitscherlich, Königsberg?). 

Wie Verf. nachweist?), wird der Pflanzenertrag einer bestimmten: 
Fläche Landes mit der Dichte des Pflanzenbestandes nach dem Ge- 
setze der physiologischen Beziehungen gesteigert; der Ertrag der 
einzelnen Pflanze steigt mit dem gleichen Gesetz, wenn der derselben 
zur Verfügung stehende Standraum größer gewählt wird. Zwischen 
diesen beiden Gesetzen bestehen streng mathematische Beziehungen. 

Die praktischen Nutzanwendungen aus diesen Gesetzen be- 
leuchtet Verf. an Befunden bei verschiedenen Kulturpflanzen. 

„Je größer der Standraum der einzelnen Pflanze ist, um so besser 
ist ihre Entwicklung und um so besser mithin die Qualität ihres Er- 
trages; je kleiner der Standraum der einzelnen Pflanze ist, je dichter 
also die Aussaat erfolgt, um so größer ist die Quantität des Ertrages 
auf der Flächeneinheit (Morgen, Hektar).‘‘ Verfs. Befunde sollen in 
ihrer absoluten Größe keinen allgemeinen Wertbeanspruchen, dasie zu- 
nächst auf Garten boden mit einer Züchtung ausgeführt wurden. 

I. Ein Kartoffelversuch. Sorte: Industrie, ältere 
Absaat. Je 6 bis 8 Reihen, Abstand. inden Reihen 45cm, Reihen- 
.abstand 70, 40, 25 und 15 cm; gleichmäßiger Boden, gut ausgesuchte 
Knollen, keine Krankheitserscheinungen ; Feststellung der Erträge nur 
an den: vier mittelsten Reihen jeder Standweite; Ernte und Wägung 
jeder Reihe für sich, Weglassung beider Enden. Die Erträge waren: 


ı) Fühlings Landwirtschaftl. Zeitung 68 (1919), Ss. 121-129. 
2) Landwirtschaftl. Jahrbüch. 53 (1919), S. 341—-360. 
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Standraum Ertrag einer Staudeg Anzahl d. Stauden .. Ertrag, haldge 
gcm gefund. berechnet 100 auf 1 ha gefund. berechnet 
600 285 -+ 9.8 281.7 321 - 1581 + 41 159.5 
1000 350 + 7.8 374.4 563 27739 +18 2452 
1780 487 +32 4572 10.0 3500473 349.0 
31l0 . 492 + 12.6 493.2 166.7 _ 415.0 + 16.3 432.0 


Die berechneten Erträge folgen den’ Gleichungen: 


s) für y = Ertrag der einzelnen Pflanzen: log (500 — y) = 2.699 — 0.000.6 - x 

(2 = gem). | 
b) für y= Ertrag je ha: log (500 — y) = 0: x 

(x = 1000 Pflanzstellen). 

Das Ergebnis wurde durch föjgenden Feldversuch be- 
stätigt: 4 Kontrollparzellen, Nickelsdorf bei Allenstein, Sandboden, 
Sorte: Wohltmann. Der Ertrag je ha war noch nicht halb so groß. 
. Er folgte mit der Anzahl der Pflanzstellen der folgenden Gleichung: 
log (200 — y) = 2.3 = 0.000045 * x. Die obige Gleichung b) würde 
lauten: log (500 — y) = 2.699 — 0.0000052 * x. Daß der Wirkungs- 
wert hier 0.0000082 nur etwa den 9. Teil (von 0.000045) beträgt, 
bedeutet, daß man auf dem Gartenboden zur Erzielung höchster 
Kartoffelerträge die Aussaat neunmal so dicht vorzunehmen hat, 
als auf dem Sandboden. 

Zur praktischen Verwendung des Ergebnisses hat man zunächst 
von der jeweiligen Ernte die Aussaatmenge an Kartoffeln in Abzug 
zu bringen. 1000 Saatknollen wogen 0.47 dz.. Nach den auf Sand- 
boden angestellten Versuchen würden rs 

bei 6667 Pflanzstellen auf 1 ha einen er von 96,8 dz ‚haben, 


„ 13333 ii ol, 3 m A ze 
» 20 000 r = Bi. u 
„ 26 667 3 URR: EN TERN » nn 1949. 
„30 000 .. ur. 8 en » 161 „ 
„ 33 333 a ra „5 1065, 
„ 40 000 ® a er u 1180. & 


Das Maximum des Ertrages ist also bei 33.333 Pflanzstellen für 
Standraum O.8.q9m und Auslegen der Knollen auf 55 x 55 gcm oder 
50 x 60 gem hiermit zu erwarten. 

Das Maximum des Ertrages beim Versuch’ auf Garten- 
boden ist bei 200 000 Pflanzstellen für Standraum 500 gem, ent- 
sprechend einem Verbrauche von 20 x 25 gcm zu erreichen. 

I. EinSenfversuch. Weißer Senf, Drillreihenabstand: 
1.5, 12.5, 20 und 30 cm in je 10 Drillreihen, je Drillreihen-Meter = 
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0.48 g Saat = 77.8 Körnern. Aus den Erträgen vom laufenden Meter 


berechnet Verf. die Erträge in dz/ha: 


Anzahl der Gesamterträge. Kornerträge 
Pflanzen gefunden berechnet gefunden berechnet 


2 580 000. 62.2 +31 91 . 313 +14 27.8 | 

3 870 000 674 + 3.4 70.7 3l.s + 21 33.3 

6 180 000 69.7 +62 80.1 32.8 + 3.0 37.7 

13 300 000 86.8 + 5.0 84.8 40.9 + 2.6 39.7 

Die Gleichungen für die berechneten Werte sind hier die fol- 


genden: 
log (85.0 — y) = 1.9284 — 0.000 00018°x für den Gesamtertrag 
log (40 — y) = 1.6021 — 0.000 00018°% „ , Kornertrag. 


Durch eine Mehraussaat von 2.3 kg Senfsaat ist der Ertrag also 
noch um 2 dz/ha gestiegen. Es empfiehlt sich eine gleichmäßige Ver- 
teilung in Breitsaat. | 

II. EinBuschbohnenversuch. Kleine, weiße Perl- 
bohne; Reihenabstände: 10, 20, 35, 60 cm, Körnerabstand in der Reihe 
10 cm. Infolge Trockenheit waren Nachpflanzungen erforderlich, die 
bei der Ergebnisberechnung berücksichtigt wurden. Die ertage in 


dz/ha berechnet Verf. folgendermaßen: 


Anzahl der 


| Kraut Bohnen Gesamterträge 
P [nen gefunden. berechnet gefunden berechnet gefunden berechnet 


167000 1914085 175 2B3s+lı 27 429410 39 
267 000 23.6 + 1.0 23.6 30.9 + 1.7 29.2 54.8 +27 53.2 
. 450 000 268+11 301  306+1.5 37.3 57.4 + 2.6 67.5 
800 000 324+1. 34.7 04+12 42.9 72.8 4 4.1 17.6 
Die Gleichungen für die errechneten Erträge sind die folgenden: 
Krautertrag: log (36.2 — y) = 1.559 — 0.00000 12-2 (x = Pflanzstellen) 
Bohnenertrag: log (44.8 — y) = 1.651 — 0.00000 172° x 
Gesamtertrag: log (81.0 — y) = 1.208 — 0.00000 172° x 
Die Bohnenerträge können danach bis auf 44.8 dz/ha bei größter 
Anzahl der Pflanzstellen gesteigert werden. Aus den um die Aus- 
saat verminderten Erträgen ergaben sich mit der Aussaatdichte die 
folgenden Ertragssteigerungen an Körnern: | 


bei 100 000 Pflanzstellen = 14.7—0. = 14.3 dz/ha 


» 200 000 7 = 24.5—0.8 = 23.7 „, 
408 000 r = 35.6—15 = 341 „, 
» 600000 = = 40.6—2.3 = 383 „, 
„ 700 000 > = 42.0—2.7 = 39.3 „, 
„800 000 N = 43.7—31= 406 „ 
» 900 000 = 43.3—3.5 = 403 „, 


„ 1000 000 % = 44.0—39 = 01 „ 
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Der höchste Pflanzenbestand, 80 Pflanzen je Quadratmeter, 
wurde erzielt, wenn man die Bohnen in den Reihen auf 8 cm auslegte 
und die Drillreihenentfernung zu 10 cm wählte. 

IV. EinHanfversuch. Serbischer Hanf, Reihenabstände: 
8, 15, 30, 75 und 200 cm in den Drillreihen, zu je 8 cm Abstand ver- 
zogen. Zwischen weiten Drillreihen Kohlanpflanzung, die den Hanf!) 
nicht vor Kohl- und Rübenweißlingsplage schützt. Zum Längen- 
wachstum ergab sich folgendes: | 


Drillreihenabstand: 8 cm 15 cm 30 cm 75 cm 200 cm 
Gefundene Längen: 186 + 10.1 235 + 10.1 268 + 24 281 + 3.3 275 + 2.6 
Berechnete Längen: 178.4 238.1 273.7 280.0 280.0 


Die Werte folgten dem Gesetze der physiologischen Beziehungen: 
log (280 — y) = 2.447 — 0.086-.4 (= Drillreihenabstand). 


Der Drillreihenabstand muß also für eine möglichst lange Faser 
35cm betragen. Zum Frischgewicht ergab sich (g): 


Drillreihenabstand: 8 cm 15 cm 30 cm 75 cm 200 cm 
Gefundene Längen: 326 + 21 653 + 10 1125 + 98 2348 + 123 3236 + 42 
Berechnete Längen: 361 646 1171 ' 2226 3232 


Die Gleichung hierzu war: 
log (3450 — y) = 3.5878 — 0.006-d (= Drillreihenabstand). 
Aus den Ergebnissen für die einzelne Pflanze berechnet Verf. 
die Erträge der lufttrockenen Stengelware vom Hektar: 


Anzahl d. Pflanzstellen: 40000 10667 266617 533333 1000 000 
Gefund. Stengelmaße: 232 +6 499 +27 650 +53 800 +16 710 + 50 
Berechn. Stengelmaße: 232 462 734 791 800 


Die Werte folgten dem Gesetze der physiologischen Beziehungen: 

log (80) — 4) = 2.008 — 0.0000097:2 (x = Anzahl der Pflanzenctellen je 1 ha). 
Der Höchstertrag wurde bei 267000 Pflanzstellen erreicht, bei 
533 000 Stellen wurde nur noch eine Steigerung um 57 dz/ha erzielt. 
Als Drillreihenverband empfiehlt Verf. hiernach 30 cm. 

Die Standweite unserer Kulturpflanzen steigert den Pflanzen- 
ertrag nach dem Gesetz der physiologischen Beziehungen, der Ertrag 
der Flächeneinheit nimmt nach dem gleichen Gesetz mit der Anzahl 
der Pflanzen zu. Die Versuche ermöglichen allgemein praktisch wert- 


ı) Illustr. Landwirtschaftl. Zeitung 38 (1918), S. 424. 
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volle Schlußfolgerungen, wenn für die Reihenentfernungen auch 
extrem große und extrem kleine Beete gewählt werden, so daß das 


Gesetz sicher und deutlich in die Erscheinung treten kann. 
[Ptl. 844] G. Metge. 


Die chemische Zusammensetzung einiger deutscher Holzarten. 
Von Prof. Dr. €. E. Schwalbe und Dr. E. Becker, Eberswalde). 


Das von Schwalbe angegebene Analysenschema?), das zur 
Untersuchung der Hanf- und Flachsschäben®?) angewandt wurde, 
diente.dem Verf. als Grundlage für die chemische Untersuchung der 
wichtigsten deutschen Holzarten. Das Holz von 60- bis 80jährigen 
Stämmen war nicht nach Standort, Kern- oder Splintschichten, Höhe 
ausgewählt, lag in Hackspanform vor und wurde zur Analyse zu 
Mehl gemahlen. = 

Der Wasser-, Asche- und Stickstoff- bzw. Proteingehalt wurde 
in der für derartiges Material üblichen Weise ermittelt. DerHarz-, 
Fett-undWachsgehalt wurde festgestellt sowohl in Besson- 
kölbchen durch Ermittlung des Äther- und nachfolgend. des 
Alkoholauszugs, als auch durch Ausziehen des Holzmehles mit einem 
Gemisch aus gleichen Teilen Alkohol und Benzol. Da die Ergebnisse 
beim Holzmehl fast übereinstimmten, wird man die einfachere 
Alkohol-Benzol-Extraktion gewöhnlich vorziehen dürfen. Vor der 
Mahlung war das Holz bei 50 bis 60° getrocknet, so daß nach Fest- 
stellungen von Schwalbe und Schulz“) mit einem Unlöslich- 
werden der Extraktstoffe in den: Lösungsmitteln gerechnet werden 
muß. Die Methylzahl wurde nach dem Verfahren von Benedikt 
undBamberger°) bestimmt. Zur Bestimmung des Lignins 
wurde’ die Hydrolyse der Zellulose mit konz. Salzsäure (Will- 
städter) und Chlorwasserstoffgas (Krull) nach Angaben von 
Koenig und Bec ker‘) ausgeführt. 


1) Zeitschr. f. Tea Chemie 32 (1919) I., S. 229-—231. 
2) Ebenda S. 125. 

3) Ebenda S. 126. 

*) Chemiker-Zeitung 42 (1918), S. 229. 


5) Wiener Monatshefte 15 (1894), S.509;Schwalbeu.Sieber; Die 
ae Betriebskontrolle i.d. Zellstoff- u. Papierindustrie usw.’ _ Berlin 1919 
S. 48 


6, Koenig.u. Becker, Bestandteile des Holzes usw. Münster 1918. 
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Zur. Hydrolyse nach Willstätter wurde 1 g des Holzmehles mit 
Alkohol-Benzol ausgezogen und nach Abdunsten des Lösungsmittels 
mit etwa 60 ccm der hochkonzentrierten Salzsäure vom spez. Gew. 
1.gı (hergestellt durch längeres Einleiten-von Chlorwasserstoffgas in 
eisgekühlte Salzsäure vom spez. Gew. 1.19) in einem weithalsigen 
Kölbchen mit eingeschliffenem Stöpsel übergossen und zur voll- 
ständigen Hydrolyse wenigstens 24 Stunden, anfangs unter Eis- 
kühlung, an einem kühlen Orte stehen gelassen. Nach Ablauf dieser 
Zeit konnte mit Jod und Schwefelsäure keine Zellulose mehr nach- 
gewiesen werden. Es wurde nun durch einen Goochtiegel mit Asbest- 
einlage abfiltriert, mit kaltem, dann mit heißem Wasser gewaschen, 
getrocknet, gewogen, geglüht und wieder gewogen. Die Differenz 
wurde als Lignin berechnet. 

Mit gasförmiger Salzsäure wurde in Anlehnung an Krull in 
folgender Weise gearbeitet: 1 g des Holzmehles, das ebenfalls mit 
Alkohol-Benzol ausgezogen war, wurde in einem weiten Reagenzglas 
mit etwa 6 ccm Wasser oder besser noch konz. Salzsäure übergossen 
und Chlorwasserstoffgas unter Eiskühlung eingeleitet, bis die Masse 
sich nicht mehr veränderte. Dann wurde ebenfalls an einem kühlen 
Orte stehen gelassen und wie oben verfahren. Die nach beiden Ver- 
fahren erhaltenen Ergebnisse stimmten gut miteinander. 

Der dem Pektin entstammende Anteil des Methyls wurde nach 
v.Fellenberg ermittelt. Der abgespaltene Methylalkohol wurde 
nach der Jodidmethode von Zeisel und Fanto bestimmt!): 
Es wurden 5 ccm des den Methylalkohol enthaltenden letzten 
Destillates nach v. Fellenberg in das zur Aufnahme der zu unter- 
suchenden Substanz bestimmte Kölbchen des Methylbestimmungs- 
apparates gebracht und mit 13.5 ccm rauchender Jodsauerstoffsäure 
nach Zeisel-Fanto, spez. Gew. 1.96, übergossen.. Die so ent- 
stehende Lösung stellt eine Jodwasserstoffsäure vom ungefähren 
spez. Gew. 1.70 dar, die zur Bildung des Methyljodids erforderlich ist. 
Das wie bei der Methylalkoholbestimmung gefundene Jodsilber wird auf 
Methylalkohol umgerechnet: 1 g Jodsilber = 0.1862 g Methylalkohol. 

Die Berechnung des Prozentgehalts des aus dem Holze abge- 
schiedenen Methylalkohols geschah nach der v. Fellenberg an- 
gegebenen Formel. Durch Multiplikation mit 10 berechnet derselbe 


1) Zeitschr. f, analytische Chemie 42 (1904), S. 549 u. 43 (1905), S. 387. 
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daraus das Pektin. Die Pentosanbestimmung wurde nach der 
Vorschrift von B. Tollens ausgeführt!). Dann wurde nach 
TollensundEllet der Tiegelim Bessonkölbehen zur Bestimmung 
des Methylpentosans mit Alkohol ausgezogen, bis der Alkohol farblos 
ablief. Die Gewichtsdifferenz wurde nach der von Tollens und 
Ellet angegebenen Formel und nach der Tabelle von Tollens 
und Mayer auf Methylpentosan umgerechnet. Aus dem Rest des 
Phloroglueids wurde nach Kröbers Tabelle das Pentosan berech- 
net. Die durch Mineralsäure abspaltbare Azetylmenge haben die 
Verf. nach dem Verfahren von Schor ger, sog. „saure Hydrolyse“, 
bestimmt, indem 2 g des Holzmehles mit 100 ccm 2.5 Y,iger Schwefel- 
säure 3 Stunden am Rückflußkühler gekocht wurden. Sodann wurde 
nach Auffüllen auf 250 ccm und Filtration ein aliquoter Teil der Lö- 
sung im Vakuum überdestilliert, die überdestillierte organische Säure 
durch Titration mit Natronlauge ermittelt und als Essigsäure be- 
rechnet. Die Cellulose wurde nach dem Chlorverfahren von Cross 
und Bevanin der Ausführung von Sieberund Walter?) be 
stimmt. Von dem Zellulosewert wurde noch der Pentosanwert 
(nach Tollens) abgezogen. Die Ergebnisse dieser Analysen warez, 

bezogen auf wasserfreie Substanz, in Prozenten folgende: 


Siehe Tabelle auf Seite 213. . 


Die Zusammensetzung der beiden Nadelholzarten einerseits und 
der Laubholzarten andererseits zeigt große Ähnlichkeit. Auf Einzel- 
heiten der Analysenausdeutung soll hier nicht eingegangen werden. 
Es ist möglich, daß die Bestimmung der Ameisensäure weitere kenn- 
zeichnende Unterschiede im Wert ‚saure Hydrolyse‘ nach Schor- 


ger ergeben würde. Für die Furfurolbestimmung ist zu unter 


scheiden, ob man die Kröbersche Pentosantabelle oder die alte 
von Tollens angegebene Formel benutzt, Bei der ursprünglichen 


Tolleneschen Methode verläuft die Reaktion zwischen Furfurol 4° 


und Phloroglucid nach der Gleichung: C,H,O, + C,H;0; = 
C,ıH;0, + H,0°), während sie bei der von Tollens und Böd- 


1) Schwalbeu.Sieber,a.a.O. S. 58; J.Koenig, Untersuchung 
landw. u. gewerbl. wichtig. Stoffe; Berlin 1911, S. 286 u. 1130. 

2) Schwalbeu. Sieber,a.a. 0. S. 62. 

®) Tollens u. Böddener, Journal f. Landw. 1910, S. 2% 
Zeitschr. f. angew. Chemie 31 (1918) I., S.50;Councler, Chemiker-Zeitung 
18 (1894), S. 966. — Tollensu.Kröber, Journal f. Landw. 1900, S. 370 


| - 
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Fichte | (Binus | (agus | (Betnla | Bappel 
sil- silva- verru- pulus 
excelsa) vestris) | tica) Cosa) reule) 
ACH: 25 a re a ee 0.77 0.39 1.17 0.59 0.32 
Harz, Wachs und Fett: 
a) Ätherauszug . . . .. 2... 0.78 1.98 0.31 0.21 1.08 _ 
b) Alkoholauszug . . . .. . . 1.52 1.53 1.74 1.09 2.08 
c) Summe von a) und b).. 1 2.30 3.45 2.065 |] 1.80 3.16 
g) Alkohol-Benzolauszug. . . .|| 2.3 3.32 120 | 1.68 2.87 
Methylzahl . . 2222220. 2.36 2.20 2.96 2.77 2.57 
Methylalkohol nach v.Fellen-|| Oıe | Oıı | 0135 | O.ısı | 0.18 
Pektin daraus berg le2 | Lu 1.75 1.61 1.82 
Essigsäure (saure Hydrolyse nach 
Schorger) ...... .|| 1.44 1.40 2.34 4.65 4.17 
Stickstoff -. . . 2 2 2 2 22. 0.11 0.13 0.17 0.12 0.10 
Protein (N x 6.5) . . 2.2... 0.69 0.80 1.05 0.74 0.63 
Furfurol . 22 2 2 2 2 22... 7.49 7.04 | 14.90 | 16.08 | 12.64 
Pentosan . 2. 2 2 2 2 2 22. 11.30 | 11.02 | 24.86 | 27.07 | 23.75 
Methylpentosan . ....... 3.00 2.23 1.02 0.84 0.72 
Gesamtpentosan . . . 2.2... 14.30 | 13.25 | 25.88 | 27.91 | 24.47 
Zelulose nach Cross . ..... 63.35 | 60.52 | 67.09 | 64.16 | 62.89 
dsgl. pentosanfrei . . ..... 57.84 | 54.25 | 53.46 | 45.30 | 47.11 
Lignin - zwar wen 28.29 | 26.355 | 22.416 | 19.56 | 18.24 


dener abgeänderten Methode wie folgt verläuft: C,H,O, + C,H,O, 
=(,1H,0, + 3H,0. Der letztere Niederschlag muß also im Ver- 
hältnis zu dem vorhanden gewesenen Furfurol weniger wiegen. Die 
Methylpentosanzahlen erscheinen dem Verf. wenig wertvoll. Die 
Zellulosewerte dürfen technischen Ausbeuteberechnungen nicht 
ohne weiteres zugrundegelegt werden. Schorgers Unter- 
suchungen an amerikanischen Holzarten ergaben gleichfalls die 
unterschiedlichen Werte für Nadel- und Laubholz. An Erlen- und 
Pappelholz wollen die Verf. umfassende Untersuchungen unter Be- 


rücksichtigung der Wachstums-, Standortsfaktoren u. a. vornehmen. 
| [Pfl. 842) G. Metge. 


Über die Zusammensetzung von Gemüse und Gemüseabfall. 
Von Marie Gräfin von Schleinitz!). 


Die vorliegende Arbeit ist in der Absicht entstanden, weitere 
Beiträge zur Aufklärung auf diesem wichtigen Gebiet der mensch- 


1) Landw. Jahrbücher 1918, Bd, 92, S. 131. 
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lichen Nahrung, der chemischen Zusammensetzung der Gemüse, zu 
liefern. Die Untersuchungen sind nach einem neuen Gesichtspunkt 
durchgeführt. Bisher hat man mit wenigen Ausnahmen das Roh- 
gemüse untersucht, wie es auf den Markt kommt. In dieser Form 
wird es aber von dem Menschen fast in keinem Falle genossen, es 
wird in der Küche und auf der Tafel in einen eßbaren Anteil und in 
Abfall zerlegt. Wenn man den Wert eines Gemüses richtig ein- 
schätzen will, muß man zunächst feststellen, wieviel Prozent des 
Rohgemüses tatsächlich zum menschlichen Genuß kommen, und 
.dann diesen Teil durch die Analyse in Nährstoffe zerlegen. Diese 
Forderung ist der Arbeit zugrunde gelegt. 

Die ganze Arbeit wurde also folgendermaßen durchgeführt: 

Der Produzent gewinnt die ganze Pflanze, das Rohgemüse, 
wie sie unmittelbar vor der Ernte auf dem Felde steht. Da 
sie in dieser Form .noch nicht für den Handel brauchbar ist, so 
tritt schon auf dem Acker eine Sichtung der Ernte in zwei große 
Gruppen ein, 

a) in den geernteten Anteil, 

b) in den Ackerabfall. | 
Der geerntete Anteil als solcher ist jedoch in den meisten Fällen 
noch nicht handelsfertig. Er wird an der Erzeugungsstätte wiederum 
getrennt in den 

a) marktfertigen Anteil, j | 

b) den Marktabfall (äußere Kohlblätter, Sellerieblätter usw.). 
Nach Entfernung des Marktabfalles gelangt das Gemüse in die Hand 
des Verbrauchers, welcher nun erst die endgültige Trennung des 
Gemüses in | 

&) den eßbaren Teil, 

b) den Küchenabfall (Schotenhülsen, Kohlrippen usw.) 
vornimmt. nn 

Erst jetzt ist das Gemüse gebrauchsfertig. Nur bei wenigen 
Arten tritt noch eine weitere Trennung ein, und zwar dort, wo es in 
einer Form auf den Tisch kommt, welche den vollständigen Verzehr 
ausschließt, (z. B. Artischocke). In diesem Falle muß noch unter- 
schieden werden zwischen 

a) dem genießbaren Anteil, 

b) Tafelabfall. 
Letztere Teilung ist in der vorliegenden Arbeit nicht berücksichtigt 
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worden, da sie bei Gemüse keine große Rolle spielt, während sie bei 
Fleisch und Gemüse um so größere Bedeutung gewinnt. 

Die Aufteilung ergibt also in allen Fällen einen eßbaren Anteil, 
der am besten in Prozenten des marktfertigen Gemüses ausgedrückt 
wird, daneben aber je nach der Gemüseart mehrere Klassen von Ab- 
fal. Man kann diese in zwei zusammenfassen: 

a) Abfall, der an der Erzeugungsstätte bleibt, 

b) Küchenabfall. 

In der vorliegenden Arbeit ist nicht nur der eßbare Anteil, son- 
dern auch der Abfall analysiert worden. Dieser wird hauptsächlich 
als Viehfutter benutzt werden können. Vielfach verkommt heute 
noch wertvolle Pflanzenmasse dieser Art, aber auch da, wo sie ge- 
nutzt wird, geschieht es in unzureichender Weise, weil brauchbare und 
wertlose Abfälle ohne Kritik gemischt werden. Die Analyse bietet 
eine wichtige Hilfe zur besseren Kenntnis auf diesem Gebiet; freilich 
muß sie später durch Ausnutzungsversuche ergänzt werden. 

Verf. hat unter diesem Gesichtspunkt 39 Gemüsesorten, eßbaren 
Anteil, Küchenabfall, und wo es mens war, auch den Ackerahfall 
untersucht. 

Bei folgenden Gemüsen ist der ‚Ackerabfall mit untersucht 
worden: 

Rhabarber, Oberkohlrabi, Mohrrüben, Wirsing, Weißkohl, Rot- 
kohl, Rote Rüben, Steckrüben, Sellerie, Rosenkohl, Grünkohl. 

Für einige dieser Gemüsearten bleibt es zweifelhaft, ob der Ab- 
fall zum .Küchen- oder Ackerabfall zu rechnen ist. Hierher gehört 
Rhabarber; dessen Blätter auch als spinatartiges Gemüse gegessen 
werden, außerdem das Laub von Oberkohlrabi und Möhren, das je 
nach Jahreszeit und Gegend auf den Markt gebracht oder entfernt 
wird. Rote Rüben werden in manchen Gegenden ohne Laub ge- 
liefert, in manchen Provinzen werden die Blätter als Gemüse ver- 
zehrt. Ebenso ist es mit Steckrüben und Sellerie. Ein Teil Sellerie- 
laub wird z. B. den Konservenfabriken zugeführt. 

Es folgen nun Berichte über die Untersuchung der einzelnen Ge- 
müsearten, am Schluß der Arbeit sind die Resultate in Tabellen zu- 
sammengestellt, auf die wir bei dem ungeheuren Umfang des analy- 
tischen Materials nur verweisen können. Die Arbeit wird ein sehr 
schätzenswertes Material zur Ernährungsfrage für alle Zeiten 
liefern. [Pfl. 803] J. Volhard. 
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Bewässerungswiesen auf Sandödland. 
Von Reg.-Baumeister M. Hoffmann, Friedenau}). 


“ Aus trockenen, nährstoffarmen Sandödflächen kann bei kräftiger 
Düngung und bester Pflege durch sachgemäße Bewässerung trotz 
tiefem, für die Pflanzen schwer erreichbarem Grundwasserstand 
ertragreiches Wiesenland geschaffen werden. Nach Versuchen der 
Abteilung für Meliorationswesen des Kaiser Wilhelm-In- 
stituts für Landwirtschaft in Bromberg können 
künstliche Bewässerungsanlagen technisch derart ausgestaltet werden, 
daß sie bei möglichst geringem Wasserverbrauch die Wassereinheit 
möglichst hoch ausnützen. Das ist nur möglich bei anfeuchtender 
Bewässerung, die düngende Bewässerung braucht so große Wasser- 
mengen, daß sie bei künstlicher Wasserhebung eine Rente nicht 
mehr erzielen läßt. 


Übersicht I. 











— } En & 
FR BEINE: ah | #20 | 348 |5_u8l 82 
GEH steigerung 8 =32|9°2 2955  NeE 
zug | gegen trocken | 5 = 332 |% = SE FElss&, 
2 FT o = ergk 8 3) = 
25 ia | 85 [288 | we [848418888 
Bewässerungsart =: 2 Geld- =) TR: ER 5 5 ge BB 5 
gSsS | Menge| wert = Je. RE =8 |a>se & = Ir 
< 2. U — [+5] — [7 


dz/ha | dz/ha | M/ha |cbm/ha |mm/Tg.|kg/cbm | cbm/ha |cbm/kg 
: 





D) 








1910: 
l. Trocken . . .|| 13.4 = — — — — 2420| 18 
2. Hang I... . . || 39.1 | 25.7 | 102.8 | 7610| 5.3 | 0.3 |10030| 26 
3. Hang II .. .|| 56.2 | 42.8 | 171.2 | 8450| 5. | 0.50 |10870| 13 
4: Stau I : = +1 30:8 17.2 68.8 |31 280| 21.7 0.06 133600] 11.1 
BD. Stau LI 4 5.-2:.19:0 5.6 22.4 |17 760| 12.3 0.08 |20 180] 10.6 
6. Grabenstau . .|| 18.4 5.0 20.0 | 5600| 3.9 0.09 8020| 4.3 

1911: 
l. Trocken. . . . 9.6 — — — — — 1370| 14 
2. Hangl... .| 66.2 | 56. | 226.4 |14644| 83 | O0 |17014| 26 
3. Hang II . . .|| 75.2 | 66.0 | 264.0 |10756| 61 | O.ı I112126| Les 
4. Stau I... .|| 46.0 | 36.4 | 145.6 |39 968| 21ı 0.10 138338] 83 
5. Stau II . . .|| 35.0 | 25.4 | 101.6 |25526| 15.2 0.10 |27896| 8.0 
6. Grabenstau . . || 30.2 | 20.6 82.1 116 896| 9.6 0.12 |18266| 6.0 


Bewässerung 11.5.bis 1.10.10. = 144 Tage Niederschlag 242mm = 1.2mm/Tag. 
Bewässerung 25.4. bis 16.10.11. = 175Tage Niederschlag 137 mm = 0.smm/Tag. 


1) Illustr. Landw.-Zeitung 39 (1919), S. 265—266 (Nr. 53/54). 


\ 
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Die folgenden Mitteilungen des Verf. betreffen die Ergebnisse 
von Versuchen von Krüger?). 

Übersicht I zeigt die Versuche aus dem Jahre 1910 und 1911 
bei mehreren Bewässerungsarten auf einem äußerst dürftigen Sand- 
‚boden. Der umgebrochene, gekalkte Boden war reich gedüngt. Das 
"Wasser wurde aus einem Netzearm 3.7 m gehoben. 


Übersicht II. 
Beregnungsfeld zu Bromberg, Ergebnisse aus dem Jahre 1911. 












Ernte aus drei Schnitten is 8 |&_ .=| 83 
- 5) SE -E- En 2.8 SPa 
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a) Trocken 
b) Beregnung 
c) Beregnung 









130.5 | 3050 
301.0 | 5800 
Beregnung vom 1.5. bis 14.9.11.= 137 Tage Niederschlag 127mm = 0.9. mm/Tag. 

Übersicht II verzeichnet die Erfolge aus der Beregnung 
einer Sandwiese bei Bromberg (1911). Die Ertragssteigerung 
war je nach Art der Bewässerung verschieden gut; bei der einzelnen 
Bewässerungsart nahm sie.mit der Vergrößerung der Wassergabe zu. 
Nach Krügers Lysimeterversuchen?) waren für die Erzeugung von 
l kg Heu mit 15%, Wassergehalt unter Berücksichtigung von normalen 
Verdunstungsverlusten 341 bis 572 1 Wasser erforderlich. In allen 
Fällen der Übersicht I übersteigt die Gesamtmenge des auf die Wiesen 
gelangten Wassers diesen Betrag erheblich. Der Wasserbedarf richtet 
sich nach dem Fortschreiten des Wachstums und der Zunahme des 
Bestandes. Bei der Beregnung und beim Hangbau ist die Wasser- 
menge dem jeweiligen Zustande anzupassen und nur durch diese 
Bewässerungsarten ist eine wirklich gute Ausnutzung des Wassers er- 
zielt worden (Optimum der Feuchtigkeit). Bei leichten Sandböden 
ist ein Zuwenig an aufgeleitetem Wasser leicht zu erkennen, ein Zu-. 
viel versickert schnell bis unter den Wurzelbereich und schadet somit 
nicht. Der Wasserverlust hierdurch ist bedeutend größer als der 


2) Mitt. d. Kais.-Wilh.-Inst. f. Landw. Bromberg. Bd. IV. 
3) Ebenda, Bd. V., S. 251. 
Zentralblatt. Juni 1920. 17 
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durch Verdunstung verursachte. Er bedingt die Hauptmenge des 
notwendig aufzuleitenden Wassers. Die starken Unterschiede an 
diesen Mengen je nach Art der. Bewässerung erkennt man, wenn man 
den Ernteertrag und die zur Bildung vonlkgHeu erfor- 
derlicheWassermengein.allen Fällen gleich groß annimmt. 
und man dazu das Verhältnis der verbrauchten Wassermengen bei 
den verschiedenen Bewässerungsarten bildet. Unter Zugrunde- 
legung einer Größtwassermenge für die Pflanzenbildung von 
0.57 cbm/kg hat Verf. für die DREI folgende Verhältnis- 

werte berechnet: 


I —____[LL_L_L—_—L———— II —_ 
Wassermenge 


ebm/ka Verhältnis 
Erforderlich zur Erzeugung von 1 %g Heu .. 0.57 1 
dazu verbraucht beim Hangbau i.M. .... 21 3.7 
3 a bei Stauberieselung . . . . . 9.2 .. 16.2 
; . „» Grabenstau i.M. .... 5.4 | 9.5 
en Rn „» Beregnung i. M...... 0.8 1.4 


Eine starke Annäherung des Wasserverbrauchsan 
den Bedarf zeigte sich also nur bei der Beregnung des Sand- 
bodens, der Einzelgaben bis zu 30 mm Höhe im Bereich der Pflanzen- 
wurzeln festhielt. Ein Teil.der Beregnungswassermenge geht über- 
dies durch Verdunstung an den Blättern der Gräser in Verlust, da 
die Beregnung zumeist bei trockenem, warmem Wetter stattfinden 
wird. Die Erntesteigerung war am größten bei der 
Beregnung. Das gute Ergebnis beim Hangbau gegenüber 
der Überstauung erklärt Verf. aus der Bodenart. Beim Grabenstau 
war das Wasser infolge schneller Versickerung weniger in das Seiten- 
gelände eingedrungen. 

Beim Planen einer Bewässerungsanlage mit künstlich gehobenem 
Wasser kommt nach Verf. unter Berücksichtigung der besten Aus- 
nutzung des Wassers nurBeregnungoderHangberiese- 
lung in Betracht. Für letztere kommt bei ebenen Geländeverhält- 
nissen nach anderen Versuchen in Dratzig auch Rückenstau in Frage. 
Die Dratziger Ergebnisse sind bei dem äußerst durchlässigen Sand- 
boden als Höchstwerte anzusehen. Versuche über die Sickerfähigkeit 
von Wiesenböden sind für Berechnung der anpumaR jeweils 
Vorbedingung. | 
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Die Rente ist beim Hangbau eine ganz befriedigende: 
Die Mehreinnahme ergab sich zu 202.10 AM bei 10385 com Wasser, d. i. 
1.95 Pf. für 1 cbm; der Aufwand betrug 1.80 Pf., der Gewinn beträgt 
somit 0.15 Pf./cbm, d. ı. 8.38%, des aufgewandten .Geldes. Durch die 
Beregnung wurden günstigstenfalls 5800 cbm mit 301 #, d. i. 
l cbm mit 5.3 Pf. ausgenutzt, der Aufwand betrug 8 Pf./cbm. Die 
Kosten waren also 55%, höher als der Gewinn. Von 
diesem ertragssteigernden, bewährten Verfahren muß aber für die 
Praxis im allgemeinen abgesehen werden. Rentabel sind zur Nutz- 
barmachung größerer Flächen kahler Sandböden Hangbewäs- 
serung und seine Abarten auch bei Benutzung künstlich ge- 
hobenen Rieselwassers. Nach Erzeugung geschlossener Grasnarben 
der bei Anlage völlig umgebauten Flächen werden sich gleichmäßige, 
lohnende Erfolge einstellen, die der Hebung der Gesamternte Deutsch- 
lands dienen. [Pfl. 845) G. Metxe. 


Tierproduktion. 
Die Aufschließung von Stroh mit kalter Natronlauge nach dem 
Verfahren von Beckmann. 
Von Geh. Reg.-Rat Dr. J. Hansen, Königsberg!). 

Durch Aufschließung von Stroh in der Kälte gewinnt man nach 
'Beckmanns Verfahren ein vollwertiges und billiges Futtermittel. 
Das patentamtlich geschützte Verfahren wird von der ‚Veredelungs- 
gesellschaft für Nahrungs- und Futtermittel, Bremen und Berlin“ 
in folgender Weise gehandhabt: In flache Holz- oder Eisenblech- 
kästen (etwa 0.5 m Höhe) wird gehäckseltes Stroh (für 1 Zentner Stroh 
etwa 2 qm Grundfläche) geschüttet und mit der achtfachen Menge 
einer 1.5 bis 2%,igen Natronlauge vermischt und mit oder ohne ge- 
_legentliches Wenden 12 Stunden stehen gelassen. Die Kästen werden 
zweckmäßig in Stufen aufgestellt, so daß man die dreimalig gebrauchte 
Lauge abziehen und im tieferliegenden Kasten zu neuer Einwirkung 
bringen kann. Die Stärke der Lauge ist leicht durch Titration fest- 
zustellen. Durch Nachwaschen mit Wasser erhält man das Erzeugnis 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 34 (1919), 
S. 41—44 (Stück 4). 
17* 


% 
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ohne Schwierigkeit laugenfrei. Es ist anders als das ‚Kochstroh‘“, frei 
von laugenhaftem Geschmack und Geruch und wird deshalb gern 
gefressen. Das „Kaltstroh“ länger aufzubewahren ist nicht statthaft 
und auch nicht erforderlich. Die Verdaulichkeit ergibt sich aus fol- 
genden Untersuchungsergebnissen G. Fingerlings: 








Kochstroh nach N ee ee 


Bestandteile Colsman 
12 Stunden 


% - 














Organische Substanz . . . 
Stickstofffreie Extraktstoffe . N ) 
Fett: su 2.0 wet 9 wein — 69.01 84.76 


13.28 70.36 18.86 


Der Stärkewert des Kaltstrohes berechnet sich zu 60%, unter Zu- 


. grundelegung einer Wertigkeit von 85. 


Im Landwirtschaftlichen Universitäts-Institut Königsberg hat 
Verf. jetzt auch eine Versuchsanlage (Otwi-Werke) nach Beck- 
mann im Gebrauch!). Der Wasserverbrauch betrug f 
Doppelzentner i. M. 4.02 cbm, der Wasserbedarf ist also noch et#s 
höher als beim Kochverfahren; beachtet man aber die größere Aur 
beute, so ist der Verbrauch kleiner als beim Colsman- Verfahren. 

Als mittlere Ausbeute erhielt Verf. aus 1 dz rohem 4.1 & 
aufgeschlossenes Stroh mit einem Trockensubstanzgehalt von i.M. 
16.9%. Leicht gepreßtes Kochstroh enthielt 20.6%, Trockensubstanz. 
Von 100 Teilen Trockensubstanz des Rohstrohes sind 77.60 Teile im 
aufgeschlossenen Stroh wiedergewonnen worden. Der Waschverlust 
betrug also 22.4%, dagegen beim Colsman-Verfahren 37.16%- 

Der Laugenbedarf betrug für 100 kg Stroh beim Kaltver- 
fahren 20.8 ! gegenüber 16 Z Lauge beim Kochverfahren. 

Die Auswaschung gelang in der Regel durch viermalige 
Wasserfüllung der Kästen besser als mit der Colsmanschen Wasch- 
maschine. Im Kaltstroh fand sich im Mittel noch 0.021%, Natron- 
lauge, eine dauernd unschädliche Menge. 

. Der Nährstoffgehalt des aufgeschlossenen Kaltstrohes betrug 
im Mittel: 


1) Ebenda 32 (1917), S. 712—716; vgl. dieses Zentralblatt 48 (1919) 
S. 110—117. 
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Im Kaltstroh 

Aufschlußzeit 

12 Stunden 
% 







In der Trockenmaässe 

Aufschlußzeit 

12 Stunden 
%, j 


Bestandteile 












Trockenmasse . . . . . Ar 

Rohprotein . . ..... 

Reineiweß . . . .»... 0.18 0.91 1.05 
Rohfett . 2.2222... | 0.27 1.57 1.59 
StickstofffreieExtraktstoffe 7.12 39.37 42.36 
Rohfaser . . . 2.2.2... 8.59 54.57 51.10 
äsche „u a 2.2 0% 0.62. 3.44 ‚3.70 


Der Rohfasergehalt ist geringer als beim Kochstroh ermittelt wor- 
den. Die Verdaulichkeit nimmt Verf. folgendermaßen an: N-freie 
Extraktstoffe 65, Fett 70, Rohfaser 75%, die Wertigkeit 85. Danach 
wurde folgender Gehalt an verdaulichen Nährstoffen 
berechnet: 











In aufgeschlossenem 
Kaltstroh 


Bestandteile | Aufschlußzeit 


In der Trockenmasse 


Aufschlußzeit 
12 Stunden 


Trockenmasse . . . ... 


StickstofffreieExtraktstoffe 27.54 
Rohfett . . .. 2.2... 1.11 
Rohfaser . . . : 2... 38.32 
Stärkewert . . . .... 57.79 


Der Gehalt an Stärkewert betrug etwa 58, Fingerling fand 60. 

Hiernach wird auch nach dem Kaltverfahren die Zellulose 
instarkem Maße freigelegt und der Verdaulich- 
keitzugänglich gemacht. 

Durch Fütterungsversuche hat Verf. den Nähr- 
wert des Kaltstrohes geprüft. Bei Pferden, die das 
Kaltstroh dem Kochstroh vorzogen und leistungsfähig blieben, 
verboten sich genauere Feststellungen der Nährwirkung durch die 
Art der Leistung. Dagegen hat Verf. mit Milcehkühen exakte, 
durch drei Monate ausgedehnte, nach seinem bewährten Abschnitts- 
system angelegte Versuche zur Prüfung der Nährwirkung des Kalt- 
strohes in der Weise vorgenommen, daß eine gleiche 
Menge Trockenmasse in Form des Kochstrohes 
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ersetzt werden sollte. Es sollte geprüft werden, ob die 
AufschließungimKaltstroheinenebensohohen 
Grad erreicht hatte wie im Kochstroh. Auf die 
Einzelheiten der Versuche und die zahlenmäßigen Ergebnisse muß 
hier verwiesen werden. Die in den Erträgen an Milch, Fett und Fett- 
gehalt gefundenen Abweichungen in den Versuchsabschnitten sind 
nicht bedeutend. Verf. schließt aus den Zahlen, daß ein dreitägiger 
Aufschluß mit kalter Natronlauge dem Roggenstroh einen ebenso 
hohen Nährwert verleiht wie ein Kochen nach dem Colsman-Ver- 
fahren. Die zwölfstündige Einwirkung scheint dem Aufschluß nicht 
ganz so stark bewirkt zu haben wie die längere Einwirkung der Na- 
tronlauge. Verf. glaubt, daß man die unerheblich geringere Nähr- 
wirkung in den Kauf nehme angesichts der schnelleren Arbeitsweise. 
Eine weitere Abkürzung der Aufschlußvorgänge etwa auf sechs Stun- 
den bietet für den praktischen Landwirtschaftsbetrieb keinen Vor- 
teil, für gewerblichen Betrieb bedarf es einer Prüfung, da eine Para 
Tagesleistung Interesse haben könnte. 

Verf. kommt zu folgendem Schluß: Die Prüfung der Strohauf- 
schließung durch kalte Natronlauge nach Beckmann 
hat sich in den Königsberger Versuchen durchaus be währt. 
Sie bedeutet gegenüber der Kochung einensehrgroßenFort- 
schritt, weil siesichmitganzeinfachen Hilfsmit- 
teln in jedem landwirtschaftlichen Betriebe, der über aus- 
reichende Wassermengen verfügt, ausführen läßt und 
sehr viel geringere Kosten voraussetzt. Zu wünschen bleibt, 
daß die erforderlichen Mengen an Natronlauge zur Verfügung stehen, 
und daß nicht durch hohe Lizenzgebühren der Einführung des Ver- 
fahrens Schwierigkeiten bereitet werden. [Th. 517] G. Metge. 


Trocknung oder Einsäuerung des Rübenkrautes? 
Von Prof. Dr. F. Honcamp, Rostock). 


Noch vor einigen Jahrzehnten betrachtete man das Zucker- 
rübenkraut, aus Blättern und Köpfen bestehend, als unnützen 
Ballast. Man verfütterte möglichst viel davon frisch, säuerte einen 
Teil ein, häufig pflügte man den größten Teil unter. Die Kriegser- 


4) Fühlings Landw. Zeitung 68 (1919), S. 41—59 (Heft 3/4). 
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fahrungen haben erst der künstlichen Trocknung des Rübenkrautes 
Eingang verschafft. 

Proben von Rübenkraut hatten nach Verf. folgende Zusammen- 
setzung in der wasserfreien Substanz: 














Äther- 


Ss trakt Rohfaser | Reinasche 


Bß N-{r. Ex- 
traktstoffe 








ohprotein| Reineiwei 


In 1 dz reinem Rübenblatt — obige Probe. IE->- sind nach Verf. 
gemäß der Berechnung aus exakten Ausnutzungsversuchen enthalten 
von Rübenblatt-Trockensustanz. . 17 kg verdaul. Eiweiß u. 54 kg Stärkewert 
entsprechend auf frisch. Rübenblatt 5 j | 

mit 15%, Tr.-Subst. umgerechn. . 2,6 ‚, er a : 

Es kann also nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, daß 
wir in dem frischen Zuckerrübenkraut ein außerordentlich wertvolles, 
hochverdauliches Futtermittel besitzen. 

Wegen der zeitlichen Beschränkung der Krautfütterung werden 
etwa zwei Drittel der Blatternte noch eingesäuert, wobei eine heute 
nicht mehr zulässige Verschwendung von Nährstoffen stattfindet. 
'Um vom Auslande in der Futterversorgung unabhängig zu werden, 
bietet nach Verf. gerade das Rübenkraut die beste Möglichkeit. Die 
Nährstoffverluste werden an folgenden Zahlen beleuchtet: F. Leh- 
mann fand, daß, wenn 100 kg frische Rübenblätter an verdaulichen 
Nährstoffen enthalten: 


Rohprotein Fett Kohlehydrate 
1.88 0.20 7.02, 
hiervon dann nach dem Einsäuern wiedergewonnen werden: 
0.37 0.11 3.11 
die Verluste betragen: 
3% 46%, 560%, 


Bei in Hohenheim ausgeführten Einmietungsversuchen 
mit Rübenblättern gerieten zunächst 20 bis 50% der ursprünglichen 
Masse überhaupt in Verlust, hiervon an Gesamtstickstoff sogar 28 
bis 60%, und zwar hauptsächlich die eigentlichen Eiweißstoffe. 

Verf. teilt folgende eigene Befunde über Nährstoffver- 
luste bei der Einmietung mit: 
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Versuch I 
203.5 kg einge- 182.1 kg ausge- 
mietete Rüben- mietete Sauer- 





Organische Substanz . . . 153.1 96.2 56.9 | 37.1 

Rohprotein .. ..... 30.2 23.3 6.9 | 22.8 

Reineiweiß . . . .... 19.9 12.9 7.0 | 35.2 

N-freie Extraktstoffe . . . 99.9 56.1 43.38 | 43.8 

Rohfett . . .. 2... 2.9 3.3. +.0.4 — 

Rohfaser . . .. . ee 20.1 13.5 ° 6.6 | 32.8 
* Versuch 11. 


(EEE Er ge ee Een ner wre Ährrengzmesne 





416.9 kg einge- 395.5 kg ausge- 
mietete Rüben- mietete Sauer- 
kraut-Trock.-Sbst.|futter-Trock.-Sbst. Verlust 
enthielten. enthielten. 





Organische Substanz. . :| 308.2 236.2 72.0 | 23.4 
Rohprotein . ...... 64.6 52.6 12.0 | 18.6 
ReineiweißB . . ..... 52.9 30.4 225 | 42.5 
N-freie Extraktstoffe.. . . 196.4 | 136.1 60.3 | 30.7 
Rohfett . .. 2... 7.3 10.0 — —_ 
Rohfaser . ..... 5.4 39.6 37.5 21 5.4 


In der großen Praxis werden die Verlüste wesentlich bedeutender 
sein. Die Menge und Verteilung der Verluste auf die Nährstoff- 
gruppen läßt sich nur durch vollständige Kontrolle der ein- und 
ausgemieteten Kraut- bzw. Sauerfuttermasse feststellen, nicht durch 
die einfache chemische Untersuchungvon frischem und eingesäuertem 
Kraut. Dieses beweist der Verf. zahlenmäßig. 

Beim Vergleich der auf Trockensubstanz berechneten Original- 
masse des trockenen und eingesäuerten Rübenkrautes hat man die 
Zunahme des Rohfettes so zu erklären, das wahrscheinlich ein we- 
sentlicher Teil der Gärprodukte, z. B. die Milchsäure, mit in den 
Ätherauszug übergeht und als ‚„‚Rohfett‘“ erscheint. Ferner ist der 
erhöhte Aschegehalt nur ein scheinbarer. Sofern nicht Mineralstoffe 
im ab£ließenden Saft in Verlust geraten sind, muß die Asche in der 
durch Gärung verringerten organischen Masse prozentual erhöht 
auftreten. 

- Wenn man die auf organische Substanz berechnete Zusammen- 
setzung des trockenen und des eingesäuerten Rübenkrautes mitein- 
ander vergleicht, so ergibt sich bei einzelnen Nährstoffen eine Zu- 
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nahme. Vergleicht man aber die in 100 kg organischer Substanz des 
ursprünglichen Materials enthaltenen mit der der wirklich ausge- 
mieteten organischen Substanz des eingesäuerten Rübenkrautes, so 
ergibt sich folgendes Bild: 

Versuch I. 















100 kg orga- Daraus ge- 


nischer Sbst. d. |wonnen 62.86 ei Verlust (—) 





Verlust in 










ursprüngl. organisch. Sbst % d. Ein- 
Rübenkrautes |d. eingesäuerten | Oder Ge- | Sijnestand- 
enthalten Rübenkrautes | winn (+) teile 









kg 























Rohprotein. . . . . . 19.75 
Reineiweiß. . . ... 13.02 8.12 — 4.60 35.3 
N-freie Extraktstoffe 65.21 36.72 — 28.52 43.7 
Rohfett . men ez 1.84 2.15 —- 0.31 _ 
Rohfaser. . . .... 13.14 8.87 — 4.27 32.5 
Versuch II. 
100 kg orga- Daraus ge- 





Verlust in 

% d. Ein- 

zeibetand- 
teile 


nischer Sbst. d. |wonnen: 76.64 kg 
ursprüngl. organisch. Sbst. |V erlust (—) 
Rübenkrautes |d. eingesäuerten | Oder Ge- 
enthalten Rübenkrautes | winn (+) 


kg kg 


















Rohprotein. . . .. . 

Reineiweiß. . . .. . 
N-freie Extraktstoffe — 19.58 30.7 
Rohfett . . . 2... + 0.837 — 
Rohfaser. ...... — 0.73 5.6 


Man wird also beim Einmieten von Rübenkraut, und zwar 
selbst bei der sorgfältigsten Konservierung im Durchschnitt mit 
einem Verlust von mindestens 20 bis 30%, an organischer Substanz 
rechnen können. Insbesondere sind es die stickstofffreien Extrakt- 
stoffe, aber auch die stickstoffhaltigen Verbindungen, die von diesen 
Verlusten betroffen werden. Bei letzteren findet regelmäßig 
noch eine Qualitätsverschlechterung des Futters statt, indem 
wirkliche Eiweißstoffe in stickstoffhaltige Verbindungen nicht eiweiß- 
artiger Natur übergeführt werden. Der Gewinn an sog. Rohfett, d.h. 
an in Äther löslichen Stoffen, ist in Wirklichkeit nur ein scheinbarer, 
da es sich hier nicht um wirkliche Fettstoffe, sondern um andere 
ebenfalls in den Ätherauszug übergehende Verbindungen handelt. 

Verf. geht dann zu den hiernach erklärlichen Verlusten 
anverdaulichen Nährstoffen durch das Einsäue- 
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rungsverfahren über. Bei seinen eigenen Versuchen fand 
Verf. folgende Verluste: 








Versuch II 
0% 






Versuch I 





Organische Substanz 


Rohprotein. .. . . . # - 15.4 
N-freie. Extraktstoffe . 34.7 
Rohfaser . . . ie 16.5 


Schaltet man für diese Versuche den schwankenden Aschegehalt 
aus und bezieht die Werte auf 100 Teile nn Substanz, 
so berechnet sich folgendes: 

Versuch I. 












‘Iliche, organisch.|Verlust (—) 
Sbst. d. aus- oder Ge- 
gemieteten. 
Sauerfutters 













Rübenblattes 
enthielten 






Rohprotein. . .. . a 








N-freie Extraktstoffe 
Rohfaser. . .... 25.6 
Versuch II. 
| Dagegen die |* 
a . 73,11 kg verdau-|: . 
d. eingebrachten liche, Den "ler 0. 1%, M der Be a 
Rübenblattes gemieteten winn (+) 
enthielten Sauerfutters ee 
kg kg = 
Rohprotein. . . . .. 19.06 16.13 — 298 | 154: 
N-freie Extraktstoffe . 65.94 43.14 — 22.80 | 34.6” 
Rohfaser....... 13.12 10.9 — 2.18 16.5: 


Der Anteil der Verluste an verdaulichen Nährstof- 
fen ist also bei der Einsäuerung gleichfalls sehr erheblich, in der 
Praxis unzweifelhaft noch bedeutender als bei exakten wissenschaft- 
lichen Versuchen. 

Verf. macht sodann wichtige Angaben über den Verlust an 
Stärkewerten bei der Einsäuerung. Es waren folgende für die 
Bilanzrechnung grundlegende Werte gefunden worden, bezogen auf 
Trockensubstanz: 


er en 
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Stärkewert verdaul. Eiweiß je dz 
Frisches Zuckerrübenkraut. . . . 59.35 12.55 kg 
Eingesäuertes Zuckerrübenkraut I. 29.03 347 „ 
= Mr II. 33.75 4.2 „ 
Daraus ergibt sich folgende Übersicht: 
. Versuch I. 


verdaul. Eiweiß Stärkewert 


203.5 kg frisches Kraut enthalten . . . 25.54 kg 120.78 kg 


182.1 ,„ ausgemietetes Kraut enthalten . 6.82 ,, 52.86 ‚, 
Verlust oo Coon 19.22 ,, 67.92 ,, 

EB ie BE 75.2%, 56.3%, 

Versuch LI. 

verdaul. Eiweiß . Stärkewert 
416.9 kg frisches Rübenkraut enthalten . 52.32 kg 247.43 kJ 
395.5 „ ausgemiet. Rübenkraut enthalten 16.69 ,, 133.48 ,, 
Verlust . . -. 2 2 2 2 2 2 2 0. 35.63 113.95 ,, 

ae ee ne nenae e 68.10, 46.1% 


Durchschnittlich beträgt der vom Verf. festgestellte Verlust 
71.s%, an verdaulichem Eiweiß und 51.2% Stärkewert. O. Kellner 
fand 73,5%, Eiweißverlust überhaupt, F. Lehmann fand 73% 
Verlust an verdaulichem Rohprotein, F. Tang1fand 50.8% Stärke- 
wertverlust. 

Auf Grund dieser Ergebnisse berechnet Verf. den jährlichen’ 
Verlust der deutschen Landwirtschaft an verdaulichem Eiweiß und 
Stärkewert durch die Einsäuerung der Hauptmasse des Rüben- 
krautes. Nach D. Meyer betrug im Deutschen Reiche die 
mit Zuckerrüben bebaute Fläche i. M. der Jahre 1906 bis 1910 
rund 452 528 ha. Die geerntete Menge an Rübenkraut würde rund 
113 Mill. Doppelzentner betragen (250 dz je 1 ha). Davon sollen 
rund zwei Drittel eingesäuert worden sein, von denen nur 30%, durch 
Gärung usw. verloren gingen. Das frische Kraut mit 16%, das ein- 
_ gesäuerte Rübenkraut mit 22%, Trockensubstanz angenommen, er- 
geben sich folgende Werte, berechnet auf Trockensubstanz: 

75.4 Mill. dz Zuckerrübenkraut = 12.1 Mill. dz Trockenmasse enthalten: ° 
1518700 dz verdaul. Eiweiß u. 7 181 350 dz Stärkewerte. 

92.8 Mill. dz Sauerfutter = 11.6 Mill. dz Trockenmasse enthalten: 
446 600 dz verdauliches Eiweiß u. 3641 124 dz Stärkewerte. 

Dabei wird gemäß Verf, Versuchsergebnissen angenommen, daß 
100 kg Sauerfuttertrockenmasse 3.86 verdauliches Eiweiß und 31.89% 
Stärkewert enthalten. Der jährliche Verlust beträgt also: 
1071950 de verdauliches Eiweiß und 3540226 dz Stärkewert. 
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Eine solche Vergeudung von Nährstoffen können wir fortan nicht 
mehr treiben, sondern wir müssen ‘an Stelle der Einsäuerung ein 
anderes Konservierungsverfahren ausfindig machen. W. Völtz 
will durch Zusatz von bestimmten Säuerungsbakterien die wilde 
Gärung ausschließen und weiter durch wasserundurchlässige Gruben, 
feste Lagerung sowie Luftabschluß eine verlustlose Einmietung des 
Rübenkrautes sicher stellen. - Zementierte Gruben bedingen es, 
daß das Kraut trotz Gespannmangel und anderen Schwierigkeiten 
herangefahren werden muß. Diese Notwendigkeit wird aber 
auch bei dm Troceknungsverfahren beanstandet, 
das jedoch ohne Verluste arbeitet, während nach dem Ein- 
säuerungsverfahren von Völtz etwa 10% der Gesamtnährstoffe 
und 10 bis 15%, der stickstoffhaltigen Stoffe unter Abbau des Ei- 
weißes auf ein Drittel in Verlust gehen. Über die Süßfutter- 
bereitung vermerkt Verf. einige Beobachtungen und empfiehlt 
vor einer Beurteilung exakte Versuche. 

Das beste Konservierungsverfahren ist jedenfalls die künst- 
liche Trocknung durch Feuergase. Mit Erzeugnissen dieses 
Verfahrens hat Verf. 1906/7 und 1911 an fünf Proben Unter- 
suchungen und Ausnutzungsversuche angestellt. Im Mittel ent- 
hielten diese Proben in Prozenten der Trockensubstanz: 

Organ. Sbst. Rohprotein Reineiweiß N-fr. Extraktstoffe Rohfett Rohfaser Reinasche 


74.63 10.40 71.72 50.65. 1.04 12.19 25.71 
Die Verdauungskoeffizienten stellten sich folgendermaßen: 
75.0 47.3 — 82.6 22.4 73.3 — 


‚. Bezüglich des Proteins mit gutem Wiesenheu vergleichbar 
zeichnet sich das getrocknete Rübenkraut durch einen erheblichen, 
hochverdaulichen Gehalt an stickstofffreien Extraktstoffen aus. 
Wenig günstig ist. nur der häufig recht hohe Sandgehalt. Der Nähr- 
stoffgehalt wird durch die Trocknung nicht gefährdet, .die Beständig- 
keit des Verdaulichkeitsgrades dieser Nährstoffe hat Verf. weiterhin 
- geprüft. Rübenkraut bei etwa 70° in Vakuumschränken vollkommen 
verlustlos getrocknet, besaß für die einzelnen me fol- 
Beide Verdauungskoeffizienten: 


Organisch. Subst. Rohprotein N-freie Extraktstoffe Rohfaser 
im Mittel 78.0% 70.2% 82,2%. 714% 


Mit frischem Rübenkraut fand Verf. folgende Werte: 
78.5% 80.0% 76.5%, 92,2% 
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Der höhere Proteingehalt und der niedrigere Gehalt an N-freien 
Extraktstoffen erklärt sich aus dem kleineren Anteil des Musters an 
Rübenköpfen. | 

Durch die. Trocknung hat aleo nur die Verdaulichkeit des 
Proteins Einbuße von etwa 30%, erfahren. 

Aus den mit Trockengut durchgeführten beiden Versuchsreihen 
berechnet Verf. sodann den mittleren Gehalt an verdaulichem Ei- 
weiß und Stärkewert. Je 100 kg Krauttrockenmasse ergaben im 
Mittel 2.28 &g verdauliches Eiweiß und 48.95 kg Stärkewert. 

In obiger Überschlagsrechnung für den Verlust an verdaulichem 
Eiweiß und Stärkewert durch -Einsäuerung war der Gehalt des 

frischen Krautes zugrunde gelegt. Angesichts der Verluste des Ge- 
haltes an verdaulichem Eiweiß bei der Trocknung sind die obigen 
Werte folgendermaßen richtig zu stellen: 

754 Mill. dz Zuckerrübenkraut = 12.1 Mill. dz Trockenmasse enthalten: 
266 200 de verdaul. Eiweiß und 5 922 950 dz Stärkewert. 

2.8 Mill. dz Sauerfutter = 11.s Mill. dz Trockenmasse enthalten: 
416 600 dz verdaul. Eiweiß und 3641 124 dz Stärkewert. 

Mithin durch die Einsäuerung ein jährlicher Verlust (—) oder 
Gewinn (+) von | — 

++ 180 700 dz verdaul. Eiweiß u. — 2281 826 ds Stärkewert. 

Der Verlust an verdaulichem Eiweiß ist also 
durch Trocknen bei hohen Temperaturen erheb- 
lich größer als bei der Sauerfutterbereitung; 
betreffs der Erhaltung der Stärkewerte ist die 
TroeknungderEinsäuerungentschiedenüber- 
legen. Durch letztere gehen der deutschen Landwirtschaft jähr- 
lieh 21,, Mill. Doppelzentner Stärkewert verloren. Überraschend ist 
der weit größere Verlust an verdaulichem Eiweiß. Es erscheint 
dem Verf. deshalb richtiger, wenn man dem Sauerfutter das aus dem 
gleichen ursprünglichen Material hergestellte Trockenfutter gegen- 
überstellt, für das Rohprotein jedoch den Verdauungskoeffizienten 
einsetzt, den er im Durchschnitt von acht verschiedenen Proben 
für das mit direkten Feuerungsgasen getrocknete Rübenkraut er- 
mittelt hat. So ergibt sich durch Einsäuerung ein jährlicher 
Verlust (—) oder Gewinn (+) von + 41 250 de verdauliches 
Eiweiß und — 2027636 de Stärkewert. Im Sauerfutter 
ist noch mehr verdauliches Eiweiß enthalten als im Trockengut. Die 
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Verdauung des Rohproteins ist im Trockengut eine verhältnismäßig 
‚geringe, im Sauerfutter steht. sie derjenigen des frischen Krautes 
nicht viel nach. | | | 

Durch die Trocknung wird also entgegen verbreiteter An- 
sicht das Eiweiß nicht in dem wünschenswerten  Umfange er- 
halten, dagegen verdient diese Konservierungsart hinsichtlich der 
Erhaltung des Stärkewertes entechieden den Vorzug vor der Ein- 
‚säuerung; sie schafft ferner ein unbegrenzt haltbares Handelsfutter- 
mittel. Das. Verfahren ist durch Herabsetzung der Trocknungs- 
temperaturen zu verbessern. Aussichten dafür ergeben sich aus 
P. Ehrenbergs Versuchsergebnissen mit der Zimmermannschen 
Darre, die mit einerTrocknungstemperatur von 100 bis 1%0° C 
‚arbeitet. | 2% | Ä 
Verf. weist sodann auf die Überlegenheit des getrockneten Rü- 
‚benkrautes in diätetischer Beziehung gegenüber dem Sauer- 
futter hin. Letzteres wird von zahlreichen Tierzüchtern als schuldig 
angesehen für das Versagen der Jungviehaufzucht. | 

Unter Zugründelegung normaler Preisverhältnisse, unter denen 
0.Kellner für 1 kg verdauliches Eiweiß 24.98 Pf. und für I 
Stärkewert 15.67 Pf. ermittelte, berechnet Verf., daß 100 kg Trocken- 
' masse von frischem Rübenkraut 10.58 #, 100 kg Rübenkraut mit 
16% Trockensubstanzgehalt 1.69 M% kosten. Letzterer Preis würde 
für abgewelktes Kraut einzusetzen sein. 100 kg feuergetrocknetes 
Rübenkraut besitzen hiernach einen Geldwert von 9.91 M, 100 kg 
‚ eingesäuertes Rübenkraut einen Geldwert von 8.85 M bezogen immer 
auf wasserfreie Substanz. Es sind dann wert: 12.1 Mill. dz Trocken- 
gut 119,91 Mill. %# und 11.s Mill. dz Sauerfutter 120.66 Mill. M. 
Demnach büßt ‚die Landwirtschaft durch das Ein- 
säuernvonRübenkraut gegenüber der künstlichen Trock- 
nung jährlich für 17.28 Mill. Mark Futterstoffe ein. 

Wenn in den vorstehenden Erwägungen die Preise eingesetzt 
sind, wie sie bei den Kraftfuttermitteln für verdauliches Eiweiß und 
Stärkewert gezahlt werden, so weist Verf. darauf hin, daß die Aus- 
führungen nur einen Weg weisen sollen, auf welchem man die Renta- 
bilität der Rübenkrauttrocknung unter dem Gesichtspunkte der 
neueren Untersuchungen ermitteln kann; sie stellen nur den Preis 
dar, den man zum Ankauf von Handelsfuttermitteln gleichen Nähr- 
stoffgehalts an Stelle des Rübenkrautes würde anlegen müssen. Die 
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Ausführungen zeigen, wie große und wie hoch verdauliche Nährstoff- 
mengen im Rübenkraut zur Verfügung stehen. ZuihrerErhaltung 
ist de Trocknung ein aussichtsvolleres Verfahren als die Ein- 
säuerung. Das getrocknete Rübenkraut ist zuträglicher, rationier- 
barer und rationeller verwertbar als das Sauerfutter, das als Han- 
delsfuttermittel nicht in Betracht kommt. Die künstliche Trock- 
nung aller landwirtschaftlichen Erzeugnisse ist nicht als periodischer, 


sondern als Dauerbetrieb wirtschaftlich zu gestalten. 
| | [Th. 526] G. Metge. 


Der Einfiuß sehr nährstoffarmen Futters auf die Milchbildung 
der Kühe. 
Von Geh,-R. Prof. Dr. Kirchner, Leipzig!). 

Schori M. Fleischeı?) und G.Kühn?) haben nachgewiesen, 
daß verminderte Eiweißgabe im Tagesfutter einen Rückgang im 
Milchertrag und Fettgehalt der Kuhmilch zur Folge haben. . Ver- 
minderte der erstere die Eiweißgabe von 2.28 auf 0.90 kg bzw. von 
233 auf 1.18 kg, so ging der Fettgehalt von 3.46 auf 3%, und von 
3.98 auf 3.87%, zurück. Aus G.Kühns Versuchen werden Folgende 
Zahlenergebnisse mitgeteilt: - 








Der Fettgehalt 


Der Gehalt des. 
der Milch 


Futters an Eiweiß Die Milchmenge 


ko 0% 


m 


. Abschnitt .. .. . 


1 
2. 
3. 
4 





Die Milchabnahme im 4. Abschnitt war durch die Länge der Zeit seit 
dem Kalben bedingt. Gleichlaufend mit der Erhöhung der Milch- 
und Fetterträge wurde eine Zunahme des Körpergewichts festgestellt. 
Bei Wegfall der Eiweißzulage fielen die gesamten Werte wieder. 
Seit Herbst 1914 in der milchwirtschaftlichen Praxis gemachte 
Beobachtungen lassen den Eiweißnährstoffmangel nicht durch Ab- 
nahme des‘ Fettgehaltes, sondern durch Verringerun 0 der 


1 Deutsch. Landw. Presse 46 (1919), S. 435—436 (Nr. 58). 
8) Journ. I. Landw. 16 (1871), S. sr 17 Men 8. ‚395. 
'.3) Ebenda 25 (1877), S. 332. 
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Milcehmenge erkennen. Die Jahresberichte des Molkereiver- 
bandes pommerscher Molkereien bringen folgende Zahlen, die die 
Folgerung rechtfertigen: 











Milch an eine 
Molkerei jährlich 


kg 






Zahl der Fettgehalt 


" Molkereien 














1914 1 805 889 i 
1915 136 1 441 043 3.07 
1916 138 1331 513 3.07 
1917 137 1 271 218 3.01 ° 








Die Abnahme der Milchmenge von 1913 bis 1915 betrug reichlich 
40%. Der Fettgehalt blieb von der Nalrstoftknsppheit:- unbe- 
einflußt. 

| Behreund Frerichsl) fanden folgende Werte j je Kuh und 
Tag: 








Fettfreie 
Trockensubstanz 









Milchmenge Fettgehalt 


kg 







1911—14 
1916—18 
Bei Abnahme der Milchmenge ist die Fett- und Trockenmasse 
unverändert geblieben. 
Dieselben Verhältnisse wurden nach Grimmer für die Kuh- 
herde in Kleinhof-Tapiau2) gefunden: 








Milchmenge je Kuh, 
Jahresdurchschnitt 





Fettgehalt 
% 







1909—13: 


1915—18: 3.25 


' Eine geringe Erhöhung des Fettgehaltes: bei verringerter Milch- 
menge wird von der schwedischen und dänischen Molkerei- 


1) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahr.- u. Genußm. 35 (1918), S. 471. 
2) Mitt. d. Deutschen Landwirtschafts - Gesellschaft 33 (1918), S. 620. 
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statistik!) und aus der Versuchsstation in Columbia von 
Eckles und Palmer?) mitgeteilt. 

G. Lührig berichtet, ‘daß in 11 deutschen Städten in den 
Kriegsjahren gegenüber den'Jahren vor dem Kriegeeinmal keine Verän- 
derung, fünfmal eine zwischen 0.01 und 0.11% liegende Verminderung 
und ebenso oft eine zwischen 0.03 und 0.04% liegende Erhöhung des 
Fettgehaltes festgestellt wurde, also völlig belanglose Unterschiede. 

E.Haselhoff?) gibt folgende durchschnittlichen Fettgehalte 
an: 1914 3.50%, 1915 3.46%, 1916 3.55%, 1917 3.18%, 1918 3.39%. 

Aus des gleichen Forschers Ergebnissen teilt Verf. ferner die 
folgenden Durehschnittefettgehalte von sechs Wirtschaften mit: 





Auch aus diesem Wert kann eine nennenswerte Fettabnahme nicht 
geschlossen werden. | 

Aus der Eiweißgabe von nur 0.885 kg je Tag und Kuh erklärt 
Winkler®) folgende sehr niedrigen Werte vom Februar 1916: 












! Spez. Gewicht 


“Mährisches Landvieh. 


Abendmilch . . . . . . 1.0285 3.85 371 

Morgnmilch . . . . . 1.0287 | 3.10 37.0 
Holländer. 

Abendmilch . . . . . . 1.0288 3.10 37.2 

Morgenmilch . . . . . 1.0886 2.80 37.0 












1914/15 . .. . 
1816/17 . . 
Abnahme ... 


I) Molkerei-Zeitung Berlin 1918, S. 283, A. Martiny. 
2) Ebenda 8. 97. Ä 
®) Fühlings Landw. Zeitung 68 (1919), S. 181. 
4) Österreich. Molkerei-Zeitung 1916, S. 89. 
5) Molkerei-Zeitung, Berlin 1916, S. 117. 
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Abnahme der EEE je Kopf und Tag melden ferner z.B. 
folgende Verbände: 
Molkereiverband f. Westfalen u. Lippe: 1) 1916: 1773 Re 


1917: 1274 - 
4 schlesw.-holst. Meiereiverbände2) >... 1912/14: 2592 „ 


1915/17: 1589 „ 

Die Milchmenge ist hiernach in allen Fällen stark, zum 
Teil sehr bedeutend zurückgegangen. In der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle aus der praktischen Land- und Milchwirtschaft hat 
man ' bei nährstoffarmer Fütterung nur eine geringe oder sehr 
geringe Verminderung des Fettgehaltesbeobachtet. Die Fest- 


stellungen ermangeln allerdings der wissenschaftlichen Genauig- 


keit — Innehaltung bestimmter Nährstoffmengen, Versuche an 
denselben Tieren, Beständigkeit der Umstände der Haltung —, sie 
gründen sich aber auf Durchschnittswerte von sehr großen Zahlen 
von Tieren und besitzen somit unzweifelhaft hohe Beweiskraft. 
Physiologisch ist eine geringe Einwirkung des Futters auf die 
Zusammensetzung der Milch durchaus erklärlich. Unter den 
wechselnden, die Beschaffenheit der Milch beeinflussenden Um- 
ständen soll das von der Muttermilch lebende junge Tier möglichst 
wenig leiden. Die Tatsache, daß eine wesentliche Verminderung 
der Nährstoffmengen, besonders des Eiweißes, den Fettgehalt der 
Milch herabdrückt, ist nicht zu bestreiten. Verf. kommt daher 
zu dem Schlusse, daß meistens eine knappe und sehr knappe Er- 
nährung der Milchkühe die Menge, viel weniger aber den Fett- 
gehalt der Milch herabdrückt, daß diese Verminderung. jedoch 
keineswegs ausgeschlossen ist, daß daher die Möglichkeit der Er- 
zeugung sehr fettarmer Milch bei Hungerfutter der Kühe sehr wohl 
vorliegt. 7 nn [Th.-535] - - G. Metge. 


1) Deutsch. Landw. Genoss.-Presse 1919,.S. 24. > 
2) Milchwirtschaftl. Zentralbl. 1919, S. 54; Georgs. 
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Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Weitere Untersuchungen über die korrelative Bildung von 
Acetaldehyd und Giyzerin bei der Zuckerspaltung und neue 
Beiträge zur' Theorie der alkoholischen Gärung. 

Von Carl Neuberg und Elsa Reinfurth’). 

Auf Grund der Erkenntnis, daß Brenztraubensäure mit be- 
sonderer Leichtigkeit von Hefe und ihren Zubereitungen (zellfreien 
Säften wie Dauer- und Trockenpräparaten) in Gärung versetzt wird 
und dabei durch ein in den Mikroorganismen enthaltenes und von 
ihnen abtrennbares Ferment, die Carboxylase, in Acetaldehyd und. 
Kohlendioxyd zerlegt wird, haben C. Neuberg und J. Kerb?) 
im Jahre 1913 eine neue Theorie der alkoholischen Gärung ent- 
wickelt, welche der Brenztraubensäure bzw. dem Acetaldehyd eine 
zentrale Stellung zuweist. 

Durch ausgedehnte Untersuchungen über die a eren 
phytochemischen Reduktionen haben dann Neuberg und Mit- 
arbeiter (1912—1918) bewiesen, daß zugefügte Aldehyde von der 
Hefe leicht in die entsprechenden Alkohole übergeführt werden. 
Damit waren alle experimentellen Grundlagen für die Berechtigung 
der Anschauung erbracht, daß die Schlußphasen des Gäraktes darin 
bestehen, daß Brenztraubensäure unter der Einwirkung von Kar- 
boxylase in Kohlendioxyd und Acetaldehyd zerfällt, und daß die 
‚im letzteren präformierte Äthylgruppe durch eine anschließende 
Reduktion den Weingeist ergibt. . 

Hierbei wird angenommen, daß elyiegse und Brenz- 
traubensäure ständige Zwischenstufen und Acetaldehyd sowie 
Glyzerin notwendige Nebenprodukte der Hefengärung sind. Tat- 
sächlich werden Acetaldehyd und in etwas größerer Menge Glyzerin 
stets bei der alkeholischen Zuckerspältung beobachtet. 

Neuberg und Mitarbeiter haben ferner gezeigt, daß die 
neutralen, schwefligsauren Salze dadurch eine spezifische Leistung 
entfalten, daß sie eine Rense Verbindung mit dem bei der bio- 


1) Berichte der dtsch..chem. Gesellschaft, Jahrg. 52, 1919; S. 1677; aus : 
der Chemischen Abteilung des. Kaiser Wilhelm-Institutes für experimentelle 
Therapie in Berlin-Dahlem. 

2) Biochemische Zeitschr. 58, S. 158, 1913; C. Neuberg, Monogr. BrE 
Gärungsvorgänge und der Zuckerumsatz der Zelle“, Jena 1913. 
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logischen Zuckerspaltung intermediär auftretenden Acetaldehyd ein- 
gehen. In Form des bekannten acetaldehyd-schwefligsauren Salzes 
häuft sich diese Zwischenstufe in gewaltigen Mengen, bis zu mehr 
als 70%, der theoretischen Möglichkeit, im Gärgut an; die Doppel- 
verbindung konnte daraus auch in Substanz isoliert werden. Damit 
war glücklich ein altes Problem der Gärungsforschung der Lösung 
zugeführt: Die Abfangung einer Zwischenstufe. 


Die sich aufdrängende Frage, warum gerade der Aostaldehrd 
und nicht ein ihm vorangehendes karboxylhaltiges Zwischengebilde, 
z. B. die Brenztraubensäure, durch das Fixationsmittel festgehalten 
wird, fand ihre experimentelle Beantwortung. 


Der dem Abfangverfahren zugrunde liegende experimentelle 
Eingriff macht also den Acetaldehyd zu einem Hauptprodukt der 
Gärung. Durch die Blockierung des Acetaldehyds, d. h. durch seine 
Überführung in die Verbindung mit Sulfit, die offenbar so fest ist, 
daß sie von den biologischen Agentien nicht gelockert werden kann, 
wird der letzte Akt des Gärungsvorganges — die Hydrierung des 
Acetaldehyds zum Äthylalkohol — vereitelt. Demgemäß wird die 
normalerweise gegen den Acetaldehyd gerichtete Reduktionsleistung 
auf einen anderen Weg verwiesen. 

Glyzerin ist das Reduktionsäquivalent für die Brenztrauben- 
säure, die in Kohlensäure und Acetaldehyd zerfällt. Unterbleibt 
die Reduktion des letzteren, so besteht als alleinige Aus- 
gleichsmöglichkeit die vermehrte und korrelative Bildung von 
Glyzerin. 

Losgelöst von jeder Hypothese besagt dieses Ergebnis, daß dem 
Oxydationsprodukt Acetaldehyd das Reduktionserzeugnis Glyzerin 
entsprechen muß. Ein scharfer Beweis für diese Beziehung liegt in 
der ausgesprochenen Abhängigkeit der Ausbeute an Acetaldehyd 
und Glyzerin von der Menge des Abfangmittels.. 

Bei der normalen alkoholischen Gärung kommt die Korrelation 
zwischen Glyzerin und Acetaldehyd nicht zum klaren Ausdruck. 

Bei der prinzipiellen Bedeutung, die die Verff. der Festlegung 
der Acetaldehydstufe für das allgemeine Gärungsproblem zuschreiben. 
schien es ihnen unerläßlich, die durchgängige Gültigkeit der Be- 
ziehungen auch in Gäransätzen mit tnserheien und Hefedauer- 
präparaten zu prüfen. 
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Als Unterhefen ständen zwei Rässen des Instituts für Gärungs- 
gewerbe in Berlin zur Verfügung. Die Resultate waren mit unter- 
gäriger Hefe prinzipiell die gleichen. 

Auch die Dauerhefen, d. h. Trockenpräparate; zu deren Her- 
stellung zumeist üuntergärige Rassen dienen, entfalten in Gegenwart 
des neutralen Calciumsulfits eine bessere Gärwirkung als in An- 
wesenheit des sie mehr beeinträchtigenden schwefligsauren Natriums. 
Diese Verwendung von nicht alkalisch reagierenden Salzen der 
schwefligeri Säure!) als Abfangmittel ist zugleich für die Theorie 
des ganzen Vorganges von erheblichem Belang. 

Als Abfahgmittel hat sich besonders das Calciumsulfit bewährt 
und seine Anwendung stellt eine wesentliche Bereicherung der 
Methodik ‚dar. Sie erlaubt nämlich die Ausdehnung des Abfang- 
verfahrens auf die Untersuchung intermediärer Stoffwechselvorgänge 
auch solcher Mikroorganismen, die gegen ein alkalisches Medium 
oder gegen eine höhere Konzentration an löslichen Salzen empfind- 
lich sind. Auch hat die Anwendung des schwefligsauren Calciums 
als Abfangmittel eine Verbesserung der Ergebnisse bei der Sulfit- 
gärung der Brenztraubensäure ermöglicht. Durch die neuen Ver- 
suche der Verff. erfährt die Acetaldehyd-Brenztraubensäuretheorie 
der Gärung eine weitere Bestätigung. Die Fesselung der Acetaldehyd- 
stufe in einem Umfange von mehr als 70% der möglichen Menge 
verleiht der Theorie einen solchen Grad von Wahrscheinlichkeit, wie 
er für einen biologischen Prozeß überhaupt gefordert werden kann. 
Ein Eingriff in die Hauptphase, der durch die Blockierung des 
Äcetaldehyds von den schwefligsauren Salzen ausgeübt wird, muß 
natürlich am Gegenort des Systems eine Änderung herbeiführen. 
Der Ausgleich besteht, da die Fixation des Acetaldehyds die Fest- 
legung einer Oxydationsstufe bedeutet, in der äquivalenten Bereit- 
stellung eines Reduktionsproduktes, des Glyzerins. 

Nachdem ‚mit Hilfe des Abfangverfahrens die Festlegung der 
Acetaldehydstufe auch bei den bakteriellen Gärungen gelungen ist, 
enthüllt sich völlig unerwartet die allgemeine Bedeutung des Acet- 
aldehyds im biochemischen Umsatz der stickstoffreien Substanz. 

| - [G&. 291) Red. 
1) C. Neuberg, Ztschr. für Botanik 1918. 
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Die Schlammführung des Yangtse. Von K. Keilhackl). Von nicht 
unerheblichem Interesse erweist sich auch für den Bodenkundler und Agri- 
kulturchemiker vorliegende Abhandlung des Verfs. 

Nach seinen Feststellungen beträgt die jährlich ins Gelbe Meer transpor- 
tierte Schlammenge des Yangtse rund 530000000%. Dieser Schlamm besteht fast 
ausschließlich aus tonigen Teilen außer einer winzigen Menge feinster Sande. Die 
chemische Analyse ergab eine Zusammensetzung, die einem typischen Schlick 
entspricht, wie aus nachfolgenden Zahlenwerten ersichtlich ist. 


Schlamm des Yangtse Elb-Schlick bei Tangermünde 
BIO 5: 3 ne 53.10% 55.72%, 
AlL,O; a er an 18.54% 16.88% 
#6.0:;: 2.2.28... saw 6.78 [ 6.58% 
© EEE ER ep Y% a % 
an rc ee a Marie rei .68 RR) 

KO Ds ee er 3.16% 2 ER; ; 
a Er a el re eh 138% 1.15% 

|, ee Zr Be er BE BE SE BE pP. — 
1 0 WR 0.21% 0.57% 
6) 0 1.64%, 0.099, 
Organ. Stoffe . . 2. 22.22... 1.46% 

Be rn aa eh gi 0.14% 
Hygroskop. H,O... ..... 2.000, 14.03% 
Glühverlust . . . . 2.2.2.2.» 4.13% 


Hierzu bemerkt der Verf., daß der Tonerdegehalt des Yangtseschlammes 
als außerordentlich hoch zu bezeichnen ist, denn in Gemeinschaft mit dem 
Fe,O,-Gehaltentsprichtereinem Gehalt von 63.899, plastischem Ton. Die Vor- 
herrschaft des K,O vor Na,O kehrt bei allen Flußschlicken wieder wie auch im 
Löß. Die großen Mengen P,O,, K,O, CaO, MgO und N erklären die Frucht- 
barkeit der Alluvialböden des Yangtse-Tals,da solche 3bis4 Ernten bringen. Be- 
rechnet man die jährlich dem Gelben Meere auf diese Weise zugeführten Mengen 
von P,O,, K,O und N, so erhält man die ungeheuer hohen Mengen von etwa 
über 1 Million Tonnen P,O,, 17 Millionen Tonnen K,O und 570.000 Tonnen N. 
Das im Deutschen Reich jährlich produzierte K,O beträgt dagegen nur rund 
1 Million Tonnen, und im Jahre 1912 wurden nur 134 128 Tonnen N in Form von 


Chilisalpeter dem Deutschen Reiche aus dem Auslande zugeführt. 
[Bo. 436] Blanck. 


Kollolde Vorgänge beim Binden des Gipses. Strukturen In Gips. Von ). 
Traube (Charlottenburg)?). Infolge der Anwendung des Gipses als Dünge- 
mittel sind die in vorliegender Abhandlung untersuchten Vorgänge auch wohl 
für bodenkundliche Fragen von Interesse. 

Beim Abbinden von Portlandzement und anderen kieselsäurehaltigen 
Zementen spielen kolloide Vorgänge eine hervorragende Rolle. Unter Bildung 
namentlich von Monocalciumsilikat entsteht ein Gel, in welchem Kristalle ein- 
gebettet sind, die sich allmählich vermehren. Einerseits wird angenommen, daß 
das Erhärten lediglich auf diekolloiden Vorgänge —diealmählich fortschreitende 
Kontraktion bei der Koagulation der Gelmassen — zurückzuführen ist, so bei 
P.Rohla.ndu.a., während M.Glasenappu. a. glauben, daß das Gel sich 
fortschreitend in eine Kristallmasse verwandelt, so daß diese Kristallisationen 


ı) Zeitschrift der Deutschen Geologisohen Gesellschaft. Bd. 86. 1914. Monats- 
bericht 6. S. 325—328. 
2) Kolloidzeitschrift Bd. XXV. Heft 2. 1919. 8. 62—66. 
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in letzter Linie ausschlaggebend wirken. Den kieselsäurehaltigen Zementen 
werden von Glasenapp Zemente gegenübergestellt, wie Gips und ähnliche 
Materialien (Marmor-, Magnesiazemente). Hier werden keine kolloiden Vorgänge 
angenommen, sondern das Erhärten als ein In- und Durcheinanderwachsen der 
Kriställchen gedacht, wodurch eine Verfilzung herbeigeführt wird. Cavazzi 
nimmt dagegen an, daB beim Binden des Gipses sich zunächst gelatinöses Gips- 
hydrat bildet, welches später in kristallisierte Form übergeht. Es gelang auch 
diesem Forscher, Calciumsulfat als Gel darzustellen, indem er Gipsspat auf 130 
bis 140° erhitzte, alsdann 0.5 9 mit 25 ccm Wasser unterhalb 15° schüttelte und 
zum Filtrat die gleiche Menge Alkohol setzte. sr 

Die vom Verf. in gleicher Richtung angestellten Versuche ergaben in 
Übereinstimmung mit den Ansichten von Ca vazzi (Gazz. chim. ital. 42 (11), 
626 (1912) und Koll, Zeitschr. 12. 1910. 196), daß das Binden des Gipses als ein 
vs Vorgang anzusehen ist, welcher auf einer int. rmediären Gelbildung 

ruht, 

Bei Zusatz von Salzionen, Säuren usw. gelangte man in bezug auf die Be- 
schleunigung und: Verlangsamung der Gipsbindung zu Reihenfolgen, die im 
wesentlichen mit denjenigen übereinstimmten, welche bei anderen kolloiden 
Vorgängen der Gelierung und Flockung beobachtet wurden. 

Es wurden ferner Achatstrukturen und Zellstrukturen in Gips von geolo- 
gischem und biologischem Intersse beschrieben. [D. 517] Blanck. 


Vom Getreidebau auf Hochmoor. Von Reischel- Leutföhrden (Hol- 
-. Aus den vom Verf. mitgeteilten Erfahrungen sei folgendes hervor- 
gehoben. | 

Die Düngung zu Getreide auf Hochmoor hat ungefähr nach den gleichen 
Grundsätzen wie auf Mineralboden zu erfolgen. Vorratsdüngungen sind in den 
ersten Jahren der Kultivierung notwendig. Da unter den jetzigen Verhältnissen 
die Auswahl der Düngemittel kaum möglich ist, so muß in dieser Beziehung zu- 
gegriffen werden, sobald ein günstiges Angebot vorliegt. m u 

Von Kalidüngemitteln wird Kainit eher als40%-Salz verfügbar sein. 
Ersterer ist möglichst frühzeitig zu geben, um ätzende Wirkungen starker Garben 
bei zeitiger Getreidesaat zu vermindern. 40%,-Salz sollte zu Buchweizen unbe- 
dingt zeitig, spätestens im Januar, verwendet werden. Auch als Kopfdünger 
komınt es in Frage, wenn die Getreidehalme trocken sind. 

. Mit einer Nachwirkung früherer P,O,-Düngungen muß schon jetzt ge- 
rechnet werden, weil normale Lieferungen von Thomasmehl oder belgischen 
Rohphosphaten ausbleiben dürften. Eine volle P,O,-Düngung wirkt aber nur. 
l bis 2 Jahre nach, wenn stets Volldüngung erfolgt war. Eine verminderte Nach- 
wirkung macht sich sicherlich bis zum fünften Jahr bemerkbar. Allerdings 
normale Ernten sind dabei nicht mehr zu erwarten. Ä x, | 

Ammoniak, welches genügend vorhanden sein dürfte, wird meist allgemein 
zu spät gegeben. Winterroggen hat Kopfdüngung Ende Februar bis Anfang 
März zu erhalten, den Sommerfrüchten gibt man Ammoniak direkt zur Saat. 
Die Einbringung erfolgt mittels Drillmaschine und nachfolgender Saategge. 
Auf Neuland empfiehlt sich das Ammoniaksalz im Gemisch mit der Saat zu 
drillen, besonders Winterroggen wird hierdurch unempfindlicher gegen die _ 
Witterung. Kopfdüngung mit schwefelsaurem Ammoniak zu Winterroggen im 
Februar hat keinen bedeutenden Verlust zufolge. Solcher wäre dagegen unver- 
meidlich, wenn 14 Tage vor der Sommersaat Ammoniak ausgestreut wird. 

Kalkstickstoff kommt nur für in alter Kultur stehende Moorböden in 
Frage, weil hier die bakterielle Tätigkeit schon geregelt ist. Kalkstickstoffgabe 


r 


1) Mitteilungon des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche. Jahrg. 37. 1919. S. 11. 
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zur Sommerung hat etwa 14 Tage vor der Saat unter inniger Vermischung mit 
dem Moorboden zu geschehen. a DE 
"Da bekanntlich das Verhältnis zwischen Korn- und Strohertrag ein 

weiteres ist äls auf Mineralboden, und zwar um so mehr die Strohwüchsigkeit 
steigt, je stickstoffhaltiger das Moor ist, so ist unter normalen Verhältnissen 
eine starke Phosphorsäurezufuhr anzustreben, um den Kornertrag entsprechend 
der reichen Strohernte zu steigern. | 

Die Sicherheit der Ertragshöhe des Getreides auf Hochmoor hängt in 
erster Linie von den Schädigungen durch Frost ab. Die Ungleichmäßigkeit des 
Bodens in Hinsicht auf Unebenheiten im Gelände gibt zumeist die Veranlassung 
zu einer solchen Schädigung, da in stillen Frostnächten jeder Luftzug aufge- 
hälten wird und sich infolgedessen eine über der Erdoberfläche stehende feuchte 
Luftschicht bildet, welche die‘ Schäden, niedriger Temperatur vermehrt. Mit 
Hilfe schwerer Zement- und Motorwalzen lassen sich die Unebenheiten aber 
leicht beseitigen. | | Ze 

Auch die unregelmäßige Zufuhr von Pflanzennährstoffen, wie sie in den 
ersten Jahren der Kultur leicht erfolgt, läßt die Gefahr der N achtfröste noch 
erhöhen. Hierüber äußert sich der Verf. des näheren in nachstehender Weise: 
„Die ährlösungen sind im Boden noch zu ungleich verteilt, ebenso wirkt eine 
ungenügende oder unregelmäßige Bodenentsäuerung schädigend auf die Wachs- 
tumsfreudigkeit der Pflanze und fördert dagegen die Frostschädigung, indem in 
Wochen der Gefahr die Nährstoffzufuhr unregelmäßig zufließt, die Pflanze zu 
kranken beginnt und eingeht. Jede vor der Bestellung vernachlässigte Stelle in 
der Fläche macht sich jetzt durch verstärkte Frosteinwirkung geltend, während 
deren Intensität doch überall gleich war. Starke und frühzeitig gegebene 
Düngungen sowie intensive Bearbeitung und Durchmischung des organischen 
und Kunstdüngers mit dem Hochmoorboden lassen die Frostschäden milden. 
Die jetzt an Künstdünger fehlende Menge sollte man durch zeitiges Ausstreuen 
ausgleichen, damit die junge Pflanze, nachdem die Vorräte des eigenen Sast- 
kornes aufgezehrt sind, durch die kleinen Wurzeln sofort aufnehmbare Pflanzı- 
nährstoffe vorfindet. Jeder Tag mangelhafter Ernährung, zusammenwirkend 
mit den schädigenden Einflüssen des Frostes, bringt einen Rückschlag in der 
Ernte.“ Hieran schließen sich weitere Angaben über den Anbau der einzelnen 
Getreidearten auf Hochmoor an. [Pj. 813] Blanck. 


Über die Verbreitung der Ursase In den Getreidesamen. Von Anton 
Nemect). Urease ist in’ letzter Zeit außer in den harnspaltenden Bakterien 
auch in den Organismus sehr vieler Schimmelpilze, Samen und Keimpflanzen 
nachgewiesen worden. Und zwar enthielten die Samen mit einem höheren Ge- 
halt an Eiweißstoffen mehr Urease als solche, in welchen die Kohlenhydrat 
vorherrschen. Verf. konnte durch seine Versuche Urease nicht nur in den 
Samen, sondern auch im Stroh der Getreidepflanzen feststellen. ‘Und zwar ver- 
fuhr er derart, daß 1 g feingemahlene Substanz mit 100 ccm 1%,,iger Harnstoff- 
lösung einige Zeit degeriert wurde, worauf er das gebildete Ammoniak durch 
Wasserdampf abdestillierte. Magnesia darf man zur Destillation nicht ver- 
wenden, weil Harnstoff dadurch Ammoniak abspaltet. 

_ [Gä. 274.] Red 


!) Bioohemische Zeitschrift, 91. Band, 1918, S. 126. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Parzellengrößen-Versuche. 

Untersuchungen über die Brauchbarkeit verschieden großer und verschieden 
angelegter Parzellen bei Düngungsversuchen und die Wahrscheinlichkeits- 
rechnung. 

Von Professor Dr. W. Schneidewind!) unter Mitwirkung ‚von Dr. D. Meyer 
und Dr. F, Münter. 

Durch die Versuche sollte festgestellt werden, welche Erträge 
verschieden große bzw. verschieden angelegte Parzellen, auf 1 ha 
umgerechnet, ergeben und welches Bild man bei Anwendung der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung über die Brauchbarkeit dieser Ver- 
suchsergebnisse erhält. Die Versuche wurden auf einem sehr gleich- 
mäßigen Plan der Versuchswirtschaft Lauchstädt ausgeführt. Es 
wurden Parzellengrößen von 200, 100 und 9 qm gewählt. Die 
letzteren, sehr kleinen Parzellen wurden mit unbestellten, 80 cm 
breiten Zwischenstreifen und ohne solche angelegt. Bei den 9 qm 
großen Parzellen ohne Zwischenstreifen wurden nun je 10 Kontroll- 
parzellen, bei denen mit Zwischenstreifen je 8 bzw. 6, bei den 
100 qm großen je 6 ohne Zwischenstreifen, bei den 200 qm großen 
nur je 2 Kontrollparzellen ohne Zwischenstreifen angelegt. Die 
Versuche wurden auf den gleichen Teilstücken 5 Jahre hindurch 
fortgeführt, 1913 mit Zuckerrüben, 1914 und 1915 mit Sommer- 
weizen, 1916 mit Winterroggen und 1917 wieder mit Zuckerrüben. 
Als Düngungen wurden gewählt eine niedrige und eine höhere 
Salpeterdüngung, für die Zuckerrüben 30 und 60 kg Stickstoff auf 
lha (1 und 2 Ztr. Salpeter auf 1 Morgen), für das Getreide 20 
und 40 kg Stickstoff auf 1 ha (?/, und 1!,, Ztr. Salpeter auf 
I Morgen). Bei den unmittelbar aneinander grenzenden Parzellen 
wurde mit der Düngung nicht ganz an den Rand herangegangen, 
sondern mit derselben innerhalb der letzten Drillreihe verblieben. 
Aus den Versuchen ergab sich folgendes: 

l. Die Parzellen mit den dazwischenliegenden unbestellten 
Zwischenstreifen haben sich, wie vorauszusehen, als nicht geeignet 


1) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Heft 296, 1919. 
Zentralblatt. Juli 1920. 19 
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erwiesen, da sie a) viel zu hohe Erträge liefern, b) die Düngung 
infolgedessen zum Teil eine weit schwächere Wirkung zeigt. Der 
Grund für die gewaltige Überlegenheit der Parzellen mit unbe- 
stellten Zwischenräumen ist der, daß diese die einschließenden Par- 
zellen mit Wasser und anderen Nährstoffen, speziell Stickstoff, 
versorgen, wodurch sehr üppige Randpflanzen erzeugt werden, die 
dann auch die Bodennährstoffe der Parzellen selbst besonders stark 
ausnutzen, wodurch die Ernte eine außerordentliche Steigerung er- 
fährt. Je kleiner die Parzellen, um so stärker wird sich natur- 
gemäß der Einfluß der unbestellten Zwischenstreifen auf die Er- 
träge bemerkbar machen und dies besonders bei den Rüben mit 
ihren sehr üppigen Randpflanzen. Die Folge hiervon ist, daß die 
Düngung auf den Parzellen mit unbestellten Zwischenstreifen oft weit 
schwäeher wirkt als auf den unmittelbar aneinander grenzenden 
Parzellen. Dabei wird aber im ersteren Falle der Stickstoff der 
Düngung in demselben Maße aufgenommen wie im letzteren Fall- 
nur kann derselbe im ersterem Fall bei dem vorhandenen Übermaß 
nicht immer die Ernteerhöhung hervorrufen wie im letzteren Fall. 

2. Die Ernten der verschiedenen 9, 100 und 200 qm großen 
unmittelbar aneinander grenzenden Parzellen ergaben, auf 1 Aa 
umgerechnet, übereinstimmendere Zahlen, als erwartet wurde, be- 
sonders bei den hohen Düngungen, durch welche jedenfalls gewisse 
Ungleichmäßigkeiten in der Bodenbeschaffenheit ausgeglichen wur- 
den. Von den Parzellen ohne Stickstoffdüngung gaben die 100 qm 
großen die niedrigsten Ernten, was jedenfalls auf. eine etwas ab- 
weichende Bodenbeschaffenheit zurückzuführen war. Dement- 
sprechend zeigte die Stickstoffdüngung hier die höchste Wirkung. 
Im übrigen zeigen aber die Versuchsergebnisse, daß man für diese 
Art der Versuche mit der Größe der Parzellen ziemlich weit herunter- 
gehen kann, wenn man eine größere Anzahl von Kontrollparzellen 
vorsieht. Verff. möchten aber doch empfehlen, die Wagnerschen 
100 qm großen Parzellen im allgemeinen beizubehalten, die außer- 
dem den Vorzug haben, daß eine besondere Umrechnung auf 1 Aa 
sich erübrigt, da 1 kg auf 100 qm gleichbedeutend ist mit 1 dz auf 
l ha. Fehlt es aber an Arbeitskräften oder steht für die größeren 
Parzellen ein nicht ausreichendes Stück Land zur Verfügung, so 
kann man getrost mit der Parzellengröße herabgehen, wonen sich 
eine Größe von 25 qm (5x5) empfehlen würde. 
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3. Die Düngung, bei welcher so verfahren wurde, daß beim 
Ausstreuen derselben immer innerhalb der letzten Drillreihe ver- 
blieben wurde, konnte einen nennenswerten Einfluß auf die Nach- 
‚barparzellen nicht ausgeübt haben. Es sprachen hierfür die fol- 
genden Tatsachen: a) die Wirkung der Düngung war auf den Par- 
zellen mit unbestellten Zwischenstreifen nicht höher, zum Teil er- 
heblich niedriger (Rüben) als auf den unmittelbar aneinander 
grenzenden Parzellen, wobei die Düngung den Pflanzen im letzteren 
Fall ungefähr die gleichen Stickstoffmengen lieferte wie im ersteren 
Fall. b) Auf den kleinsten Parzellen war die Wirkung der Düngung 
im allgemeinen nicht geringer als auf den größten Parzellen. 
Würden die ungedüngten Parzellen durch die Düngungen der Nach- 
barparzellen in nennenswerter Weise beeinflußt worden sein, so 
hätte sich dies um so mehr bemerkbar machen müssen, je kleiner 
die Parzellen waren. c) Diejenigen ungedüngten Parzellen, welche 
auf vier Seiten von gedüngten Parzellen eingeschlossen waren, 
lieferten keine höheren Erträge als diejenigen, welche auf zwei 
Seiten von gedüngten Parzellen eingeschlossen waren, — Eine An- 
lage von bestellten ungedüngten und bestellten gedüngten Zwischen- 
streifen erschwert die Versuche außerordentlich. Selbstverständlich 
müssen auf sehr kleinen Parzellen bei den unmittelbar aneinander 
grenzenden Parzellen nach erfolgter Düngung Pflug, Krümmer und 
Egge vermieden werden, durch welche die Düngungen auf die Ränder 
der Nachbarparzellen verschleppt werden. Bei nachwirkenden Dünge- 
mitteln, wie z. B. der Phosphorsäure, ist dies auch für die späteren 
Jahre zu berücksichtigen. Bei verschiedenen Versuchen sind jedoch 
Krümmer und Egge nach erfolgter Düngung nicht zu umgehen. 

4. Die Differenzen zwischen den höchsten und niedrigsten 
Einzelerträgen waren, auf 1 ka umgerechnet, am größten bei den 
kleinsten Parzellen. Dies ist aber wohl nicht ganz allein auf die Klein- 
heit der Parzellen zurückzuführen, sondern auch darauf, daß bei den 
kleinsten Parzellen die größte Anzahl der Einzelparzellen vorhanden 
war. Je größer die Anzahl der Einzelparzellen, um so größer ist 
ja die Wahrscheinlichkeit einzelner stärkerer Abweichungen. Bei 
solchen stärkeren Abweichungen fanden sich aber bei der größeren 
Anzahl der kleineren Parzellen eine ganze Reihe solcher Parzellen, 
die eine vorzügliche Übereinstimmung zeigten, wodurch das Durch- 
schnittsergebnis wieder mehr gesichert war. 

| 19* 
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5. Die Wahrscheinlichkeitsrechnung läßt die Versuchsergebnisse 
überall da als sehr sicher erscheinen, wo hohe oder nennenswerte 
Mehrerträge durch die Düngungen erzeugt wurden. Es betrugen 
hier überall die Mehrerträge das vielfache des wahrscheinlichen. 
Fehlers. In allen diesen Fällen stimmten aber die Mehrerträge so 
gut überein und waren so hoch, daß an ihrer Richtigkeit auch 
ohne die Wahrscheinlichkeitsrechnung niemand zweifeln konnte. 
Als unsicher: waren nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung nur einige 
Versuchsergebnisse anzusprechen, wo niedrige Mehrerträge durch 
die Düngungen erzeugt wurden. Wenn man nun aber auf einer 
sehr großen Anzahl von Parzellen von verschiedener Größe und 
Anlage überall kleinere Mehrerträge, wie z. B. 1 bis 2 dz Körner 
oder 15 dz Rübenwurzeln für 1 ha, festgestellt hat, so ist wohl 
anzunehmen, daß diese Ergebnisse unter denselben Verhältnissen 
wieder zu erwarten sind, auch wenn die Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung sie als unsicher erscheinen läßt. Ebenso liegen die Verhält- 
nisse bei Versuchen, welche jahrelang auf denselben Parzellen aus- 
geführt werden. Stellt man in jedem Jahr im Durchschnitt der 
Einzelversuche eine kleine Stickstoffreaktion fest, so dürfte diese 
als feststehend anzusehen sein, gleichgültig, ob sie die Wahrschein- 
lichkeitsrechnung als sicher oder als unsicher erscheinen läßt. — 
So sicher auch bei den vorstehenden Versuchen in fast allen Fällen 
die Ergebnisse innerhalb ein und derselben Parzellengröße nach der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung erschienen, so stimmten doch die bei 
den verschiedenen Parzellengrößen durch die Düngungen erzielten 
Mehrerträge vielfach nicht genügend überein. Über die Frage, 
welche Ergebnisse die richtigeren waren oder ob diese Abweichungen 
durch Bodenverschiedenheiten usw. hervorgerufen wurden, kann 


uns die Wahrscheinlichkeitsrechnung einen Aufschluß nicht geben. 
[D. 524) Richter. 
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Über den Verlauf der Nährstoffaufnahme und Stofferzeugung 
| bei der Gerstenpflanze. 
Ven Prof. Dr. Th. Pfeiffer und Dr. A. Rippel-Breslaut). 

Versuche über die Nährstoffaufnahme und Stofferzeugung der 
Sommergerste, die Aufschlüsse über die Lebenstätigkeit und zweck- 
mäßigste Düngung unserer Kulturgewächse schaffen, sind bereits in 
größerer Zahl ausgeführt worden?). Die ersten Ergebnisse neuer 
Versuchsreihen teilen die Verff. mit zur Klärung von Unstimmigkeiten, 
die durch Mängel in den Versuchsanstellungen und Probenahmen 
und durch fehlende oder unrichtige Auswertung der Witterungsver- 
hältnisse®) und der unvermeidlichen Fehler verursacht worden sind. 
Die Aussaat der Pfauengerste, die allein von Sperlingen ungeschädigt 
auf dem Versuchsfelde zur Reife zu gelangen pflegt, erfolgte auf dem 
mit 5.5 dz2 16%,igem Superphosphat,. 2.0 de 40%igem Kalisalz und 
l.5s d2 Kalkstickstoff je Hektar gedüngten, nährstoffreichen Lehm- 
boden in einer Reihenentfernung von 30 cm am 3. April, das Auf- 
laufen acht Tage später. Die Probenahme wurde ausgeführt: 
l. Probenahme 24. April: Drittes Blatt eben sich entwickelnd. 


2, re 11. Mai: Vor dem Schossen. 

3. Br 30. Mai: Während des Schossens. 

4. ” 14. Juni: Ähren eben aus der Scheide entfaltet; vor der Blüte. 
5. a: 7. Juli: Bei eben beginnender Milchreife. 

6. ee 23. Juli: Bei Vollreife. 


In den beiden ersten Fällen wurde jeder Pflanzenreihe eine be- 
stimmte Zahl entnommen, während später die Wahl nach möglichst 
gleichmäßigen Beständen zu treffen war. Nach Beseitigung der Erde 
von den Wurzeln der entnommenen Pflanzen wurden die sorgfältig 
getrennten Wurzeln an der Ansatzstelle abgeschnitten. Nur die 
oberirdischen Teile mit den abgewelkten Blättern dienten 
ganz, später nach Stengel, Blätter usw. getrennt, z u r Untersuchung. 


ı) Fühlings Landwirtsch. Zeitung 68 (1919), S. 81—101. 

2..W. Hoffmeister, Landw. Jahrbüch. 5 (1876), S. 709; G. 
Liebscher, Journ. f. Landwirtsch. 35 (1887), S. 335; H. Wilfarth, 
H.Römeru. G. Wimmer, Landwirtschaftl. Versuchsstation 63 (1906). 
8.1;G. And re6, Compt. rend. 154 (1912), S. 1627 und 1817. 

3) Landwirtechaftl. Versuchsstation, 13 (1871), S. 87; E. Wolff, Mitt. 
aus Hohenheim 5 (1860), S. 323; Ad. Stöckhardt, Tharandter Jahrb. 
N. F. III, S. 287. 
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Die Blattscheiden wurden zum Stengel gerechnet. Bei 1. Probenahme 
wurden viermalje 120 frische Pflanzen gewogen, die nach der Trocken- 
substanzbestimmung i. M. 4.78 + 0.087 g (wahrscheinl. Schwankung 
= 1.88%) wogen. Bei 2. Probenahme gelangten 24mal je 20 frische 
Pflanzen zur Wägung, die zu 4 Proben zusammengefaßt das Durch- 
schnittsgewicht 338.9 + 6.89 g.(wahrscheinl. Schwankung = 2.08%) 
wogen. Bei der Mittelbildung aus den Einzelzahlen gelangten die 
Verff. hinsichtlich der wahrscheinlichen Schwankung zu günstigeren 
Ergebnissen, indem 20 Pflanzen ein Gewicht von 56.5 + 0.78 g, wahr- 
scheinl. Schwankung = 1.38% aufwiesen: Da die Abweichungen der 
Einzelwerte vom Mittel sich dem Fehlerverteilungsgesetze in erster 
Annäherung befriedigend anpaßten, so wurden bei den folgenden 
 Probenahmen 15mal je 20 Pflanzen gewogen. Es ergab sich: 

3. Probenahme = 193,8 + 4.41 g wahrsch. Schwank. = 2.27% 


4. Mr = 2798 + 6.07 9 ar . = 2.17 „ 
5. ss = 356.9 + 3.86 9 = = 1.08 „ 
6. en = 272.5 + 9.96 9 er IR = 3,65 „ 


Die analytischen Bestimmungen waren also mit wahrscheinlichen 
Schwankungen innerhalb der Grenzen 1.08 und 3.65% behaftet. 
Scheinbar unerklärliche Widersprüche früherer Versuchsansteller 
würden sich beim VorliegenderwahrscheinlichenSchwan- 
kungen aller Versuchsergebnisse zum Teil haben lösen lassen. 
Durch getrennte Untersuchung mehrerer Durchschnittsmuster der 
gleichen Probenahme kann, wie Verff. ausführten, eine weitere 
Zuverlässigkeitsprüfung stattfinden. 

Über die Witterungsverhältnisse auf dem Rosen- 
taler Versuchsfelde während des Jahres 1918 gibt eine Übersicht 
Aufschluß, auf die hier verwiesen sei. Die analytischen Unter- 
suchungsbefunde sind in folgender Tabelle niedergelegt: 


Siehe Tabelle auf Seite 247. 


Zur Veranschaulichung sind die Ergebnisse der älteren Forscher 

_und der Verff. in Prozente des Höchstertrages umgerechnet und 

ferner in graphischen Darstellungen wiedergegeben worden, auf welche 
letzteren hier verwiesen werden muß. 

‘ Die Bestandteile der Gerstenpflanze werden in fünf Abschnitten 
einzeln besprochen unter Bezugnahme auf die entsprechenden Ergeb- 
nisse Liebschers, Wilfahrts, Hoffmeisters und 
Andre&s. | 
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1. Probenahme am 24. April, 20 Tage alt: 

Blätt.u.Steng|| 3.88| 0.55 | 3.43| O.us5 | 0.078 | 0.037 | 0.066 | 0.286 | — 
2. Probenahme am 11. Mai, 37 Tage alt: 

Blätt.u.Steng.|| 33.6s| 5.24 | 28.30 | 0.330 | 0.683 | 0.313 | 0.821 | 1.745 | 1.482 
3. Probenahme am 30. Mai, 56 Tage alt: 


3.345 
3.213 


2.510 
1.651 


1.371 
1.818 


0.698 
0.524 


1.555 
0.967 


10.65 


66.35 | 0.462 
9.27 


Blätter. . .M 77.0 
s 91.43 | 0.624 


Stengel. . 100.7 
.@... [177 | 19.92 | 157.28] 1.086 | 2.522 | 1.217 | 3.184 | 4.161 | 6.558 


4. Probenahme am 14. Juni, 71 Tage alt: 


Blätter. . .H 93.1 | 14.89 | 78.21 | O.s82 | 1.927 | O.se6 | 1.941 | 1.088 | 6.096 
Stengel. . . 235.9 | 17.69 |218.21 | O.»ı | 1.840 | 1.0e2 | 2.100 | 2.217 | 11.071 
Ähren . . || 5le | 3.09 | 48.51 | 0.023 | O.366 | 0.186 | 0.759 | 1.027 | 1.21 


.e.... ..|]380.s | 35.67 |344.93 | 1.796 | 4.183 | 2.114 | 4.200 | 5.180 | 19.088 


5. Probenahme am 7. Juli, 94 Tage alt: 


Blätter. . .i 83.3 | 14.5 | 68.95 | 0.375 | 1.708 | 0.375 | O.658 | 1.241 | 10.768 
Stengel. . . 1323.38 | 26.20 1297.54 | 0.842 | 2.526 | 1.101 | 2.882 | 1.781 | 15.487 
Ähren .. 12128 | 15.49 196.71 | 1.82 | 1Lrıo | 0.581 | 2.288 | 3.141 | 9.188 


11 > rer . [619.3 | 56.10 |563.20| 2.999 | 9.953 | 2.007 5.768 6.168 | 35.438 


ö 6. Probenahme am 23. Juli, 110 Tage alt: 
Blätter. . . 615 | 10.08 | 51.47 | 0.178 | 0.910 | 0.228 | 0.283 | 0.572 | 8.677 
Stengel. . .1249.8 | 20.28 |229.52 | 0.250 | 1.449 | 0.649 | 2.223 | 1.240 | 14.097 
Leere Ähren || 51.5 | 11.08 | 40.44 | 0.108 | 0.464 | 0.143 | 0.400 | 0.386 | 11.008 
Kömer. . .|265.3 | 12.44 |252.86 | 2.28 | 0.10 | 0.786 | 1.486 | 5.088 | 2.588 


.G.... .|628.1 | 53.81 |574.29| 3.157 | 3.539 | 1.816 | 4.892 | 7.280 | 36.385 
































Der schnelle Verlauf der Entwicklung der Gerste bei Hoff- 
Meister kann durch die Sorte, wahrscheinlich aber durch die 
Witterungsverhältnisse verursacht sein. Vielleicht erklären die letz- 
teren auch die ganz ungewöhnlichen Ergebnisse Liebschers. 
Die drei letzten Zahlenreihen passen einigermaßen zueinander, ob- 
gleich nur für der Verff. eigene Versuche die wahrscheinlichen Schwan- 
kungen berücksichtigt sind!). 


. +) Noch unveröffentlichte Versuche von E.A. Mitscherlich ergeben 
me entsprechende Wachstumskurve. 
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I. oskonzubstanz 








. Höchstertrag = 100 gesetzt 







Tage nach dem 
Aufgehen der 


Saat Hoff- |Tjebscher 


meister 


11 . 0.7 —_ —_ — —_ 
18/20 2.8 20.3 _ —_ 0.6 
25 9.9 —_ —_ —_ 

32 25.6 — — — — 
37/42 31.2 — 23.0 _ 5.3 
47 56.2 37.9 —_ — — 
56 — — — —_ 28.3 
61 78.0 — 62.5 — — 
66/68 100.0 80.5 — 51.8 - —_ 
71/79 — — 99.4 821 60.6 
91/94 - Zn 100.0 — 93.1 98.6 
100/110 —. — 100.0 ‚100.0 100.0 


Hingewiesen wird auf die Abnahme der Trockensubstanz der 
Blätter bei der 5. und 6. sowie der Stengel bei der 6. Probenahme 
der Verff. 

II. Organische Substanz und Asche. 








. Höchstertrag = 100 gesetzt 
Tage nach 


dem Aufgehen Organische Substanz ne nu SABeRe: ne. 

- er aa ° . x: 

Breslau ee er Breslau 
1 . 0.6, = — 1.9 — _— 
18/20 2.4 19.0 0.6 81 424 1.0 

25 8.7 _ — 25.9 — _ 
32 | 24.3 —_ — 52.2 — _ 
37/42 28.4 _ 493 | 74.8 —_ 9.3 
47 53.5 36.8 — 97.8. 60.8 ee 
56 _ —_ 271 — — 35.5 
61 76.8 —_ — 100.0 — —_ 
66/68 100.0 80.0 — 94.4 90.5 _ 
71/79 — _ 60.1 — _ 63.6 
91/94 _ 100.0 98.1 —_ 100.0 100.0 
100/110 —_ _ 100.0 — — 95.9 


Aus Liebschers undingeringerem Gradeaus Hoffmei- 
sters Zahlenreihen muß geschlossen werden, daß bei der Sommer- 
gerste die Erzeugung der organischen Substanz bis zum 
Stadium des Schossens von der Nährstoffaufnahme übertroffen wird. 
Die Zahlen und Kurven der Verff. unterscheiden sich we- 
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nig von denjenigen für die Trockensubstanz. Die Ursache liegt in 
der Verschiedenheit der Sorten und der Witterungsverhältnisse. 
Der Rückgang des Aschegehaltes und des Gehaltes an organischer 
Substanz in den Blättern und Stengeln während des späteren Wachs- 
tumsabschnitte tritt ebenso in Erscheinung wie bei den Zahlen für 
die Trockensubstanz. 


IH. Stickstoff und Phosphorsäure. 








Höchstertrag =.100 gesetzt 


Tage nach | — —  —. 
dem Auf- Stickstoff Phosphorsäure 
gehen der - - SENEPIEFEEREREEIEEEN 
ei Mlaer | tartn [Anars| ass [Lieb | Wil. JAnare| Bres- 
1820 N 48 | — = 32 | #68 | — - 14 
72 — 12e | — 2400| — 23 | — 10.5 
7a N 67 |l — = = 633 | — = = 
ss I — — — 5372| — = = 34.4 
4 — Imo| — = ze 0 | — = 
60/8 N 8 | — 555 | — 86: | — 64.5 = 
19 | — | 987 | 68 | 7121 — | 1000 | 88 | 570 
91/9 || 100.0 | — 83. | 847 | 100.0 | — | 90 | 965.0 
10/1101 — 


90.7 100.0 | 100.0 — 97.5 | 100.0 100.0 


Außer in Bernburg haben die Versuchsansteller die Höchstwerte 
erst im Reifezustande gefunden. Wilfahrt hatte mit rasch auf- 
nehmbarem Ammoniak-Salpeter-Stickstoff gedüngt. Die Form der 
gebotenen Nährstoffe bedarf der Berücksichtigung. Bei der Auf- 
nahme der Phosphorsäure spielt das Wasser, die Witterung eine große 
Rolle. Die Stickstoffkurven der Verff. stimmen mit Andr6s befrie- 
digend überein. Aufschlüsse über die Größe der unvermeidlichen 
Fehler bei den älteren Versuchsanstellern vermissen die Verff. auch 
hier. N, Swert!) hat darauf hingewiesen. daß der Verlust der 
Blätter z. T. auch der Stengel anN und P,O, dem reifenden 
Samen zugute kommt. Die Zufuhr zur Ährenbildung war bei den 
Verff. folgendermaßen verteilt: 


N P:0; 
‚aus Blättern 1.364 g 0.208 9 
aus Stengeln 0.968 g 0.741 9 
1. Ge ar 2.332 9 0.985 9 


1) Die Stoffwanderung in ablebenden Blättern, Jena 1914, S. 29; vgl. 
R.Arndt, Landwirtsch. Versuchsstation. 1 (1859), S. 31. 
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Die höchst unwahrscheinliche Abwanderung von N und P,0, 
in den Boden ist unberücksichtigt geblieben. 
IV. Kali, Kalk und Magnesia. 


Höchstertrag = 100 gesetzt . 








ws Kali Kalk Magnesia 
ger Saaı [Eigb-| Witz IanarelBrer [Liet-lanarejB res Läptrlanare ir 
18/20 74.0) — —_ lıt 57721 — 1.21 46.5 
37/42 — 610| — 14.2] — — 115] — 
47 9300| -— I — I — I 756 — IT — |] 67. 
56 — — 1 — 552 — — 4241 — 
61 — 1100.0.] — — — — — — 
66/68 || 100.0| — 9041 — [| 100.0] 715| — ]100. 
71/79 — | 98.3 | 100.0. | 72.81 — 899) 6994| — 
91/94 7143| — 92.2 1100.0 | -82.3| 91.6 | 100.0] 96.2 
100/110 1 — | 764] 829| 76.1] — | 100.0| 59.4 





Von einem gewissen Zeitpunkte an tritt ein Abwandern des Kali 
aus allen Organen der Pflanze in den Ackerboden ein. Nach Andrö 
ist dieser Vorgang beim Natron noch stärker. Kalk und Magnesis 
wandern nach übereinstimmenden Befunden aus den oberirdischen 
Organen ab. Die Entstehung unlöslicher Silikate ist hierfür nieht 
die Ursache. Auch die Probenahme bietet keine Erklärung, wie üt 
Verff. durch die Berechnung der dreifachen wahrscheinlichen Schwan- 
kung nachweisen. Über die Gründe der beträchtlichen Unterschiede 
der Kaliaufnahme in der ersten Wachstumszeit sollen noch weitere 
Versuche angestellt werden. Die einzelnen pflanzlichen Organe sind 
an der Abwanderung der drei Nährstoffe in sehr verschiedener Weise 
beteiligt, so daß ebenfalls eine weitere Klärung wünschenswert ist. 

V. Kieselsäure. Beziehungen zwischen Kieselsäureauf- 
nahme und Wanderung des Kalis sollten verfolgt werden. In folgen- 
den Zahlen scheint das vermutete Abhängigkeitsverhältnis zutage 
zu treten.: | 












Probenahme 






19.088 
4.200 


6.558 
3.184 






Man erzielt eine Steigerung beider Bestandteile bis zur 5. Probe- 
nahme. Das ungleiche Verhältnis wird aus der Ablagerung des Si0, 
in unlöslicher Form und das Wiederfreiwerden von Alkalien zur Wan- 
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derung in den Erdboden und Löslichmachen neuer Kieselsäuremengen 
erklärt. In der letzten Periode des Reifens hat die Kieselsäureauf- 
nahme und demzufolge die Wanderung des Kalis nachgelassen. 

Folgende Schlußsätze werden aufgestellt: 

l. Die äußeren Versuchsbedingungen, wie Sortenunterschiede, 
Düngung und namentlich Witterungsverhältnisse, müssen bei Unter- 
suchungen über Verlauf der Nährstoffaufnahme und Stoffbildung 
der Gerstenpflanzen mehr berücksichtigt und die unvermeidlichen 
Fehler durch Berechnung der wahrscheinlichen Schwankungen be- 
achtet werden. 

2. Die Versuche haben für die Erzeugung der organischen Sub- 
stanz sowie die Aufnahme der Aschenbestandteile, den Höchstertrag 
= 100 gesetzt, einen ziemlich gleichmäßigen Verlauf der Zahlen- 
reihen und Kurven ergeben. Die Aschenbestandteile sind also nicht 
zu Anfang der Entwicklung in einem verhältnismäßig sehr viel stär- 
kerem Maße, als der Bildung der organischen Substanz entspricht, 
herangezogen worden. Im schroffen Gegensatz hierzu stehen die von 
Liebscher berechneten Durchschnittszahlen, und auch einzelne 
der übrigen Versuchsergebnisse weisen bedeutende Abweichungen auf. 
Eine vollgültige Erklärung für diese Unterschiede konnte aus den 
unter 1. angeführten Gründen somit nicht erbracht werden. 

3. Die aus den Versuchen der Verff. abgeleitete Zahlenreihe und 
Kurve für die Erzeugung der Trockensubstanz scheint sich der von 
E. A. Mitscherlich berechneten, noch nicht veröffentlichten 
allgemeinen Wachstumskurve recht gut anzupassen. | 

4. Die Abwanderung des Kalis gegen Ende der Vegetations- 
periode ist von allen Versuchsanstellern in ziemlich gleichmäßiger 
Höhe festgestellt worden und die Mehrzahl der Untersuchungen 
spricht für das Eintreten desselben Vorganges beim Kalk in erheb- 
lichem, bei der Magnesia in geringerem Grade. 

5. Unter den mit der fortschreitenden Vegetation sich zeigen- 
den Unterschieden in den einzelnen Organen der Pflanze scheint 
den Verff. bemerkenswert zu sein, daß ‚das Kali bei ihren Versuchen, 
abweichend von anderweitigen Feststellungen, schließlich auch in 
den Ähren eine Abnahme erfahren hat. 

6. Die Verff. vermuten, daß ein Zusammenhang zwischen der 


Kieselsäureaufnahme und der Abwanderung des Alkalien besteht. 
[(Pfl. 843] G. Metge. 
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Kohlensäure und Pflanzen. 
Von Dr. E. Reinau!). 


Umfang der Darlegung. Voraussetzung für eine Düngung mit 
Kohlensäure ist, daß sie im Minimum vorhanden ist, und daß durch 
die Anwesenheit eines Mehr an Kohlensäure ein anderer der Wachs- 
tumsfaktoren, der sich vielleicht auch im Minimum befindet, weiter- 
gehend ausgenutzt werden kann. So kommt besonders die Ver- 
arbeitungsmöglichkeit in Verbindung mit Licht, Temperatur, Wasser 
und Mineralstoffen, die ebenfalls mit der C-Assimilation in Verbindung 
treten, in Frage. ' 


Die CO,-Restmethode. In den botanischen oder pflanzen- 
physiologischen Lehrbüchern, Enzyklopädien und Abhandlungen 
findet man gewöhnlich aus der Anzahl von Kubikkilometern Atmo- 
sphäre, deren Gehalt zu 0.08% CO, angegeben wird, eine Anzahl 
Billionen Kohlenstoff in disponibler Form verzeichnet, demgegenüber 
nur eine jährliche Festlegung von !/x Billion erfolge, wobei x immer 
eine Zahl um 40 herum ist. Wenn solche Rechnungen auch im all- 
gemeinen bestechend sind, so täuschen sie doch über das Problem 
hinweg. Es ist nämlich die Frage, ob dieser Gehalt an CO, die Menge 
ist, die die Pflanzen unter den herrschenden mittleren Bedingungen 
an Licht, Temperatur, Feuchtigkeit usw. auch ausnutzen können 
oder ob sie einen Rest bedeutet, der nicht verwertet werden kann, 
so daß die CO, immer im Minimum vorhanden wäre. Es ist ja klar, 
daß er für eine Pflanze, die wochenlang bei trübem bedeckten Wetter 
gestanden hat, ohne recht im Wachstum voranzukommen, dann 
keinen Minimumwert mehr darstellt, wenn plötzlich die Sonne hervor- 
bricht und durch die Assimilationstätigkeit ein neues Wachstum der 
Pflanze eintritt. Momentan wird die Pflanze den zuvor analytisch 
fixierten Wert der CO, vermindern, aber es ist dem Analytiker nicht 
möglich, ebenso momentan diese Verminderung nachzuweisen. Doch 
sind durch die Arbeiten französischer und englischer Chemiker 
analytische Daten genug vorhanden, die erweisen, daß sich der 
CO,-Gehalt der Luft durch den örtlichen Einfluß der Vegetation bei 
starker Bescheinung nicht nur meßbar, sondern auch prozentual stark 
vermindert. 


1) Chemiker-Zeitung 1919, Nr. 88, $. 449/51; Nr. 91, S. 469/72; Nr. 9, 
S. 489/91; Nr. 97, S. 509/12; Nr. 99, S. 524/25. 
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Von besondereı Wichtigkeit sind die allgemeinen Gesetze Black- 
manns, da sie die drei Faktoren: CO,-Partialdruck, Temperatur und 
Lichtmenge in Beziehung bringen!). 

Unter Berücksichtigung der praktischen Feststellung in derselben 
Arbeit, daß solche Werte, wie die experimentell gefundenen Assimi- 
lationsgrößen, im Wachstum nicht beobachtet werden, weil dort die 
Assimilation durch den geringen Partialdruck der CO, in der Atmo- 
sphäre begrenzt ist, kann man die Blackmannschen Gesetze dahin 
zusammenfassen, daß optimale Assimilationswerte (auf die Blatt- 
flächeneinheit bezogen) nur dann erreicht werden, wenn alle anderen 
bestimmenden Faktoren im Optimum sind. Wenn auch nach den 
Blackmannschen Gesetzen derartige Werte nicht erreicht werden, 
weil der geringe Partialdruck der CO, solche Werte begrenzt, so kann 
man doch den Schluß ziehen, daß bei geringster Lichtstärke und ge- 
ringer CO,-Konzentration der Wert gleich Null werden kann, d.h.: 
die in der Atmosphäre dargebotene geringe CO,-Menge, deren Wert 
um etwa 29230, „000 gefunden wird, wird nicht mehr assimiliert. 
Auf diese Weise wird Browns und Escombes?) scheinbar wider- 
sprechendes Ergebnis, daß mit zunehmendem CO,-Gehalt das Wachs- 
{um geringer wird, aufgehellt. s 

In unsern Breiten sind Zahlen wie 27.99 (= 27.99 Teile CO, in 
100. 000 Teilen Luft) und 27.2, wie sie Reissets und Müntz und 
Aubin gefunden haben, Minimalwerte. Die unterste Grenzeliegtbei uns 
etwa bei 22bis 24, in den Tropen etwa bei 27 bis 30 und im Hochgebirge 
und in der Atlantik bei 17.5 bis 19. Im Blattexperimente liegt die 
Grenze bei sehr intensivem Lichte und 25° nach Stoll und Will- 
städter wahrscheinlich bei 10. Aus den Versuchen ergibt sich, daß 
der CO,-Gehalt immer das Minimum an Konzentration darstellt. 

Die analytisch ermittelte CO,-Menge gibt demnach den Wert an, 
der den Pflanzen nicht mehr zur Verfügung steht. Was nutzbar ge- 
macht wird, ist die Differenz zwischen den Maximis und Minimis — 
etwa 5—10/ 0000 — und dann vor allem, was nach den Analysen 
von Brown und Escombe in der Luft von 2 cm über dem Boden mit 
120 bis 130 enthalten ist,eine Menge,die weggenommen wird, während 
die Luft um weitere 98 ccm steigt. 


1) Phil. Trans. 1895, Reihe B, Bd. 186, 5. 485—562. 
2) Report of the 69. meeting of the Brit. Assoc. for the Advancement of 
Science, Dover 1899. 
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Das Chlorophyll und die CO,-Resthypothese. Infolge der At- 
mung der Pflanzen sind die Pflanzensäfte in gewissem Grade mit 
CO, gesättigt, die je nach dem äußeren Partialdruck an die Außen- 
luft abgegeben und wieder nutzbar gemacht werden kann. Bei An- 
wesenheit von Chlorophyll wird der Partialdruck durch Licht- 
strahlung vermindert, weil die Kohlensäure dadurch in einen nicht 
mehr dissoziierbaren Zustand übergeführt wird. Die Lichtenergie 
kann aber so gering werden, daß die aus dem Atmungsprozeß ent- 
stehende Kohlensäure überwiegt. Willstädter und Stoll!) haben 
experimentell nachgewiesen, daß das Chlorophyll mit CO, eine disso- 
ziierbare Verbindung, das Chlorophylikohlensäurehydrat liefert. Die 
Verbindung entsteht und vergeht je nach dem Partialdruck. Bei 
großen CO,-Konzentrationen wird sie unter Abgabe von MgCO, 
zersetzt. Diese hochwichtige Grundreaktion geht nach den Berech- 
nungen im Original schon bei ganz geringen Konzentrationsbedin- 
gungen vor sich. Die Nichtverarbeitung der CO, kann bei ent- 
sprechenden Lichtverhältnissen bei einer Konzentration von 2%/ yo 
CO, ausbleiben, während schon die Anwesenheit von !/,oo000 mehr 
die Assimilation wieder vor sich gehen läßt, was einer Erhöhung der 
CO, bzw. des Chlorophylikohlensäurehydrates um 0.00008% ent- 
spricht. Unterhalb einer Konzentration von 0.00074 in wässerigem 
Medium ist die Haftung der CO, am Chlorophyll so gering, daß die 
Reaktion ausbleibt. Die nächste Stufe der CO,-Assimilation ist nach 
Willstädter und Stoll die Bildung von Chlorophyliformaldehyd- 
peroxyd. Da die Konzentration des Chlorophylikohlensäurehydrates 
nur etwa 0.0017 molekular ist,'und demnach ein Lichtstrahl eine Un- 
zahl von Molekülen Wasser durchdringen muß, bis er zum Chloro- 
phylimolekül gelangt ist, so ist nicht verwunderlich, wenn bei 
sinkendem CO,-Partialdrucke die molekulare Konzentration noch 
auf die Hälfte fallen sollte. Bei der nun folgenden Stufe, bei 
der unter der. Einwirkung: eines Enzyms aus der vorigen 
Stufe Sauerstoff abgegeben und Formaldehyd gebildet wird, ist 
nachgewiesen, daß er mit Chlorophyll keine Verbindung ein 
geht. Zur Weiterkondensation ist keine Energiezufuhr mehr 
nötig und das Chlorophylimolekül wird zur Aufnahme von 
CO, frei. 


1) Untersuchungen über die Assimilation der Kohlensäure, S. 234. 
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Die Wachstumsbeziehung zwischen CO,- und H,O-Bedarf der 
Pflanzen. Nach Brown und Escombet) und nach Renner?) läßt sich 
der Gasaustausch der Pflanzen als Diffusionserscheinung genügend 
erklären. Es ist zu ermitteln, wie groß der CO,-Innendruck der 
Pflanze ist. In Frage kommen dabei die Diffusionsvorgänge unter 
Berücksichtigung der Luftfeuchtigkeit und der Sättigung der Spalt- 
öffnungen bei der betreffenden Blattemperatur. Die rechnerischen 
Unterlagen in der Abhandlung ergaben bei der. Annahme mittlerer 
Verhältnisse der Feuchtigkeit und der Temperatur (halbe Sättigung 
bei 15°) einen Innendruck der Pflanze von 25.87, der mit dem aus 
den Luftanalysen bestimmten sehr gut übereinstimmt. 

Den Zusammenhang zwischen Kohlendioxyd und Luftfeuchtig- 
keit drückt nach der Ableitung in der Abhandlung die Formel 
y=Di-WR-a oder y= 1.655°WR aus, worin y die Partialdruck- 
differenz zwischen dem äußeren und inneren CO,-Druck, Di eine 
generelle Diffusionskonstante, WR (Wachstumsrelation) eine indivi- 
duelle Konstante und eine von der Temperatur und dem Sättigungs- 
zustande der Luft an Wasserdampf abhängige Größe ist, die mit zu- 
nehmendem Feuchtigkeitsgehalte fällt und mit der Temperatur steigt. 
Zu bemerken ist aber, daß die Blattemperatur anders als die der 
Luft sein kann. Hört doch selbst bei völlig wasserdampfgesättigter 
Luft die Transpiration aus dem Blatte nicht auf, was nur durch eine 
höhere Temperatur im Blatte erklärt werden kann?). Bei der Formel 
ist die quantitative Funktion der Luft nicht berücksichtigt worden, 
was aber sehr wichtig ist, wie folgendes Beispiel zeigt. Ein Kubik- 
meter Luft von 15° kann aus den Stomata im Maximum 12.69 Wasser 
aufnehmen und u. U. 0.8 g CO, abgeben. Nach der Aufnahme des 
Wassers sistiert der Wasseraustausch der Pflanze und wohl auch das 
Wachstum. In dieser Zeit wäre aber mehr CO, aus der Luft entfernt, 
als die Pflanze brauchen kann. Das Kubikmeter Luft ließe wegen 
seiner geringen Fähigkeit Wasser aufzunehmen die CO,-Menge nicht 
_ ausnutzen. ‘(Auch die Frage der Spaltöffnungsveränderung muß 
jetzt auf Grund der Wachstumsrelation CO, : Wasser nicht nur allein 
als abhängig vom Turgor, sondern auch vom energiespendenden 
CO,-Stoffwechsel betrachtet werden). | 


1) Phil. Trans. 1900, Reihe B, Bd. 193, S. 223—291. 
2) Flora 1910, Bd. 100, S. 450—548. 
3) Francis Darwin, Proceed. 1914, Bd. 78, S. 113. 
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Der CO,-Innendruck nach Brown. Von Brown und Escombe 
und von Blackmann?) sind sehr genaue Forschungen und Berech- 
nungen der Diffusionsvorgänge auch durch multiperforate Septa 
vorgenommen worden. Von der errechneten CO,-Menge, die absor- 
biert hätte werden sollen, sind nur 5 bis 6%, aufgenommen, wie nach 
der Sachsschen Blätterwiegemethode ermittelt worden ist. Der 
' Partialdruck ist im Innern des Blattes tatsächlich nur um 5 bis 6% 
niedriger als außen. Es ist demnach außer Zweifel, daß die CO, der 
Atmosphäre den Pflanzen nur zu einem kleinen Teile zur Verfügung 
steht. Aus einem rechnerischen Überschlag kann der folgende Schluß 
gezogen werden: Wenn die Kohlensäure wohl auch nicht immer im 
Minimum ist, so sind doch sehr leicht Fälle möglich, wo sie.es wirklich 
ist oder leicht in den Stand des Minimumfaktors beim Pflanzenwuchs 
gerät. Bei genauer Prüfung dieser Fälle auch in bezug auf die andern 
Faktoren läßt sich ein Schema gewinnen, nach dem sich beurteilen 
läßt, ob, wie und wann eine CO,-Düngung Aussicht auf Erfolg bietet. 


Das Minimumgesetz der hauptsächlichsten Wachstumsfaktoren 
der Pflanzen — Licht, Temperatur, Kohlensäure- und Wasserbedarf 
und Salzhaushalt —, innerlich begründet durch den physikalisch- 
- chemisch-mathematischen Zusammenhang und die me ulnne dieser 
Erkenntnis für den praktischen Landbau. 


Dieser Abschnitt enthält eine Übeısicht und eine Hinwelsung 
auf die unter dieser Überschrift zu besprechenden Verhältnisse. 


Der CO,-Gehalt der Luft ist nicht konstant, sondern im beweg- 
lichen Gleichgewichte. 


Die Schloesingsche Theorie und die Wasserpflanzen. Das Fest- 
stehende an Sc.hloesings Theorie dürfte sein, daß Meereswasser an die 
Luft CO, abgibt und umgekehrt. Nach Schulze wäre die dissoziier- 
_ bare CO, im Meereswasser und in der Luft gleich. Krogh!) gibt die 
Tension der CO, des Nordatlantik im Mittel zu 23), go000, die der süd- 
lichen Meere zu %%)/ sooo0 (der Luft entsprechend) an. Als Regulator 
kommt das Meer demnach nicht in Frage. Das Steigen des CO,;- 
Gehaltes hängt wohl wie auf dem Festlande mit der Tätigkeit der 
grünen Pflanzen zusammen. Der einzige Regulator für die Kohlen- 
säure ist das Leben der Pflanzen und Tiere. 


ı) Philosoph. Trans. 1895, Bd. 186, Reihe B, S. 485. 
2) Compt. rend. 1904, Bd. 139, S. 896. 
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Das Gegenspiel Land und Meer bzw. deren Pflanzenreiche. Zur 
Erklärung der Tatsache, daß auch zu Zeiten absoluter Vegetations- 
losigkeit tiefe Minima beobachtet werden und daß es anscheinend 
Breitengrade mit einem konstanten CO,-Gehalte gibt, genügt die 
Tätigkeit der beiden Pflanzenreiche. Die Gleichmäßigkeit des CO;- 
Gehaltes beruht wohl auf der durch die Erddrehung beeinflußten 
Windrichtung, wie auch die Stärke des Windes von Bedeutung ist. 

Wenn die Luft der nördlichen Halbkugel mehr CO, als die der 
südlichen enthält, so ist dafür der Gegensatz zwischen Land und 
Wasser verantwortlich zu machen. 

Daßzwischendem KohlensäuregehaltederLuftüberdem Meere und 
der Meeresvegetation ein Zusammenhang besteht, zeigt sich deutlich. 
Auf die Küstenorte ist ein Einfluß des CO,-Gehaltes der Luft nach- 
weisbar. Doch kann von einer Regulierung keine Rede sein. Als 
Ergebnis des Wechselspiels von Land und Meer mit der Kohlensäure 
hat man: Luft vom Meere kann 'sowohl die Tendenz nach dem CO,- 
Minimum — auf der Nordhalbkugel — als auch nach dem Maximum 
— Südhalbkugel — hervorrufen. 

Vom Äquator polwärts fällt der CO,-Gehalt der Luft. 

Die Analysen dieser Werte als Funktion von Temperatur, Luft- 
feuchtigkeit und Licht. 

Da in der hier aufgestellten T'heorie der Regulierung des Kohlen- 
säuregehaltes der Luft durch die Tätigkeit der verschiedenen Pflanzen- 
reiche die Temperatur die Lebenstätigkeit ganz wesentlich bestimmt, 
so wird ihre Bedeutung in bezug auf die Theorie eingehend klargelegt. 
Wenn die Pflanze mehr oder weniger Wasser verdunstet, so muß sei 
auch mehr oder weniger CO, aufnehmen. Vom Äquator polabwärts 
fällt die Temperatur und damit die absolute und relative Feuchtigkeit, 
wobei auch die Partialdruckdifferenz abnimmt. Auch die Bildung der 
dissoziierbaren Verbindung Chlorophylikohlensäurehydrat wird durch 
die Temperatur wesentlich beeinflußt. So steht der CO,-Innendruck 
auch mit der Temperatur in Beziehung. 

Man ist leicht geneigt, zu schließen, daß vermehrtes Licht die 
Assimilation vermehre. Doch muß man hinzusetzen, wenn kein 
limitjierender Faktor zugegen ist, ein Fall, der durch Wasserverdun- 
stung eintreten kann. In welcher Weise man den Einfluß des Lichtes 
bei der theoretischen Betrachtung ausschalten kann, ist ausführlich 
inder Abhandlung gezeigt. Für die Erreichung des absoluten Wertes 
Zentralblatt. Juli 1920. 20 
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des CO,-Innendruckes muß auf die Abhandlung selbst verwiesen 
werden, wie auch bei der kritischen Betrachtung der Schwankungen 
und scheinbaren Anomalien im CO,-Gehalte der Luft. Es sei bei den 
Anomalien darauf hingewiesen, daß lokale Einflüsse im Industrie- 
zentrum eine Rolle gespielt haben. Ferner ist die Tatsache von be- 
sonderer Wichtigkeit, daß die Temperatur des Bodens hinter der der 
Luft zurückbleibt, und daß sich die Feuchtigkeit dieser Erde mit 
den Jahreszeiten ändert. | 

Wenn man diese Einflüsse extrapoliert, so wird man finden, 
daß sich die Bodentätigkeit für die Zeit Ende Februar Anfang März 
in einem Gehalte der Bodenluft von 870) 0000; Im August von 
4343) n0000 CO, kundgibt.e Dadurch wird verhindert, daß in der 
vegetationslosen Zeit die Hälfte des disponibeln Kohlenstoffes aus 
den Äckern verschwindet. 

Versuche eines zahlenmäßigen Vergleiches des Wirkungsgrades 
der verschiedenen Wachstumsfaktoren. Der Kohlensäuredruck im 
_ Innern der Pflanze beträgt bei — 3° 18.9, bei 28.6° 27.8 und kann je 
nach der Belichtung um 4 steigen. Für sich allein umfaßt er nur 
9 Einheiten. Die Änderung der Lichtstärke von voller Sonne nach 
bedecktem Himmel kann den CO,-Gehalt um ?/,go000 ändern. Die 
Strömungsspannung der Kohlensäure steigt im Intervall —3° bis 
28.6° von 0.8 auf 3.4. 

Wenn diese Größen auch noch keine absoluten sind, so sind sie 
zur Orientierung doch hinreichend. Es ist durchaus lohnend, diese 
Größe genau zu bestimmen, wie an einem Beispiel gezeigt wird. 

Jetzt kann die Erscheinung der Konstanz der CO, in der irdischen 
Atmosphäre als ein dynamisches Gleichgewicht zwischen den drei 
unterschiedlichen Reichen der Pflanzentätigkeit aufgefaßt werden: 
dem Edaphon als dem dauernden Bringer der CO,, und den zwei 
_ Reichen der grünen Pflanzen auf dem Lande oder im Wasser als deren 
ständigen Abnehmern. Diese drei Reiche in ihren Lebensfunktionen 
von Wärme, Wasser und Licht bedingt, regulieren die Schwankungen 
des CO,-Gehaltes-der Luft. Da diese bedingenden Faktoren von 
irdischer und kosmischer Konstanz sind, so liegt darin auch der 
Grund für die Konstanz der Mittelwerte der Kohlensäure in Jahren 
und Jahrzehnten. Es ist das Reich des Chlorophylis, indem es sich 
an der Berührungszone der Luft mit dem Erdboden und dem Meere 
den Orten, wo Kohlensäure überhaupt nur in größeren Mengen in die 


— 
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Atmosphäre übertreten kann, als ein Schleier ausbreitet von einigen 
Millimetern bis Metern Dichte — gewissermaßen wie ein großes Sieb 
— die Ursache, daß von diesen Gasen nur ein ganz geringer Bruchteil 
in die Atmosphäre gelangt. Die Leistungsfähigkeit des Siebes ent- 
spricht der Entstehungsursache der Kohlensäure und erzeugt auf 
diese Weise eine weitgehende Konstanz des CO,-Gehaltes. 
Ermittlung des CO,-Gehaltes der Luft durch experimentelle 
Beobachtung und theoretische Berechnung. Experimentell kann 
man nach Schulze verfahren, indem man täglich einmal oder. öfter 
und an vielen Orten die CO, bestimmt und dann mittelt. Oder 
man saugt die Luft stunden- oder tagelang an verschiedenen Orten 
an. Wichtig wäre auch die Bestimmung in größeren Lufthöhen an 
verschiedenen Orten der Erde. Als vierter Weg ist die theoretische 
Errechnung aus den Mitteln aller Temperaturen, Belichtungen, 
Feuchtigkeitsgehalten aller Erdflecke mit Vegetation, dem CO;- 
Innendruck, der Partialdruckdifferenz und dem Belichtungseinfluß, 
möglich. Die theoretische Errechnung hat großen Wert. Vergleicht 
man die errechneten Mengen mit den gefundenen, so ist folgendes 
möglich: 1. Beide Werte sind gleich. Dann werden die Pflanzen gut 
versorgt. 2. Der Befund ist höher. Dann wird mehr Kohlensäure 
entwickelt, als die Pflanzen verwerten können. 3. Der Befund liegt 
tiefer. Dann fehlt entweder die Humustätigkeit oder es liegt eine 
Ursache lokaler Natur vor. tpfi. 837) Wilcke. 


Beitrag zur Frage über die Wirkung des Chroms bzw. Mangans 


auf das Pflanzenwachstum. 
Von Prof. Dr. Th. Pfeitfer, Dr. W. Simmermacher und Dr. A. Rippel!). 


Die Versuche, die Paul König?) mit Chromverbindungen ausge- 
führt hat, haben Veranlassung gegeben, die Versuche, und zwar mit 
Chromeisenstein zu wiederholen, da dieses Erz für die Praxis ganz 
allein in Frage kommt. Die Versuche'wurden nur mit einer Pflanzenart 
in 24 Gefäßen durchgeführt. Außerdem wurden 12 bzw. 24 je 9 qm 
große Freilandparzellen für zwei weitere Versuchsreihen herangezogen. 

Als Versuchspflanze kam Hafer in Betracht. Die Chromgaben 
wurden folgendermaßen bemessen: 


1) Fühlings Landw. Zeitung 1918, Heft 17/18, S. 313. 
2) Landw. Jahrbücher, Bd. 39, 1910, S. 775—916. 
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Nr. der Gefäße Cr. % der Bodentrockensubstanz Chromeisenstein pro Gefäß 


1/4 — — 

6/8 0.0005 0.137 

912 0.005 1.37 
13/16 0.05 13.71 
17/20 0.10 27.42 
21/24 0.20 54.84 ° 


. Zum Freilandversuch ist Pfauengerste verwandt worden, da 
diese im Reifezustande gegen Spatzenfraß gesichert ist. Sechs Par- 
zellen blieben ohne Chromdüngung und die anderen sechs erhielten 
je 420 g Chromeisenstein (= 4.66 dz pro Hektar). 

Zur Vermeidung von Mißerfolgen wurde eine reichliche Chrom- ' 
düngung verabfolgt, da sie nach den mitgeteilten Gefäßversuchen 
noch keine Pflanzenschädigung hervorrufen kann. 

Der zweite Feldversuch wurde mit Futterrüben angestellt, in 
der Hoffnung, ähnliche Resultate wie König zu erhalten. _ 

Von den 24 Parzellen erhielten je 8 keine Chromdüngung, je 8 
210 g und je 8 630 g. Der Stand der Pflanzen war ‚so schlecht, daß 
auf die Feststellung verzichtet werden mußte. Nur der Chromgehalt 
in den verschieden behandelten Rüben wurde ermittelt. 

Die Gefäßversuche erfolgten in möglichst engem Anschluß an 
die Versuche von König. Es wurden 5 kg Glassand und 9.5 kg Kom- 
posterde mit 8.42 kg Trockensubstanz vermischt und einzeln in die 
Tongefäße gebracht. Als Grunddüngung wurden je 10 g Thomas- 
mehl, 5 g 40%iges Kalisalz und 10 g Chilesalpeter gegeben, wovon 
ie Hälfte als Kopfdünger verwendet wurde. Die Weassergabe 
wurde auf 2750 g pro Gefäß gebracht, was ungefähr 60%, der wasser- 
fassenden Kraft des Bodengemisches entsprach. Ein Einfluß auf 
die Keimung war nicht vorhanden. 

Die Wurzeln aus den Gefäßen, die mit Chrom gedüngt waren, 
schienen etwas feinfaseriger zu sein. Sonstige Unterschiede waren 
nicht wahrnehmbar. 

Die Ergebnisse der Parallelgefäße weichen erheblich vonein- 
ander ab. Unter den Mittelzahlen fällt auf, daß die zweite Chrom- 
gabe eine merkbare Ertragsverminderung aufweist, während die 
folgende Gabe. wieder zur ursprünglichen Höhe der Produktion ge- 

führt hat. Es muß ein unbekannter Faktor störend eingegriffen 
haben. Das Sinken der Ernteziffern bei den beiden höchsten Chrom- 
gaben muß bei den großen wahrscheinlichen Schwankungen in Rech- 
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nung gezogen werden. Die Versuche zeigen unter allen Umständen, 
daß von einer günstigen Wirkung des Chromeisensteins nicht ge- 
sprochen werden kann. 

Warum weichen die Versuche von König so stark ab? Es ist 
ein bedenklicher Mangel, daß bei ihm die Parallelversuche anschei- 
nend gänzlich fehlen. Im Verhältnis zum Fassungsvermögen der 
Töpfe hat König viel zu wenig oberirdische Pflanzensubstanz geerntet, 
selbst wenn er seine Angaben auf Trockensubstanz bezieht. Es 
taucht die Vermutung auf, daß er die Wasserzufuhr unzweckmäßig 
geregelt hat, worüber nichts gesagt worden ist. 

Die eigenen Freilandversuche auf schwerem Rosentaler Lehm- 
boden erhielten als Grunddüngung pro Parzelle 176 g Kalkstickstoff, 
150 g 40%,iges Kalisalz und 500 g Thomasmehl. Die Parzellen waren 
schachbrettartig angeordnet und durch 1 m breite Wege voneinander 
getrennt. Zur Aussaat dienten je 180 g Gerste auf 9 Reihen gleich- 
mäßig verteilt. Das Auflaufen der Saat verlief infolge der Trocken- 
heit ziemlich ungleichmäßig. Auch die Sperlinge hatten hier und da 
Schaden angerichtet. Trotzdem war der Stand später recht gut. 
Unterschiede machten sich etwa von Mitte Juni an bemerkbar. Die 
Ernte lieferte folgende Resultate: 











Tabelle I. 
; Trockensubstanz 
Nr. der Parzellen Differenzdüngung Körner Stroh 
kg kg 
1 

3 
6 Ohne Chrom 2.37 2.52 
18 2.21 2.33 
I 1.75 1.52 
1 2.01 2.70 
Mittel 2. © 2% 2.22 2.33 
+ 0.087 + 0.102 
2 2.47 2.80 
4 211 2.24 
2 Mit Chrom 1.96 en 
7 2.49 3.03 
10 2.08 2.46 
12 1.94 2.36 
Mittel . 22.2... 2.18 2.54 


— 0.074 + 0.095 
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Von einer Chromwirkung ist demnach nichts 2u merken. 
Der Ergänzungsversuch im Frühjahr 1918 beschränkte sich auf 
die Verwendung von 12 Tongefäßen, die wie bei der ersten Versuchs- 
reihe gefüllt wurden. Die Grunddüngung bestand aus je 25 g Peru- 
guano unter Zusatz von 0.25 g K,O in Form von K,SO,. Zur Aus- 
saat wurden je 24 Körner des Ligowo- und Fichtelgebirgshafers ver- 
wandt, von denen immer zwei inein Pflanzloch gelegt wurden, so dab 
beim späteren Vereinzeln je zwölf Pflanzen der beiden Sorten auf einem 
Gefäß stehen blieben. Die Wassergabe wurde wie im Vorjahre be- 
messen. Da König bei der Gerste schon durch Anwendung der nied- 
rigsten Kaliumdichromatgabe . — entsprechend 0.0001 % Cr — den 
Höchstertrag zu erzielen vermocht hat, während die Gabe von 
0.0005% Cr bereits eine merkliche giftige Wirkung zu verzeichnen 
hatte, so ist die Differenzdüngung bei je vier Gefäßen auf 0.0s1 bzw. 
. 0.205 g K,Cr,O, entsprechend 0.0001 bzw. 0,0005% Cr bemessen. 
Von dem am 10. April gesäten Hafer begann die eine Sorte am 
15. April, die andere einen Tag später aufzulaufen. Der Stand war 
zunächst sehr gleichmäßig. Mitte Mai blieben von den Parallelge 
fäßen einzelne im Wachstum erheblich zurück. Die Ernte wurde, da 
kein: Ausgleich stattgefunden hatte, unter-Verzicht auf die Trer 
nung von Korn und Stroh im Zustande der Milchreife vorgenommtn. 
Die Mittelzahlen der Ernte lauten: 


147.2 + 5.72 g | 143.8 + 4.24 g | 131.0 + 7.02 g. 


Die großen wahrscheinlichen Schwankungen beweisen, daß die 
Verminderung der Pflanzenproduktion durch die Beigabe von Ka- 
liumdichromat keineswegs als sicher festgestellt bezeichnet werden 
darf. Die Annahme einer günstigen Chromatwirkung ist ganz un- 
möglich. | | 

Bei- der Untersuchung der Ernteprodukte fanden sich etw:s 
stärkere Spuren als im Vorjahre. 

Die Versuche von B.Hiltner und B.Kaff!) gaben Veranlassung, 
auch Düngungsverxuche mit Mangan anzustellen. Da die Wirkung 
von der Bodenart und von der Sorte abhängen sollte, so wurde ver- 
sucht, eine der Bodenarten, die sich für die Mangandüngung geeignet 
habe, zu erhalten. Die Bitte ist nicht erfüllt worden. So wurde die 
Frage zu beantworten gesucht, ob sich der Fichtelgebirgshafer, im 


1) Prakt. Blätter f. Pflanzenbau und Pflanzenschutz, Bd. 15, 1917, 8. #9. 


| | 
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Gemenge mit einer anderen Hafersorte angebaut, dem Zusatze gegen- 
über auch unter den Breslauer Verhältnissen (in einem Gemisch von 
Komposterde und Sand) ) so abweichend verhielte. Die Einschaltung 
von vier weiteren Gefäßen, die je 25 g Mangansulfat als Differenz 
düngung erhielten, diente diesem Zwecke. Die Verwendung 
von Peruguano zur Grunddüngung war bereits berücksichtigt 
worden. | 
Eine Beeinflussung des Fichtelgebirgs- im Gegensatz zum Li- 
gowo-Hafer durch das Mangan konnte in keiner Richtung wahrge- 
nommen werden. Höchstens könnte von einer,geringfügigen Wirkung 
des Mangans die Rede sein, die aber infolge der großen Schwankungen 


von ein paar Versuchsergebnissen als fragwürdig erscheint. , 
| [Pfl. 836] Wilcke. 


- 


Die Wirkungen von Inzucht und Bastardierung auf die 
Entwicklung. 
Von D. F. Jones!). 

Die von Shull eingeführte Bezeichnung Heterosis wird für 
die Förderung der Entwicklung verwendet, die nach geschlechtlicher 
Vereinigung von für einzelne Eigenschaften verschieden veranlagten, 
heterozygotischen Pflanzen eintritt. Erscheinungen der Heterosis 
wurden schon von Kölreuter, Knight, Sageret, Gärt- 
ner, Naudin,Mendel,Darwin beobachtet und erwähnt. 
Scharf erkannt wurde die Beziehung zwischen Inzucht und: Heterosis 
von Shull, East und Hayes. Danach erfolgt bei Inzucht 
eine Schwächung, die ungefähr mit der Zunahme der Homozygotie 
parallel läuft und es scheidet Inzucht bei Fremdbefruchtern all- 
mählich homozygotische Formenkreise aus, unter welchen kräftige 
sowohl, wie solche sein können, die schwach bis lebensunfähig sind, 
und von welchen die lebensfähigen, nach erreichter Homozygotie, bei 
Fortsetzung der Inzucht keine weitere Schwächung erfahren; Bastar- 
dierung solcher Formen untereinander gibt eine erste Bastard- 
generation (F,), die auffallend gesteigerte Größe und Lebenskraft 
aufweist, deren Ursache der Reiz ist, der durch Heterozygotie der 
Elternpflanzen bewirkt wird, unabhängig von der spezifischen Wir- 
kung der Anlagen als solcher. Ä 


1) The effects of inbreeding and crossbreeding upon development. 
Connecticut Agricultural Experiment Station, 1918, Bull. 207. 
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Die von Jones durchgeführten Versuche sind die Fortsetzung 
der Inzuchtversuche mit Mais, über deren Verlauf in den ersten 
sechs Jahren East und Hayes berichteten und liefen bis in das 
elfte Jahr. Die bei Inzucht — und zwar Inzestzucht durch Nachbar- 
bestäubung, Bestäubung innerhalb je einer Pflanze — geführten In- 
dividualauslesen brachten bis zur 9. Generation immer mehr sinkende 
Kornerträge, von da bis zur 11. war keine deutliche Verminderung 
mehr zu bemerken. Es scheint das Ende des Rückganges erreicht 
worden zu sein, da auch Fremdbefruchtung innerhalb einer solchen 
Individualauslese keine Ertragssteigerung bewirkte. 

Die Erträge in bushels pro acre (1 bushel = 35.84 /, 1 acre = 
40.46 a) waren beispielsweise für zwei der bei Inzestzucht geführten 
Individualauslesen (1905 noch keine Selbstbefruchtungsfolge, 1907 
und 1912 Versuche unterbrochen, 1909 und 1911 ungünstige Wachs- 
tumsverhältnisse) | 


Individualauslese 1/5 ı/, 
1905: 88 83.0 
1906: 59.1 60.9 
1908: 95.2 59.3 
1909: 57.9 46.0 
1910: 80.0 63.2 
1911: 27.7 25.4 
1913: 41.8 39.4 
1914: 78.8 47.2 
1915: 25.5 - 24.8 
1916: 32.8 32.7 
1917: 46.2 42.3 


Die einzelnen Individualauslesen zeigten bei Höhe, Länge des 
Kolbens, Zahl, Reihen per Kolben, Halmgliederzahl, große Ausge- 
glichenheit,. ebenso bei solchen Merkmalen, welche die Individual- 
auslesen weniger auffallend unterscheiden, wie verschiedener Ton der 
Grünfärbung der Blätter, Form der Spindel u. dgl. Alle Inzucht- 
pflanzen waren gesund, normal, wiesen keinerlei Mißbildungen auf. 
Als Folge der Inzucht zeigte sich weiter — aber nicht bei allen In- 
dividualauslesen — geringere Menge von Blütenstaub. Die Indivi- 
dualauslesen mit best entwickeltem weiblichem Blütenstand zeigten 
geringste Pollenmengen und umgekehrt. 

Die größere Üppigkeit als Folge der Bestäubung zwischen ver- 
schieden heterozygotischen Pflanzen — im Versuch zwischen solchen 
der verschiedenen Inzuchtindividualauslesen — war besonders aus- 
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gesprochen bei Höhe der Pflanzen, Durchmesser des Halmes, Wurzel- 
entwicklung, Länge des Kolbens und Kornertrag, geringer bei Zahl 
der Halmglieder und Zahl der Kornreihen des Kolbens; Menge wird 
daher mehr gesteigert als Zahl. Die Schwankungen im Ausmaß der 
einzelnen Eigenschaften waren in F, nicht größer als bei den Indivi- 
dualauslesen mit Inzucht. 

Die Kornertragsverhältnisse, einerseits bei Inzucht (1916 und 
1917), andererseits nach Bastardierung von je zwei bei Inzucht ge- 
führten Individualauslesen (1916), beleuchtet die folgende Tabelle, 
welche die Erträge in bushels pro acre angibt: 



















/e/\/a 
? 


2/a/Ma YYa/f\a 


? 


1/./1 
Individualauslese /ıl'/ı 





af 8. _ 82.1 100.5 86.7 89.8 
LM) 8 - 63.0 _ 70.9 103.6 79.2 
uflı 8 ---.» 35.3 51.2 — 98.7 70.4 

I Mla-S = 5% 67.7 95.8 92.2 — 85.2 
Mittel der Mütter. . . . 62.0 78.4 87.9 96.3 — 
Individualauslesen 1917 . 31.8 37.6 42.3 46.2 _ 
2 1916 . 30.8 19.2 32.7 32.8 — 


Die Individualauslesen t/_/t/, und ?/,/!/, stehen sich einander 
näher, sind nur Zweige einer ursprünglichen Individualauslese, die 
in der zweiten Generation jvon 1/, abgetrennt wurden. !/,//, 
hat reiche Blütenstaubentwicklung, kleinste Samen, schwache Ent- 
wicklung des 2 Blütenstandes, 1/,/!/, geringe Blütenstaubentwick- 
lung, größte Samen und starke Entwicklung des 2 Blütenstandes. 

Die Keimung der Samen, welche von Befruchtung zwischen un- 
gezüchteten Individualauslesen stammen, erfolgt rascher, die ent- 
stehenden Pflanzen sind kurzlebiger, widerstandsfähiger gegen 
Ustilago Maydis, blühen früher und reifen früher. Während bei 
Üppigkeit der Pflanzen Heterosis den gleichsinnigen Erfolg hat wie 
günstige Standortsverhältnisse, ist der Erfolg bei Lebensdauer dem- 
nach entgegengesetzt. 

Auch bei der Ausbildung des Endosperms der unmittelbar er- 
haltenen Körner zeigt sich schon Heterosis bei Befruchtung zwischen 
zwei Inzucht-Individualauslesen, so wie dieses früherschonCollins 
undKzmpton und andere für Befruchtung zwischen weiter von- 
einander verschiedenen Formenkreisen von Mais gezeigt haben. 
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Doppelbestäubung, solche mit eigenem und mit fremden Pollen, 
einer Individualauslese, zeigte nicht vermehrte Fruchtbildung durch 
den fremden Pollen, die Vorteile der Vereinigung ingezüchteter In- 
dividualauslesen treten demnach erst nach errolaiet Befruchtung i in 
Erscheinung. \ 

Entsprechend früher ausgesprochenen Ansichten haben auch 
diese Versuche bestätigt, daß Inzucht bei Fremdbefruchtern imstande 
ist, unerwünschte Eigenschaften zu beseitigen und aus einer Popula- 
tion bestimmt gekennzeichnete homozygotische Formenkreise zu 
sondern, daß aber mit Inzucht eine Herabsetzung der Größe, Lebens- 
kraft und Erzeugung pflanzlicher Maße verbunden ist, die aber durch 
‚ einmalige geschlechtliche Vereinigung solcher Inzuchten behoben 
wird. Geschlechtliche Vereinigung derartiger Inzuchten und folgende 
Auslese sollte besseren Erfolg geben als Auslese in einer unbehandelten 
Population von Fremdbefruchtern. Da bei länger fortgesetzter In- 
zucht die starke Schwächung der Lebenskraft auch in der Kleinheit 
der erzeugten Samen zum Ausdruck kommt, liefert die geschlecht-. 
liche Vereinigung zweier solcher Inzuchten ein immerhin dürftigeres 
Saatgut. Zur Erreichung eines besseren Erfolges wird däher ver- 
sucht werden, je vier Individualauslesen zu wählen, von welchen je 
zwei miteinander geschlechtlich vereint werden und dann die Ergeb- 


nisse dieser zwei Vereinigungen geschlechtlich zu vereinen. 
[Pfl. 833] C. Fruwirth. 


Nadelhölzer auf Niederungsmoor. 
Von W. Freckmann-Neutammerstein!). 

Wenn auch die Moore ihrer Bodenbeschaffenheit nach für forst- 
liche Nutzung nicht ungeeignet sind, so kommen sie doch nur aus- 
nahmsweise hierfür in Frage. Durch kostspielige Vorarbeiten der 
Entwässerung und Bodenvorbereitung lassen sich die Moore als 
Acker- oder Wiesenland viel schneller einer gewinnbringenden Aus- 
nutzung zuführen. Die mit dem Anbau von Nadelhölzern angestellten 
Versuche haben daher kein forstmännisches Interesse, sondern sollen 
für den das Moor erschließenden Landwirt Fingerzeige geben in der 
Richtung des Anbaues von Nadelgewächsen, die in der Lage sind, 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche, Jahrgang 37, 1919, S. 351—3857. 
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innerhalb des unwirtlichen Moores die Umgebung der menschlichen 
Behausung freundlicher und abwechslungsreicher zu gestalten. 
Für diese Zwecke haben sich als am geeignetsten erwiesen außer 
Weißerle und kanadischer Pappel von den Nadelhölzern die Rot- 
tanne, Picea alba, die amerikanische Schwarzfichte, Picea pungens 
und Engelmannii. Bei den Abies-Arten sind die gemachten Erfah- 
rungen weniger günstig als bei der Gattung Picea, doch gedeiht sehr 
gut Abies concolor. Tsuga canadensis, die kanadische Hemlocks- 
tanne, kann als vollkommen hart hier genannt werden. Von den 
Larix-Arten hat sich nur Larix leptolepis bewährt. Thuja occiden- 
talis und Chamaecyparis Lawsoniana gedeihen gut und alle härteren 
Wacholderarten fühlen sich wohl auf Moor und wachsen vortrefflich, 
am meisten hat sich Sabina und virginiana erwiesen. Von den Pinus- 
Arten haben sich schließlich Pinus Mughus und Pumilio bisher am 
besten bewährt, gleiches gilt auch von der nach den Bodenverhält- 
nissen außerordentlich verschieden wachsenden Montana. Pinus 
Laricio und Austriaca wachsen in der Jugend nur sehr langsam, 'da- 
gegen dürfte die wenig schöne Pinus Banksiana zur Anlage von Wind- 
schutzstreifen zwischen Erlen, Birken, Pappeln und Weiden wohl 


geeignet sein. An nicht zu tiefen Stellen gedeiht auch Pinus Cembra. 
[Pfl. 838] Blanck. 
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ma unge über die Azidität der wichtigsten 


Handelsfuttermittel. 
Von Leopold Wilk!). 


Von den vom Verf. untersuchten Futtermitteln erlaubten auf 
Grund einer hinlänglich genügenden Anzahl von Proben die nach- 
stehend wiedergegebene Futtermittel die Aufstellung von Unter- 
gruppen und die Beurteilung nach dem Gehalt an freien Fettsäuren: 

Siehe Tabelle auf Seite 268. 

Diese Aufstellung zeigt, daß der Anteil der zur Gruppe der 
säurearmen und neutralen zusammengefaßten Futtermittel nur im 
Fall der Erdnuß- und Sesamkuchen unter 50% sinkt, sich meist 


1) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich. 
Jahrgang 21, 1918, S. 202—243. 


% 
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al Sant eschalt Säurereich 
% % % 
Kürbiskuchen . . . . 2.2... 637 - 20.5 . 15.8 
Sonnenblumenkuchen . . . . . . 788 1l.ı 10 1 
Rapskuchen . . . . 2. .2.2.% 69.5 20.7 Y.8 
Leinkuchen . . ....2.2.. 63.7 20.8 15.5 
Maisschlempen . . . . 2.2... 80.1 12.2 1% 
Erdnußkuchen . . . . ..... 43.8 16.6 39.6 
Melassefuttermittel. . . .... 70.5 21 8.5 
Sesamkuchen . . . . 2... 41. 14.9 43.3 
Reisfuttermehl. ... 2.2... 51.7 16.9 3l.ıa 


über 60%, hält und im Falle der Sonnenblumenkuchen und Mais- 
schlempen die Höhe von */, aller Muster erreicht. Der Prozentsatz 
der Muster mit erhöhtem Säuregehalt, die vom physiologischen Ge- 
sichtspunkt für Zwecke der Fütterung als gerade noch zulässig an- 
zusprechen sind, schwankt innerhalb 11.1% beim Sonnenblumen- 
kuchen und 21.0% bei den Melassefuttermitteln, d. h. zwischen rund 
1/.. und !/, aller Muster. Die größten Schwankungen weist aber 
der Anteil der säurereichen Arten auf. d. i. ein solcher, dessen Futter- 
mittel schon unter einem gewissen Grad von Ranzigkeit zu leiden 
haben und für Fütterungszwecke trotz entsprechenden Futterwertes 
nur mit größter Vorsicht zu verwenden sind. In normalen Zeiten wäre 
demnach von 7.7% aller Muster bei den Maisschlempen. anfangend 
bis zu 43.3% aller Proben beim Sesamkuchen von der Verfütte- 
rung eigentlich auszuschließen, oder doch unter Beobachtung von Vor- 
sichtsmaßregeln für diesen Zweck heranzuziehen. Die 7.7% der 
säurereichen Muster fallen mit dem Maximum an entsprechenden 
Proben (80.1% Maisschlempen) zusammen, während das Maximum 
an säurereichen Proben (43.3 bei den Sesamkuchen) mit dem Mini- 
mum an normalen Mustern parallel geht. 

Weiter folgt eine Aufstellung aller in drei Versuchsperioden auf 
ihren Gehalt an freien Fettsäuren untersuchten Futtermittel, und 
zwar ansteigend nach Prozenten Ölsäure im Fett geordnet. Es sind 
im ganzen 58 Futtermittel, von deren Wiedergabe hier aber abge- 
sehen se. Wie im Jahre 1904 steht auch diesmal das Hirse- 
futtermehl mit 91.66% Ölsäure gegen 84.47%, als Endglied in 
der Reihe. Die Roßkastanien sind mit 4.58%, freier Fettsäuren 
das neutralste aller in diesen drei Jahren auf Ölsäure geprüften 


” 
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Futtermittel. Im Jahre 1914 stand Hanfkuchen mit 4.65% an 
der Spitze. | 

Die Zusammensetzung und Beschaffenheit in gleicher Richtung 
der unter den verschiedensten Namen, wie Kraftfutter für Pferde 
und Schweine, Tierfutter, Florin, Haferin, Mengfutter, Geflügelfutter, 
Kraft- und Sanitätsfutter u. dgl. angeführten Futtermittel von zu- 
meist nur geringem Futterwert findet in einer besonderen Zusammen- 
stellung Behandlung. 

Sodann bringt der Verf. eine Zusammenstellung der neutralsten 
und sauersten Muster jedes einzelnen, häufiger auf dem Markt er- 
scheinenden Futtermittels. Hier ist es der Kürbiskuchen, der mit 
0.44 %, freier Fettsäuren das neutralste Futtermittel der drei Versuchs- 
jahre darstellt, während ein Erdnußkuchen mit 100.11 %, Ölsäure als 
das sauerste zu gelten hat. 

Da es sich bei diesen Untersuchungen zuvörderst um den Zu- 
sammenhang zwischen Fettgehalt und Prozentsatz an freien Fett- 
säuren handelt, so wird auch noch ein Überblick jedes fettreichsten 
und fettärmsten Musters auf Grund der Angabe der vorhergegange- 
nen Tabelle gebracht. Als fettärmstes Futtermittel ist ein Melasse- 
futter mit 0.83%, als reichstes an Fett ein Kürbiskuchen mit 29.9%, 
Fett zu verzeichnen. 

Die Fortsetzung vorstehender Arbeiten auf breitester Grundlage 
nach Rückkehr normaler Zeiten hält der Verf. für von großer Wich- 
tigkeit, „um auf Grund eines reichen Zahlenmaterials behufs Begut- 
achtung der Bekömmlichkeit und innerhalb gewisser Grenzen auch 
der Frische eines Futtermittels an die obligatorische Bestimmung 
des Gehaltes an freien Fettsäuren zu schreiten, wofür durch vorliegende 


Ergebnisse in vierjähriger Arbeit die Grundlagen geschaffen wurden.‘ 
[Th. 522] "  Blanck. 


Über die Bedeutung der Amidsubstanzen für die Ernährung 
der Wiederkäuer. 
Von Prof. Dr. W. Völtz, Berlin). 
Da die Beschaffung der nötigen Eiweißmenge für die land- 
wirtschaftlichen Nutztiere äußerst schwierig geworden ist, so ist die 
Frage, ob das Eiweiß durch Amidsubstanzen ersetzt werden kann, 


i) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, 1919, 
Stück 27, Seite 372. 
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von größter Bedeutung geworden. Besonders interessiert die Frage, 
ob der Harnstoff für die Ernährung nutzbar gemacht werden kann, 
weil dieser Stoff von der Badischen Anilin- und Sodafabrik für einen 
erschwinglichen Preis in beliebigen Mengen hergestellt werden kann. 

Der erste Versuch wurde än einem Hammel durchgeführt. Es 
zeigte sich dabei, daß der Harnstoff als stickstoffhaltiger Nährstoff 
recht wohl verwertet worden war. Deshalb wurden weitere Versuche 
mit Hammellämmern angestellt, wobei möglichst wenig verdauliches 
Eiweiß gereicht wurde. Als Grundfutter wurde deshalb mit Natron- 
lauge aufgeschlossenes Roggenstrohhäcksel gewählt. Bei den vor- 
liegenden Versuchen wurde nach dem Beckmannschen Verfahren 
durch verschieden lange Einwirkung von 1.5%iger Natronlauge auf 
Roggenspreu und Roggenstrohhäcksel erhaltener und getrockneter. 
Strohstoff benutzt. Der Gehalt an verdaulichem Eiweiß, der mit 
der Einwirkungsdauer der Natronlauge abnahm, wurde nach Stutzer 
bestimmt. Diese kleinen Eiweißmengen reichten in keinem Falle 
auch nur annähernd für die Bildung der stickstoffhaltigen dem 
Kot beigemengten Stoffwechselprodukte des Darmkanals aus. 
Ihre Menge war übrigens viel geringer als der beobachtete Eiweil- 
ansatz. 

Sonst erhielten die Tiere gekochte Kartoffelstärke und Zucker 
oder statt Stärke und Zucker den gleichen Stärkewert in Form von 
Stärke, wodurch die Verwertung des Harnstoffes in keiner Weise 
verändert wurde. Die tägliche Harnstoffgabe betrug 30 g pro Kopf. 
Für die Salzzufuhr wurde besonders gesorgt. 

Die zu Beginn der Versuche etwa dreiviertel Jahre alten und 
29 bis 30 kg schweren Kammwoll-Merinohammellämpner erhielten an 
Salzen täglich und pro Kopf: 

15 g kohlensauern Kalk, 
5 „ Kochsalz, 
4 ,„, Natriumphosphat, 
4 „ Kaliumsulfat, 
1 ,„, Kaliumsulfid, 
1 ,„ Magnesiumoxyd und 
0.2,, Eisenchlorid. 


Sa. 30.29 Nährsalze. 
Bei einigen Versuchen war die Mineralstoffzufuhr abweichend. 
Jod- und Fluorsalze wurden nicht verfüttert. Das Kaliumsulfat wird 
durch die Mikroorganismen des Verdauungsapparates ıeduziert. . 
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Obwohl bei den benutzten Futtermitteln keine Vitamine zu- 
gegen sein konnten, so konnte doch bei den länger als ein halber 
Jahr fortgesetzten ununterbrochenen Harnstoffversuchen keine Stö- 
rung des Wohlbefindens beobachtet werden. Bei den wachsenden 
Tieren konnte sich zeigen, ob sie Fleisch (also Eiweiß) anzusetzen im- 
stande sind. 

Die Versuche an drei Lämmern führten zu übereinstimmenden 
Ergebnissen. Die 155 Tage ununterbrochen andauernde Versuchs- 
reihe an einem Hammel ist in einer ausführlichen Tabelle mitgeteilt 
worden. Sie beweist eindeutig die Verwendung des Harnstoffes für 
‘die Fleischbildung. Zu Ende des Versuches mit gleichzeitiger Nähe- 
rung des Wachstumsabschlusses sinkt der Eiweißansatz ganz na- 
türlich. 

Bei allen Versuchen enthielt der Kot mehr an Reineiweiß als 
das Futter. Es betrug im Durchschnitt etwa 25%, des Futtereiweißes. 


Für den Zuwachs an Wolle wurden täglich 0.7 4 N benötigt. Die 
Wolle des Lammes enthielt 87.39, Trockensubstanz und 9.95% N. 


Die in 155 Tagen gewachsene Wolle wog demnach. . ... . 1090.5 y 
Der Zuwachs an andern Epidermoidalgebilden wiegt schätzungsweise 100.0 q 
Die Gewichtszunahme berechnet sich für 155 Tage zu..... 7556.8 
Das Gewicht des Lammes am ersten Tage der Periode I 

DOREIER. ua ae ee n E ee te 29.25 kg 
am letzten Tage der Periode VII ......... 37.15 kq 
Die wirkliche Gewichtszunahme war . . ...... 7900 0 q. 


Die Übereinstimmung zwischen der aus den Stickstoffbilanzen 
und dem Wollzuwachs berechneten und der durch Wägung bestimm- 
ten Zunahme stimmt befriedigend überein. Der durch die Wägungen 
des Tieres bestimmte Wert ist um 343 g (= 4.5%) höher als der be- 
rechnete. 

Wie entsteht nun das Eiweiß? Nach Abderhalden!) kann der 
‘Harnstoff von einmägigen Tieren nicht zur Fleischbildung ver- 
. wertet werden. Wahrscheinlich sind es die Bakterien, die den Harn- 
stoff zu ihrer Ernährung gebrauchen.!Das gebildete Bakterieneiweiß 
wird dann als Futtereiweiß verwertet. 

Gestützt wird diese Ansicht durch die Arbeiten von Weiske, 
Zuntz, Hagemann, C. Lehmann und namentlich M. Müller. Über 
den Umfang. der Verwertung spricht sich Kellner aus. 


1) Lehrbuch für physiol. Chemie, 3. Auflage, I]. Teil, Seite 1207. 
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Nach dem Verf. ist die Ansicht Kellners, daß die Amide nur in 
Rationen mit geringem Eiweißgehalt in Betracht kämen, in solchen 
mit höherem Proteingehalt aber nicht, nicht haltbar. 

Für die Praxis wird die Menge an Amiden weit niedriger be- 
messen werden können. Bei zu hohem Gehalt an wasserlöslichen 
Amiden kann vielleicht ein Teil nicht zu Bakterieneiweiß aufgebaut 
werden und deshalb als stickstoffhaltige Nährstoffquelle nicht in 
Betracht kommen. Das Eiweiß der Bakterienleiber wird zu 80 bis 
99% vom Darm resorbiert. Die Amide sind dem verdaulichen Ei- 
weiß zuzurechnen, und der Gehalt der Futterrationen an stickstoff- 
haltigen Nährstoffen ist nach dem verdaulichen Rohprotein zu 
bemessen. [Th. 521) Wilcke. 


Neuzeitliche Einsäuerungsmethoden. 
Von Prof. Dr. M. Hoffmann-Berlin!). 

Bei den derzeitigen Verhältnissen ist in den Kreisen der Land- 
wirtschaft die Frage nach der Herstellung eines bekömmlichen 
Sauerfutters für das Nutzvieh eine außerordentlich wichtige. Mit 
Rücksicht darauf, daß es auch auf Moorwiesen im Herbst vielfach 
ganz besondere Schwierigkeiten bietet, den zweiten Schritt zu ber- 
gen, hat die Anwendung der Silos nach der Ansicht T ackes große 
Bedeutung. Unter diesen Verhältnissen wirft Verf. die Frage auf, 
was der Praktiker von der Einsäuerung zu wissen habe und sucht 
dieselbe in vorliegender Abhandlung wie folgt zu beantworten. 

Als Zweck der Einsäuerung hat zu gelten, frisches Grünfutter, 
Hackfrüchte oder sonstige verfütterbare pflanzliche Abfallstoffe, 
sei ihr Futterwert auch noch so gering, in saftreiches, bekömmliches 
Dauerfutter umzuwandeln. Wirtschaftlich scheint die Maßnahme 
dann geboten, wenn zu gewissen Zeiten ein Überfluß von verfütter- 
baren Stoffen vorhanden ist, der den Mangel anderer Zeiten zu ver- 
hüten vermag. Jedenfalls ist die Einsäuerung im allgemeinen viel: 
billiger als die künstliche Trocknung, denn letztere macht sich zur 
jetzigen Zeit nur dort bezahlt, wo genossenschaftliche Anlagen vor- 
handen sind und proteinreiche Stoffe für den gedachten Zweck 
zur Verfügung stehen. Selbst die natürliche Dürrheubereitung er- 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche, Jahrgang 37, 1919, S. 267—275. 
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weist sich keineswegs als billig, zudem hat man auch dort mit 
beträchtlichen Substanzverlusten zu rechnen. 

Das Prinzip der Einsäuerung besteht in der Erzielung einer 
möglichst reinen Milchsäuregärung der jeweiligen Einsäuerung»- 
massen. Dabei sind Temperaturen von 40 bis 50°C erwünscht, da 
diese für das günstige Gedeihen der Milchsäurebakterien Gewähr 
bieten. Bei niederen Temperaturen (20 bis 30° C) überwiegen Essig- 
und Buttersäurebakterien, wodurch meist ein stark saures, ranzig 
riechendes Gärprodukt, das vom Vieh nur ungern genommen wird, 
entsteht. Aber auch auf die stoffliche Zusammensetzung des Roh- 
materials und eine zielbewußte Füllung der Gruben kommt es an, 
um die Einsäuerung gelingen zu lassen. Die Behinderung des Zu- 
tritts der Außenluft ist ferner eine Maßnahme von größter Wichtig- 
keit für den Vollzug des biologisch-chemischen Säuerungsvorganges. 
Gute Zerkleinerung und schichtweises Einstampfen des Materials er- 
weisen sich hierfür als Grundbedingung, ferner darf dasselbe nicht 
zu trocken oder zu feucht sein. Um allzu starkem Verschimmeln der 
obersten Lagen vorzubeugen, empfiehlt sich die Anbringung einer 
Deekschicht von Häcksel oder Stroh. Zur Vermehrung des 
Eigendruckes der Säuerungsmasse ist an eine Belastung durch 
Bretter, Steine, Erddeeken oder eigens dafür konstruierte Pressen 
zu denken. j 

Die Verluste an organischer Substanz und verdaulichen Nähr- 
stoffen können mittels rationeller Gärführung des Säuerungsvor- 
ganges wesentlich vermindert werden, so daß nur noch mit etwa 
10%, Verlust gegenüber 30 bis 50% bei den primitiven Erdgruben zu 
Technen ist. Dies wird durch die Aufbewahrung und Säuerung in gut 
ausgemauerten und regulierbaren Systemen erreicht. Hierbei darf 
die Anwendung sog. Milchsäurereinkulturen nicht unerwähnt bleiben. 
Sie hat sich namentlich bei der Einsäuerung gedämpfter oder erfro- 
tener Futtertoffe bewährt, aus ähnlichen Gründen wird in der 
Praxis Sauermilch, Sauerkrautbrühe, Milchsäuremaische aus Bren- 
nereien stammend mit Erfolg angewandt, wodurch gleichfalls die 
Vorherrschaft der Milchsäurebakterien angestrebt wird. 

Die Verluste erstrecken sich nicht nur auf organische Substanz 
bzw. Trockenmasse, sondern in erster Linie erfahren die Eiweißver- 
bindungen einen Abbau in Amide. Praktisch belangvoller sind die 
Verluste an stickstofffreien Extraktstoffen und eventuell auch die 
Zentralblatt. Juli 1920. al 


274 Tier produktion. [Juli 1920 





an Rohfaser, doch scheint letztere durch den Einsäuerungsprozeß eine 
Aufschließung zu erfahren. 

Was die Systeme der Einsäuerung anbetrifft, so kennt man 
gegenwärtig folgende: 1. Einsäuerung in einfachen Erdgruben oder 
in Haufen auf dem Erdboden, 2. Einsäuerung in großen zugedeckten 
Fässern mit Steinbelastung, 3. Einsäuerung in gemauerten, zemen- 
tierten oder asphaltierten Gruben, abgedeckt mit Bohlen oder Brettern, 
4. Einsäuerung in turmartigen Silos nach amerikanischem Muster 
oder in offenen turmartigen Behältern nach System Wensewitz, 
5. Einsäuerung in Schweizer Gärkammern mittels automatischer 
Nachdruckpressen. Die beiden letzten Systeme werden eingehend 
vom Verf. besprochen und auch in bezug auf ihre Anlagekosten ge- 
würdigt. | 

Was schließlich die Verwendungsart des Sauerfutters anbelangt, 
so kann dasselbe etwa nach 2 bis 3 Monaten zur Verfütterung ge- 
langen, doch sollte aus der gut schließenden Grube niemals mehr ° 
entnommen werden, als zur Verfütterung notwendig ist, da es an 
der Luft schnell verdirbt. Vorschriftsmäßig zubereitetes Sauerfutter 
hält sich dagegen im gut gedeckten Silo jahrelang. Es hat einen an- 
genehmen weinsäureähnlichen Geruch und Geschmack und ist nicht 
zum wenigsten bekömmlich durch seinen Gehalt an milchsaurem 
Kalk sowie an löslichen Phosphaten. Von Milchkühen und Mast- 
ochsen wird es gern unter Zugabe von Schlämmkreide genommen, 
und zwar 15 bis 25 kg auf 1000 kg Lebendgewicht täglich. Pferde, 
Schafe und Schweine nehmen es ungern und verwerten es auch nicht 
besonders lohnend. Für Jungvieh und trächtige Tiere empfiehlt sich 
das Sauerfutter nicht. Im großen und ganzen wird angenommen, 
daß durch Sauerfutter nicht nur der Milchertrag, sondern auch die 
Erzeugung von Fleisch und Dünger flott gefördert werden, doch be- 
stehen immerhin betreffend die Milchsekretion Widersprüche in den 
Ansichten. | 

Da sich für die Sauerfutterbereitung besonders geeignet die 
zuckerhaltigen, also Milchsäure liefernden Pflanzenteile erweisen, so 
sollte man beim Einsäuern eiweißreiche Futterstoffe, wie Serradella, 
Kartoffelkraut, Lupinenkraut usw. möglichst stets mit zuckerreichen 


Gräsern oder Rübenschnitzeln, Rübenblättern zusammenmischen. 
[Th. 523] Blanck. 
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Drei Fütterungsversuche mit Schweinen, durchgeführt in der 
Versuchswirtschaft für Schweinehaltung 
in Ruhlsdorf (Kr. Teltow). 

Von Direktor K. Müller!). 

Durch den ersten Versuch sollte festgestellt werden, ob 
die Schweine ein Kraftfutter, welches vom Kriegsausschuß für 
Ersatzfutter zu diesem Versuch geliefert war und ein Gemisch 
von 35% Fleischmehl, 20% Leimkraftfutterr, 20% Kartoffel- 
pülpe und 25% Melasse darstellte mit einem Gehalt von 
28.27%, stickstoffhaltigen Stoffen und 33.29% stickstofffreien 
Extraktstoffen, restlos verzehrten und welchen Nähreffekt man 
damit erzielen konnte. 

Die Versuchstiere, 10 an der Zahl, die der veredelten Landschwein- 
rasse angehörten, hatten bei Beginn des Versuches ein Gesamt- 
durchschnittsgewicht von 34.7 kg, woneben das Einzelgewicht 
zwischen 30 bis 40 kg schwankte. Sie wurden in zwei Gruppen Ä 
und B zu je 5 Tieren eingeteilt. Es erhielten die Tiere der Gruppe A 
von dem zu prüfenden Kraftfuttermittel pro Kopf und Tag !/, kg, 
die von Gruppe B!/,kg. Inder ersten Fütterungsperiode (3 Wochen, 
2. bis 23. Dezember) wurde ein Grundfutter von 3 kg Kartoffeln 
und 3 kg Runkelrüben, beide jedoch getrennt gedämpft, aber ver- 
mischt gegeben. 

In der 2. Periode (3 Wochen, 23. Dezember bis 13. Januar) bildete 
das Grundfutter 1!/, kg Kartoffeln und 6 kg Rüben, gleichfalls ge- 
dämpft und gemischt verfüttert. 

In der 3. Periode (3 Wochen, 13. Januar bis 3. Februar) bekamen 
die Schweine ebenfalls 1!/, kg Kartoffeln und 6 kg Rüben. Die Kar- 
toffeln wurden gedämpft, die Rüben jedoch roh in zerstampftem Zu- 
stand verfüttert. 

Außerdem erhielten alle Tiere für die Dauer dieses und der 
anderen Versuche pro Kopf und Tag 5 g Viehsalz und 6 g Schlemm- 
kreide, desgleichen wurden immer drei Futterzeiten und eine Tränke 
täglich innegehalten. 

Das Futter wurde stets von den Tieren restlos verzehrt; auch 
war der Gesundheitszustand ausgezeichnet, so daß der Versuch ohne 
Störung ablaufen konnte. 


u 1) Mitteilungen d. Vereinigung deutscher Schweinezüchter, 1919, Nr. 4. 
und 6. 
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Die Probewiegungen ano jeden Montegnachuunag zur 
selben Zeit statt. 

Die durchschnittliche Zunahme pro Tag und Tier war für: 
Gruppe A: 1. Periode + 114.3 g; 2. Periode + 233.3 g; 3. Periode — 38.19 

» B: 1. Pr + 214.3 9; 2. = + 223.8 9; 3. + RNsg 

Die Zunahme aller Schweine betrug. für die: 

1. Periode + 341/, kg; 2. Periode + 48 kg; 3. Periode + 51/, kg. 

Der Mehrverbrauch an Mischkraftfutter an die Tiere der Gruppe 
B während der ganzen Versuchsdauer betrug 79 kg. Sie zeigten dafür 
eine Mehrgewichtszunahme von 23 kg Lebendgewicht; trotz der un- 
günstigen Resultate der 3. Periode immerhin noch ein beachtens- 
werter Erfolg. 1 kg Mischkraftfutter hat somit 0.291 kg Lebend- 
gewicht erzeugt und ist bei dem niederen Höchstpreis von 260 fi 
für 100 kg Lebendgewicht mit 0.76 ‚% verwertet worden, was unge- 
fähr seinem Preise entsprechen dürfte. 

Interessant ist die Feststellung, daß in der 2. Periode, in welcher 
nur die Hälfte Kartoffeln und die doppelte Rübenmenge verfüttert 
wurden, die Gewichtszunahme bedeutend größer ist als in der 
1. Periode, wo bei gleicher Kartoffel- und Rübenfütterung die Ge- 
wichtszunahme geringer war, d. h. die Kartoffeln haben im Vergleich 
zu den Rüben nicht gut gefüttert, was darauf zurückzuführen ist, dab 
es sich bei den Kartoffeln ausschließlich um Lesekartoffeln handelte. 

Man kann also nicht ohne weiteres 2 Zentner Rüben für 1 Zentner 
Kartoffeln setzen, da die Beschaffenheit des UNE EE ausschlag- 
gebend ist. 

Desgleichen zeigte der Versuch in der 3. Periode, daß die Verab- 
reichung der Futterrüben roh, zerstampft unrationell ist und sie daher 
zweckmäßig in gedämpftem Zustande den Schweinen gegeben werden. 

An Hand dieses letzten Ergebnisses weist Verf. nochmals darauf 
hin, daß eine zu weitgehende naturgemäße Fütterung bei hochge- 
züchteten Schweinen nicht immer die rentabelste und beste ist und es 
gewiß kein Zufall ist, wenn, wie es im hochentwickelten Ammerländer 
Zuchtgebiet der Fall ist, das Futter nur im gedämpften Zustande den 
Tieren verabreicht wird. 

Bei dem zweiten Fütterungsversuche sollte einerseits die Wirkung 
von Maisschrot und Roggenkleie miteinander verglichen werden, 
anderseits die Futterwirkung der Kartoffeln mit der der Rüben. Es 
wurden wie beim 1. Versuch Schweine der veredelten Landschweine- 
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rasse genommen, und da 15 Tiere zur Verfügung standen, wurden sie 
in3 Gruppen A, Bund C und die Dauer des Versuchs in zwei Perioden 
geteilt. 

Das Durchschnittsgewicht der Tiere betrug 56.5 ky. 

An Futtermengen wurden pro Kopf und Tag gegeben in der 


1. Periode: 
Gruppe A: 3 kg Kartoffeln, 3 kg Runkeln, 1/, kg Maisschrot, 
= :Br3 % = 3% 7 l/, „ Roggenkleie, 
ie C: 3 „ % 33; e l/, „ Maisschrotu, 1/,kg 
Roggenkleie, 
2, Periode: 
Gruppe A: 11/,kg = 6. r ı/, kg Maisschrot, 
m B: 11/,,, 3 6. = l/, „ Roggenkleie, 
. C: 11/,» 3 6. e l/, „ Maisschrot und !/, kg 
ö Roggenkleie. 


Kartoffeln und Rüben wurden gedänipft und mit obigem Kraft- 
futter vermischt, trocken verabreicht. 

Das Futter wurde restlos verzehrt, auch war der dauniie: 

zustand der Tiere ein ausgezeichneter. 

Die Zunahme aller Tiere in der ersten Periode (3 Wochen) be- 
trug bei: | 
Gruppe A: Maisschweine + 70 kg 

& B: Kleienschweine 1 49 ,, 

m C: Mais-Kleienschweine + 581/, „, 

Die Zunahme in den einzelnen Perioden pro Kopf und Tier be- 
trug in der: 

Gruppe A Gruppe B Gruppe CÜ 
1. Periode: + 257,1 9 + 195,2 g + 214.3 g 
2. Periode: + 409.5 g + 271.4 g + 342.8 9 
Die Zunähme aller Schweine in der 
1. Periode: + 691/, kg. 2. Periode: + 1071/, kg. 


Es ergibt sich daraus, daß die Maisschweine wesentlich besser 
zugenommen haben als die Kleienschweine und die der 3. Gruppe. 
Nach Kellner enthält Maisschrot 6.6 kg verd. Eiweiß und 81.5 kg 
Stärkewert, Roggenkleie 10.8 kg verd. Eiweiß und 46.9 kg Stärkewert, 
80 daß man mit einem besseren Ergebnis der Fütterung bei Roggen- 
kleie rechnen durfte. Verf. führt dieses jedoch darauf zurück, daß 
die Kleie aus sehr stark ausgemahlenem Roggen herrührte, wie sie 
in Friedenszeiten wohl nicht hergestellt wird und die somit im Nutz- 
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wert nicht so hoch ist. Es geht also hervor, daß man nicht ohne 
weiteres bei Futterberechnungen die Kellnerschen Zahlen zu- 
grunde legen kann, da durch den Krieg und die veränderten wirt- 
schaftlichen Verhältnisse die meisten Futtermittel nicht mehr in 
‚derselben Beschaffenheit vorliegen. 

Des weiteren ist aus dem Versuch zu ersehen, daß die Tiere aller 
Gruppen in der l. Periode der gleichmäßigen Fütterung weniger Zu- 
nahme zu verzeichnen haben als in der 2. Periode. Wenn auch in der 
1. Periode den Tieren nur 6X%g Kartoffeln und Rüben gegeben wurden, 

"gegen 7!/, kg in der 2., so hätte doch durch die stärkere Kartoffel- 
fütterung in der 1. Periode ein Ausgleich stattfinden müssen. Verf. 
erklärt diese Erscheinung damit, daß es sich bei der Kartoffelver- 
fütterung wiederum um Lesekartoffeln handelte, die infolge feuchten 
Herbstes nur geringe Stärkemengen aufwiesen und so den Rüben in 
der Nährwirkung nicht viel voranstanden. Andererseits zeigen die 
Zahlen der 2. Periode, daß es gut möglich ist, Futterrüben in großen 
Mengen bei der Fütterung an wachsende Schweine heranzuziehen. 

Bei der Rentabilitätsberechnung kommt Verf. jedoch zu dem 
Schluß, daß es zurzeit bei dem jetzt bestehenden Höchstpreise von 
200 M für 100 kg Lebendgewicht aussichtslos ist, in der Schweine- 
fütterung die Kosten zu decken, geschweige denn eine Rente zu er- 
zielen und kein Landwirt sich entschließen wird, Schweine zu füttern. 

Bei dem 3. Fütterungsversuch sollte festgestellt werden, ob die 
Nährwirkung der rohen Futterrüben derjenigen der gedämpften ent- 
spricht. | Ä 

Es wurden 4 Schweine der veredelten Landschweinerasse zu 
diesem Versuche aufgestellt. Er begann am 23. Dezember und dauerte 
bis 3. Februar. Die Tiere erhielten als Grundfutter pro Kopf und 
Tag 1 kg Kartoffeln, 4 kg Runkelrüben, !/, kg Maisschrot und ?/, kg 
Roggenkleie. Die Kartoffeln — es handelte sich um Lesekartoffeln 
— wurden gedämpft verabreicht, wohingegen die Runkelrüben in 
der 1. dreiwöchigen Periode gedämpft und in der 2. Periode roh zer- 
stampft gegeben wurden. Mit diesem Grundfutter erhielten die 
Tiere das Kraftfutter trocken gemischt. Das Futter wurde restlos 
verzehrt; auch blieben die Tiere völlig gesund. 

Die Gewichtszunahme betrug pro Tag und Tier im Durchschnitt 
in der 


1. Periode + 238.1 9; 2. Periode + 71.49 
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und die Gesamtzunahme in der 
1. Periode + 25 kg; 2. Periode — T7!/g kg. 

Es hat somit dasselbe Futter in der 1. Periode (bei gedämpften 
Rüben) wesentlich besser gewirkt als in der 2. Periode (bei rohen 
Rüben). Wenn auch das Dämpfen der Rüben Arbeit und Feuerungs- 
material erfordert, so beweist der Versuch doch aufs neue, daß die 
Rübenrationen nur in gedämpftem Zustande von den Schweinen 
hinreichend verwertet werden können. [Th. 51 Contzen. 


Kleine Notizen. 


Über die Alkaloide im Tabakextrakt. Von Eugen Nogal). Verf. hat 
Tabakextrakt aus türkischen Tabakabfällen eingehend untersucht. Unter 
Verwendung von Benzol als Ausschüttelungsmittel für Alkaloide gelang es 
nach Aufarbeitung von 25 kg Extrakt eine kleine Menge von mit Wasser- 
dämpfen nicht flüchtigen Alkaloiden zu erhalten, die durch Fraktionierung 
in 4 Fraktionen zerlegt werden konnten. 

I. Fraktion: Nicotoin, C'gH,ıN, farblose, leicht bewegliche Flüssigkeit von 
eigentümlichem, intensiven an Pyridin erinnernden, aber nicht gerade unan- 
genhmen Geruch, Siedepunkt 208°, spez. Gewicht bei 21°, bezogen auf Wasser 
von &,, 0,9545. nD 20 = 1,5105, löslich in Wasser, Alkohol, Benzol, Chloroform, 
Aceton. Nicotoin gibt mit den allgemeinen Alkaloireagenzien Reaktionen und 
bildet mit Salzsäure, Schwefelsäure, Pikrinsäure, Quecksilberchlorid, Platin- 
chlorid zum Teil gut kristallisierende Salze von bestimmtem Schmelzpunkt. 

I. Fraktion: Nicotoin, Siedepunkt 267°. 

III. Fraktion: Isonicotoin, CjoHı2Nz.. farblose, dicke, ölige Flüssigkeit, 
von ziemlich starkem, sehr anhaftenden Geruch, Siedepunkt 293 ° unter 
Dunkelfärbung, spez. Gewicht bei 20°, bezogen auf Wasser von 4°, 1,0984, 
nD 20 = 1,5749 optisch inaktiv, löslich in den organischen Lösungsmitteln, 
wenig löslich in Wasser und Petroläther. Gibt mit Salzsäure, Schwefelsäure, 
Pikrinsäure, Quecksilberchlorid, Platinchlorid. Goldchlorid zum Teil gut kri- 
stallisierende Salze und mit CH, Jein Jodmethylat. Liefert bei der Oxydation 
en gibt die Fichtenspanreaktion und entfärbt Kaliumpermanganat 
ın der Kälte. 


IV. Fraktion: Nicotell C,oHsN,, Schmelzpunkt oberhalb 300°. 
[Pfl. 840) Red., 


Über den Verlauf der alkoholischen Gärung bei Gegenwart von kohlen- 
saurem Kalk. Von Johannes Kerb?2). Neuberg und Beinfurth 
ist es mit Hilfe der „Abfangmethode“ gelungen, Azetaldehyd bei der Vergärung 
des Zuckers in Mengen bis zu 75%, der Theorie zu fixieren. Mit Hilfe dieser 
Methode gelang es jedoch nicht, die unmittelbare Vorstufe des Zwischen- 
produktss Azetaldehyd, die Brenztraubensäure selbst, zu fesseln, da diese auch 
unter den Bedingungen des Abfangverfahrens durch die Karboxylase gespalten 


‚I Fachliche Mitteil. der Österreich. Tabakregie 1914. Heft 1 und 2; aus Zeit- 
schrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1919. Band 38. Heft 5/6,3.166. 
2) Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft 1919, 52.Jahrgang, 8. 1795; 
Be oa. Abteilung des Kaiser-Wilhelm-Institutes für experimentelle Therapie, 
In-Dahlem. 
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wird. Es findet sich in der Literatur die außerordentlich auffallende Angabe, 
daß die Brenztraubensäure in recht einfacher Weise und in beträchtlicher Aus- 
beute bei der Vergärung des Zuckers lediglich in Anwesenheit von kohlensaurem 
Kalk erhalten werden könnel). Dort wird angegeben, daß bei der Vergärung 
von Glukose oder Invertzucker in Gegenwart der üblichen Nährsalze und von 
überschüssigem Calciumkarbonat zum Schluß der Gärung durch Alkohol fäll- 
bare Calciumsalze zugegen seien (25%, vom Gewicht des angewandten Zuckers), 
die bis mehr als zur Hälfte (51.92%) brenztraubensaures Calcium einschließen 
sollen. Die Mitteilung enthält insofern einen Widerspruch, als brenztrauben- 
saures Calcium selbst glatt vergärbar ist. Verf. hat daher die Versuche der 
Franzosen nachgeprüft und hat in keinem Falle auch nur einen qualitativen 
Nachweis von Brenztraubensäure erbringen können. Die durch Alkohol fäll- 
baren Calciumsalze bestanden vielmehr aus Gips, Calciumphosphat, Calcium- 
karbonat und Calciumazetat. Die Alkoholausbeute, die doch bei der behaup- 
teten Bildung von 13%, Brenztraubensäure sehr erheblich hätte mehr abgesetzt 
sein müssen, war in den verlgeichenden Versuchen mit und ohne Calcium- 
karbonat praktisch völlig gleich. Als einzige Wirkung des kohlensauren Kalkes 
war eine unbedeutende Steigerung der Aldehydmenge sowie ein Zunehmen der 
flüchtigen Säuren (Essigsäure) festzustellen. [G&. 272] Red: 


Verwendung der Gerberschen Feitrückstände zur Seifenbereitung. Von 
. Dr. F.Reiß. Der Krieg hat uns gelehrt, möglichst alle Arten Rückstände 
aufzuarbeiten, auch das bei der Fettbestim ıı ung nach ‚, Gerber‘‘ abgeschiedene 
Fett hat Verf. aufgearbeitet, und daraus Kaliseife bereitet. Die Butyrometer 
werden nach der Fettbestimmung in einen irdenen Topf entleert; wenn sich 
genügend Material angesammelt hat, wird mit einem großen Löffel das Fett 
abgeschöpft, dasselbe wird dann durch Erwärme. verflüssigt und in einen 
großen Scheidetrichter gegossen, der allerdings nur bis zur Hälfte mit Flüssigkeit 
- gefüllt sein darf. Mit heißem Wasser wird geschüttelt, und die Fettschicht vom 
Wasser getrennt. Diese Operation wird so oft wiederholt, bis das ablaufende 
Wasser nichtmehr sauer reagiert Das Fett wird dann durch den Tubus auf ein 
Faltenfilter gegeben und im Wärmeschrank filtriert. Verf. hat den Schmelz- 
und Erstarrungspunkt von Gerberfett bestimmt. 


Schmelzpunkt Fretarrungs- 


punkt 
Butterfett . . . . . 33°C 23.6° C 
Gerberiett . . . . . 38° C 245° C. 


Verf. hat nun nicht die Menge Kaliumhydroxyd zur Verseifung verwandt, die 
eigentlich nach der Köttstorf’schen Zahl dafür erforderlich wäre, sondern nur 
«/, dieser Zahl, da nämlich 21.87% des Gerberfettes aus Amylestern bestehen, 
und diese bei der Verseifung einen nicht gerade angenehmen Geruch der Seife 
nach Amylalkohol verleiht. Die auf diese Weise berechnete Menge Seifenstein 
wird zweckmäßig in viel Wasser gelöst, und diese ca. 15%ige Lauge mit dem 
Gerberfett vermischt und unter Umrühren über kleiner Gasflamme bis auf - 


70° C so lange erhitzt, bis ein klarer Seifenleim entstanden ist. 
[Te. 39) Loesche. 


1) A. Fernbach u.M. Schön, Comtes rendus 157, S.1478(1913)u.153,S.1718 (1914). 
2) Milchwirtschaftl. Centralblatt 48 (1919) S. 75. ; 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 


Vergleichende Bodentemperaturmessungen. 
Von Dr. 6. Köck!t). 


Das Bodenklima ist für die Entwicklung und Tätigkeit des 
ganzen Wurzelsystems und damit indirekt der Pflanzen selbst von 
weit größerer Bedeutung als das Luftklima. Der komplizierte Vor- 
gang der Aufnahme und Weiterleitung der Nährstoffe durch die 
Wurzeln aus dem Boden geschieht nur innerhalb gewisser Tem- 
peraturgrenzen. Die Temperaturverhältnisse des Bodens sind aber _ 
stark abhängig von seiner physikalischen Beschaffenheit wie auch 
von seiner äußeren Oberfläche. 

Dementsprechend sollten die Versuche des Ver fs. feststellen, 
inwieweit sich unter sonst gleichen Verhältnissen Verschiedenheiten 
in den Bodentemperaturen ergeben, je nachdem ein Boden mit 
einer Grasnarbe bedeckt ist oder ständig umgearbeitet wird. Ins- 
besondere handelte es sich hierbei um die Frage, ob es vorteil- 
hafter erscheinen müsse, den Boden von ÖObstgärten mit einer 
Grasnarbe zu bedecken oder brach zu lassen ‘und öfters umzu- 
arbeiten. | 
Die vorliegenden Versuche wurden im Obstgarten der Pflanzen- 
schutzstation zu Eisgrub ausgeführt, und zwar auf zwei neben- 
einander liegenden Parzellen mit und ohne Grasnarbe. Die Mes- 
sungen der Bodentemperatur wurden in drei Tiefen (10, 30 und 
50 cm) dreimal am Tage (7, 12 und 6 Uhr) vorgenommen, aus 
welchen Daten das Tagesmittel berechnet wurde. Die Beobach- 
tungen erfolgten in der Zeit vom 1. März 1908 bis 1. März 1909. 
Die hierdurch gefundenen Resultate prägen sich am deutlichsten 
durch die vom Verf. mitgeteilte Kurvendarstellung aus, die hier 
jedoch nicht zur Wiedergabe gelangen kann, so daß wir uns mit 
der Anführung nachstehenden Zahlenmaterials in tabellarischer 
Form begnügen müssen. 


1) Zeitechrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen i in Oesterreich. 
Jahrg. 21. 1918 S. 596—611. 
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Tabelle I. 
Summe der Wärmegrade in den einzelnen Tiefen und Monaten. 
Monat 10 cm . 30 cm 50 cm 

| Ackerland | Grasland | Ackerland | Grasland | Ackerland | Grasland 
März ... 92.60 102.30 87.00 94.1 107.50 115.60 
April . . . || 233.3 241.4 225.7 224.9 231.2 231.9 
Mai... .H 5122 496.5. 482.0 461.6 451.1 440.9 
Juni . . . 591.1 602.8 589.9 587.5 559.8 574.3 
Juli... . 592.4 627.1 603.8 627.5 588.5 632-8 
August . . || 513.1 551.2 523.7 568.7 528.0 | 581.8 
September . || 378.0 419.4 416.5 445.4 405.8 469.2 
Oktober . . 234.1 286.3 268.1 329.0 309.2 366.9 
November . | — 0.2 39.3 42.4 101.5 109.5 157.1 
Dezember . || —21.7 3.2 12.6 41.6 "59.0 83.3 
Januar . . 1 —93.2. | —5l.e — 48.5 —12.2 12.5 26.5 
Februar . . 1.3 10.9 | 3.5 15.8 18.2 33.1 


Tabelle IL Durchschnittstemperatur. 





September . 12.6 13.9 13.8 14.8 13.8 15.6 
Oktober . . 15 9.2 8.6 10.6 9.9 11.8 
November . 0.0 1.3 1.4 3.3 3.6 5.2 
Dezember . || —0.7 0.1 0.4 1.3 1.9 2.7 
Januar . . | —3.0 1.6 —1.5 —0.4 04 0.8 
Februar . . IL 0.1 (0.4 02. 0.5 0.6 1.0 


Tabelle I läßt erkennen, daß Mai, Juni, Juli, August, Sep- 
tember in bezug auf die erhaltene Wärmemenge sich ziemlich 
gleich verhalten. In dieser Beziehung sind sich auch April und 
Oktober ziemlich gleich. Unvermittelte Unterschiede stellen sich 
zwischen Februar und März, März und April, Oktober und No- 
vember ein. Hiermit überein stimmen die phänologischen Beobach- 
tungen über den Verlauf der Vegetation. Noch augenfälliger 
bringen dies die Daten der Tabelle II zum Ausdruck. Die Vege- 


u ne 
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Tabelle IH. Temperaturmaximum. 
Farmteam nn nn rn nn nn nen nen 
10 cm 30 cm 50 cm 





ne Ackerland | Grasland | Ackerland | Grasland | Ackerland | Grasland 
Mrz .. . 7.20 7.60 6.30 5.90 6.20 5.80 
April . . . 10.9 10.8 10.0 9.5 10.0 98 
Mi.... 21.8 21.0 20.0 18.6 18.1 17.8 
Juni ... 24.0 24.0 23.0 22.2 20.9 20.9 
Juli... . 23.0 23.9 22.2 22.2 20.6 21.5 
August . . 13.8 19.8 19.1 20.5 18.8 20.7 
September . 15.1 16.7 16.1 17.6 16.5 18.2 
Oktober . . 12.6 14.1 12.9 14.4 13.1 14.8 
November . 5.7 7.0 11 8.9 0.7 9.9 
Dezember . 2.5 3.7 3.0 4.0 3.8 4.4 
Januar . . I —0.5 0.1 —0.2 1.0 1.2 1.7 
Februar . . 2.0 2.0 l 1.0 1.5 1.7 2.2 


tationsvorgänge spielen sich nur innerhalb gewisser Temperatur- 
grenzen, dem Minimum und Maximum ab. Daher erweist sich 
die Vergleichung der Grenzwerte in Tabelle III und IV von be- 
sonderer Bedeutung, auch sie stehen mit den phänologischen Be- 
obachtungen im Einklang. Daß die Bodentemperatur mit Zu- 
nahme der Tiefe stets unabhängiger von der Lufttemperatur wird, 
ist eine selbstverständliche und bekannte Tatsache, auch sie wird 
durch das Zahlenmaterial illustriert, noch besser aber durch die 
der Arbeit beigegebenen Kurven. 


Tabelle IV. Temperaturminimum. 





Monat 












März .. . 


April . . . 

Mi.... 94 9.5 97 
Juni 16.1 15.4 16.6 
Juli... .. 18.6 17.2 19.4 
August 16.4 15.8 17.4 
September . 13.2 11.4 14.1 
Oktober . . 5.4 5.7 8.1 
November . 1.3 1.8 31 
Dezember . 0.3 0.7 1.7 
Januar 2.5 —1.8 —1.0 
Februar . . 0.2 0.4 0.9 
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Bezüglich der Wärmeverhältnisse des Gras- und Ackerlandes 
lassen die gefundenen Werte nun nachstehende vom Verf. zu- 
sammengestellte Schlußfolgerungen zu: 

1. Im Grasland herrscht, wie aus den im _ allgemeinen gleich- 
mäßiger verlaufenden Kurven ersichtlich, eine gleichmäßigere Tem- 
peratur als im Ackerland. 

2. Die Temperatur des Graslandes ist speziell in den für die 
Obstbaumwurzeln in Betracht kommenden Tiefen (30 und 50 cm) 
durchschnittlich höher als im Ackerland, und zwar besonders in 
den Wintermonaten (Oktober bis Februar). 

3. Im Grasland erscheinen die Bedingungen für den Beginn 
der Vegetation (Wurzeltätigkeit), soweit hierbei die Wärme als 
Faktor in Betracht kommt, früher gegeben als im Ackerland und 
dauern auch länger an, was einer Verlängerung der Vegetations- 
zeit gleichkommt. 

Daher kann die Grasnarbe als ein für die Vegetation der 


Bäume günstiger Wärmeregulator des Bodens betrachtet werden. 
[Bo. 437] Blanck. 


Die ostdeutsche Schwarzerde (Tschernosem) mit kurzen 
Bemerkungen über die ostdeutsche Braunerde. 
Von Dr. Vietor Hohenstein), 

Die im nordöstlichen und östlichen Teil Deutschlands vor- 
kommenden Schwarzerden sollten auf ihre Zugehörigkeit zum 
Tschernosem untersucht werden. Es sind die Gebiete Branden- 
burgs, Pommerns, West- und Ostpreußens sowie Posens und Schle- 
siens, die hierfür in Frage kommen. Sie wurden an Ort und Stelle 
vom Verf. geprüft und die aus der Literatur zugänglichen analysischen 
und sonstigen Angaben verwendet. Den Ergebnissen der umfang- 
reichen Mitteilung des Verfs. möge folgendes entnommen sein: 

Die ostdeutsche Schwarzerde besitzt kaffeebraune bis schwarz- 
braune Farbe und ist im Mittel 50 bis 60 cm mächtig. Ihr Mutter- 
gestein wird vorwiegend durch dilluviale Ablagerungen verschieden- 
ster Art gebildet, nur spärlich treten tertiäre Tone als solches auf. 
Die Schwarzerde geht allmählich in das Muttergestein über, und 
zwar entweder direkt oder. unter Einschaltung einer 10 bis 20 om 


1) Internationale Niteilungen für Bodenkunde, Bd. IX, 1919, 8. 1-31 
und 125—17S. 


49. Jahrg.] Boden. | 285 


mächtigen Lehmschicht. Gänge und Wohnräume von wühlenden 
Tieren werden in der kujawischen und schlesischen Schwarzerde 
festgestellt. Die Schwarzerde sämtlicher ostdeutschen Schwarzerde- 
vorkommnisse ist aus reichlichen Regenwürmerkrümeln zusammen- 
« gesetzt und von zahlreichen Wurmgängen durchsetzt. 

Unter der Schwarzerde bzw. Lehmschicht liegt bei kalkhal- 
tigem Muttergestein ein kräftiger, weißlicher Karbonathorizont 
(Infiltrationszone), während die überlagernde Schicht zumeist kalk- 
arm (Entkalkungszone) ist. Den übrigen ostdeutschen Böden 
gegenüber ist die ostdeutsche Schwarzerde hervorragend chemisch 
wie physikalisch günstig gestellt, namentlich auch durch einen 
2 bis 4%, betragenden Humusgenalt. Die Auswaschung ist im allge- 
meinen gering. Sie liefert daher die besten Ackerböden, auf denen 
vorwiegend Weizen und Zuckerrüben angebaut werden. Neben 
normaler Schwarzerde gelangt überall sehr leicht veränderte Schwarz- 
erde zur Ausbildung. Größere Ausräumungen und künstliche Um- 
lagerungen des Bodenprofils konnten bei Hohensalza (Kujawien) 
beobachtet werden. | 

Die Gesamtfläche der ostdeutschen Schwarzerde beträgt etwa 
2500 gkm. Gegenüber dem großen mitteldeutschen Schwarzerde- 
gebiet sind es nur kleine Gebiete, die sehr wahrscheinlich Relikte, 
Reste einer früher größeren Schwarzerdefläche sind, welche nach 
und nach durch Besiedelung mit Wald infolge Änderung des 
trockenen extremen Klimas eingeengt worden ist. Die ostdeutschen 
Schwarzerdegebiete liegen in Trockengebieten unter oder um 500 mm 
Niederschlag und sind von jeher waldfrei gewesen, denn die 
Schwarzerde würde durch Wald vernichtet worden sein, aber auch 
siedelungs- und pflanzengeographische Tatsachen sprechen dafür. 

Die ostdeutsche Schwarzerde ist kein Produkt des heutigen 
Klimas, sondern sie ist in einem extremen Klima von steppen- 
artigem Charakter unter Gras- und Kräuterflächen ent- 
standen. Sie ist sehr wahrscheinlich an der Wende des Dilu-° 
viums zum: Alluvium entstanden, somit jungdiluvialen Alters. Unter 
dem trockenen Klima Ostdeutschlands, das seither herrschte, hat 
sie sich erhalten. Echte Schwarzerde kommt nur vor im Pyritzer 
Weizacker (Pommern), bei Mewe (Westpreußen), an den Weichsel- 
gehängen südlich von Kulm (Westpreußen), in Kujawien (Posen) 
und in der Umgegend von Breslau. Zur Klasse der Moorerden 
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sind dagegen von den bisher in der Literatur als Schwarzerde be- 
zeichneten Vorkommnissen zu rechnen diejenigen Böden von Prenz- 
lau, Stettin, Tuchel, Rössel, Posen, Liegnitz. und Glogau. 

Die Böden in der Umrandung der ostdeutschen Schwarzerde- 
gebiete gehören zumeist den Braunerden an. Es sind stärker aus- 
gewaschene Böden (Waldböden) mit mächtiger Entkalkungszone 
(sowie einem deutlich rötlichbraunen bis rotbraunen Unterboden), 
also deutlichen Anzeichen einer schwach podsoligen Ausbildung. 
Sie sind von großer Gleichmäßigkeit in ganz Ostdeutschland wie 
auch im übrigen Deutschland, so daß es am rätlichsten erscheint, 
den Ramannschen Braunerdetypus im Gegensatz zur Auffassung 
von H. Stremme und der russischen Bodenkundler beizubehalten, 
ihn jedoch wegen seiner schwach podsoligen Eigenschaften als 
wohlcharakterisierten Untertypus der Podsolböden zu betrachten 
und den schwach podsoligen Böden der russischen Bodenforscher 
gleichzusetzen. [Bo. 43d.] Blanck. 


Zur Frage der Poch-Trüben-Schäden im Harz. 
Von Paul Ehrenberg und Karl Schultze!). 


Seit Jahrhunderten führen die Gewässer aus den Harzbergen, 
wo Silber gewonnen wird, Abfälle der Pochwerke zu Tale. Es ist 
die sog. Pochtrübe, die feineren Abfälle; der gröbere Poch- 
sand wird in der Umgegend und auch weiter hinaus als sog. 
Marmorkies zur Wegebesserung u. dgl. benutzt. Das feine Mate- 
rial geht mit den Harzflüssen weit ins Land hinein, besonders 
massenhaft zur Zeit der Frühjahrshochwässer. Dann werden lange 
Strecken der Flußtäler weithin mit diesen Hüttenabfallstoffen 
überschwemmt. Alle andern Harzgewässer übertrifft darin die 
Innerste, die bis an ihre Mündung in die Leine das Uferland 
streckenweise in dieser Weise überflutet. Als Folge davon er- 
‚scheint eine empfindliche Schädigung des Pflanzenwuchses, so daß 
vielfach in der Nähe des Flußbettes überhaupt nichts Grünes 
aufkommt, und stellenweise noch in breiten Lagen längs des 
Flusses, wohl in 10- bis 20facher Bettbreite, sich nur kümmerliche 
Begrünung, zumeist aber totes Schutt- und Sandfeld zeigt. 


| 1) Ausdem Agrikulturchem. Instit. der Univ. Göttingen. Mitteilungen 
der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Stück 41/2. 1919. 
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In den benachbarten Feldern, zumal in Senkungen, fallen 
dem Beobachter Stellen mit Pflanzen von mehr oder weniger aus- 
gesprochener Gelbfärbung und kümmerlichem Wachstume auf, Das 
Futter, welches daher stammt, wird beschuldigt, die Ursache von 
Sterbefällen — z. T. Massensterben — unter Rindvieh und Schafen 
zu sein. Zuckerrübenschöpfe von früher in der angegebenen Art 
verwüstet gelegenen, aber wieder der Kultur gewonnenen Strecken, 
sollen, besonders, wenn sie stärker mit Erde beschmutzt ver- 
füttert werden, gefährlich sein. Der Bleigehalt der Poch- 
trüben und Sande, die vom Harze stammen, soll die schweren 
Vergiftungserscheinungen an Pflanzen und an Tieren herbeiführen. 

Neuerdings hat sich in dieser Hinsicht einiges gebessert, teils 
durch Verbesserungen im Hüttenbetriebe, teils durch zweckdien- 
liche Behandlung der Pochtrüben durch die Bergverwaltung (Ab- 
satzbecken), so daß die Landwirte Schritte zur erneuten Nutzung 
der bisher notgedrungen gemiedenen ‚‚Steinfelder‘‘ tun. An die 
Verff. war nun im Herbste 1913 aus der Gegend von Baddecken- 
stedt am Harze eine Aufforderung ergangen, ihr Interesse den dort 
wesentlich dem Blei der Pochrückstände zugeschriebenen Schädi- 
gungen zuzuwenden. Der Krieg beeinträchtigte die Arbeiten. 
Trotzdem veröffentlichen die Verff. ihre Ergebnisse, weil sie nach 
einer Richtung zu einem Abschlusse gelangt .zu sein und auch weiter 
bereits wichtige Angaben machen zu können glauben. 

Sie untersuchten zwei Proben Feldboden von den durch die 
Innerste bei Baddeckenstedt beschädigten Ländereien, einen Durch- 
schnittsboden und einen von den allerschlechtesten Stellen, und 
kamen zu einem wesentlich andern Schlusse, als Emmerling und 
Kolkwitz in ihren ‚Chem. und biol. Unters. über die Innerste, 
Mitt. aus der Königl. Landesanstalt für Wasserhygiene‘‘. Diese 
hatten ihre Aufmerksamkeit nämlich lediglich auf Blei, Kupfer und 
Zink gerichtet und auf Grund ihrer Bodenuntersuchungen die Ver- 
mutung ausgesprochen, daß Zink — im Boden (von Ringelbeim 
a. Innerste) bis 1.72% von ihnen gefunden — nicht Blei (bis 1.1%) 
die Vergiftungsursache für die Pflanzen wäre. Beim Untersuchen 
krank erscheinender Pflanzen hatten sie nur in zwei Fällen viel- 
mehr als 44 Teile Bleioxyd auf 100000 lufttrockne Substanz ge- 
funden (nach Nobbe war bei 54.5 Teilen in 100000 Trockensub- 
stanz noch gesunde tiefgrüne Färbung von Versuchspflanzen zu 
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beobachten). Zinkoxyd aber fanden Emmerling und Kolkwitz 
in kranken Mohrrüben 12 auf 100000 Teile; Nobbe hatte selbst 
- bei 44/,o0000 noch eine gesunde Farbe an seinen Pflanzen beob- 
achtet. — Ehrenberg und Schultze nun sind bei ihren Unter- 
suchungen zu der Überzeugung gekommen, daß auch nicht Zink, 
sondern, daß Arsen die Ursache der von ihnen beobachteten 
argen landwirtschaftlichen Schädigungen durch Pochtrüben und 
-sande des Oberharzes ist, und vertreten und erhärten die An- 
sicht, daß das Arsen ebenfalls in allen von Andern untersuchten 
Fällen, auch in denen von Emmerling und Kolkwitz, der 
Schädiger gewesen sei, bzw. noch sei. Erst in zweiter Linie 
könnte das Zink, seltener das Blei und nur in ganz seltenen Fällen 
das Kupfer empfindlich schädigend auftreten. Die beiden von den 
Verff. untersuchten ziemlich feuchten Böden enthielten: - 





Sogen. besserer | Sogen. schlechter 
Boden Boden 







in Hundertteilen 


Gehalt an Trockenmasse. . . 
In der Trockenmasse °' 


Biel ao e.ne- a dene nun ES 
Kupfer... . 2.2.2200. tes 
222 52 ER ee 
Arsen: a ee ek Re a 


Nach Nobbe ist die Hauptwirkung der Arsenvergiftung 
in einer Störung der Wurzeltätigkeit zu finden; die oberirdischen 
Teile weisen auch bei heftiger Erkrankung nur Spuren Arsen auf; 
Ungerer fand am Göttinger Institut in 100 g lufttrockner Gras- 
masse vom „schlechten“ Boden nur 1.5 mg Arsen (As?), vom 
„bessern“ 0.6 bis 1.0 mg. 

Als Gegenmaßregeln gegen die Vergiftungsgefahr für Nutz- 
pflanzen durch auf die geschilderte Weise arsenhaltig gewordene 
Böden geben Verff. zunächst die Verdünnung und die Schwerlöslich- 
machung des Arsens an. 


Die Verdünnun g wäre auf weniger stark durch Pochtrüben . 


betroffenem Flußgelände durch tiefes: Umpflügen oder durch Ri- 


unm onen a m men m u EEE = 
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golen zu bewirken, wobei die schädlichen Stoffe auf eine viel 
größere Erdmenge verteilt würden. | 

Wo aber die Bodenvergiftung einen höheren Grad erreicht, 
auch wenn ein „Steinfeld“ durch Überfahren mit Kompost wieder 
kultiviert wurde, da muß anders vorgegangen werden, um zum 
Ziele zu kommen, da das eben geschilderte Verdünnen dazu nicht 
ausreichen dürfte. Hier wäre das Land erneut oder überhaupt 
erstmalig möglichst reichlich mit Kompost zu überfahren; dann 
wäre durch vorsichtiges, flaches Pflügen eine nicht zu tiefe Krume 
zu schaffen und zu deren Schonung das Land als Wiese oder Weide 
zu nutzen und nachfolgend wiederholt mit nährstoffreichem (beson- 
ders kalkreichem) Kompost zu überfahren. Als Gräser sind flach- 
wurzelnde, deren mehrere angegeben werden, anzusäen. 

Zur Erreichung der Schwerlöslichkeit von Arsen(verbin- 
dungen) im Boden muß man dafür Sorge tragen, daß sich keine 
Säure darin bildet, und muß die Bildung der in Wasser schwer 
löslichen Kalksalze der arsenigen Säure herbeiführen. Beides 
zugleich geschieht billig durch reichliches Mergeln, 5000 kg Handels- 
mergel oder 100 dz Naturmergel je Hektar, daneben vorteilhaft 
noch 5 bis 10 dz gebr. Kalk oder cntspr. Scheideschlamm. Bei 
solcher Kalkung schwächt man gleichzeitig die Schädlichkeit etwa 
vorhandener Blei-, Zink- und Kupfersalze ab. 

 Stallmist, der durch Kohlensäureerzeugung lösend auf Arsen- 
verbindungen wirken würde (ebenso Gründüngung), darf erst auf- 
gebracht werden, wenn Kompost und Kalk schon Erfolge hatten. 
Tiefe Kultur ist aber nur vorsichtig und zusammengehend mit 
ausreichender Kalkung auch der tieferen Bodenschichten anzu- 
wenden. 

Nach vergeblichen Versuchen, die ihnen vorgewiesenen kranken 
Feldstücke mit den üblichen Kunstdüngemitteln zu höhern Er- 
trägen zu bringen, haben Verff. auf Grund obiger Erwägungen Ge- 
fäßversuche angestellt, über die sie eingehend berichten. Die 
Hauptbeobachtungen seien hier mitgeteilt: 

Stalldünger und kohlensaurer Kalk allein haben in den beiden 
kranken Böden zwar zu einer gewissen Besserung des Wachstums 
geführt, aber gebrannter Kalk hat teils ebenso, teils erfolgreicher 
gewirkt, und wohl noch mehr die Kompostgabe in einfacher und in 
erhöhter Menge, besonders aber in. Verbindung mit gebranntem Kalk. 
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Zuerst litten auch auf den so behandelten Gefäßen die Pflanzen, 
aber im November war ihr Aussehen ganz befriedigend. Daraus 
wäre zu entnehmen, daß man gut tut, nach der Kompost- und 
Kalkdüngung geschädigter Feldstücke erst noch Herbst und Winter 
verstreichen zu lassen, um den zugeführten Stoffen Gelegenheit zur 
vollen Einwirkung auf die Gifte zu geben und vielleicht auch noch 
die Auswaschung durch die Winterfeuchtigkeit auszunutzen. Auf 
Grund des soeben Mitgeteilten geben die Verff. in einer kurzen Zu- 
sammenfassung ihre Ratschläge für die Behandlung kranker — 
und zwar sind zunächst die weniger geschädigten auszuwählen — 
Böden. | 
Was nun die Nachteile anbelangt, welche aus der Vergiftung 
des Bodens den Haustieren erwachsen, so hatten schon Emmer- 
ling und Kolkwitz in einigen wichtigen Fällen. das Vorhanden- 
sein von Bleivergiftung bei solchen Tieren bestritten. Die Verf. 
nun vermuten sowohl in jenen Fällen, wie auch sonst allgemein, 
Arsenvergiftung, und zwar hauptsächlich durch den Rüben- 
blättern anhaftende Erde, während die Blätter (und Köpfe) der 
Rüben selbst viel zu geringe Arsen- und erst recht Zink- und 
Bleimengen zu enthalten pflegen, um Vergiftungen oder gar Todes- 
fälle hervorzurufen. Nimmt man mit den Verff. an, eine Kuh ver- 
zehre am Tage 50 kg Rübenblätter von dem weniger giftigen 
Boden von Baddeckenstedt mit 25% Schmutz daran, so würde 
sie damit täglich 7.5 g Arsen aufnehmen, was in Anbetracht der 
auflösenden Wirkung der in den Rübenblättern enthaltenen Oxal- 
säure und anderer Umstände während des Verdauungsvorganges 
sehr bedenklich erscheint, zumal bei den vergleichsweise kleinen 
Mengen Arsen, die zur Tötung größerer Warmblüter ausreichen. — 
Eine chemische Untersuchung wäre an solchen Blättern natürlich, 
wie sie zur Verfütterung gelangen, also ungewaschen, vorzunehmen. 
Daß Bleiverbindungen an den beobachteten Vergiftungen 
Schuld seien, erscheint den Verff. um so unwahrscheinlicher, als 
Bleiverbindungen häufig sehr schwer löslich sind; auch spricht des 
beobachtete Krankheitsbild sowie der Krankheitsverlauf dagegen. 
Ähnliches spricht auch gegen die Annahme von Zinkvergiftungen- 
(Den obigen 7.5 g Arsen entspräche nach der Bodenanalyse eine 
tägliche Aufnahme von ca. 427 g Blei und ca. 100 g Zink in den 
50 kg schmutzhaltigen Blättern. Rft.) 


77 Ze 
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Dem Mitgeteilten zufolge wäre dann auch in vorkommenden 
auf Pochtrüben oder -sande zurückzuführenden Vergiftungsfällen 
zu verfahren und den Tieren frisch gefälltes Eisenhydroxyd zu 
verabreichen, und zwar in nicht zu geringer Menge (unter Hinzu- 


ziehung des Tierarztes). 
[Bo. 438] v. Wißell. 


DÜNngUng. 





Untersuchungen über verschiedene Düngungstragen. 
Von Dr. O0. Lemmermann!), 
1. Versuche über die Wirkung einer Düngung mit Stick- 
stoff, Phosphorsäure, Kali und Kalk neben Stalldünger 
und ohne Beigabe von Stalldünger auf die Erträge und 
den Nährstoffhaushalt des Bodens: 

“ Die noch fortlaufenden Versuche sollten feststellen, wie sich | 
das Fehlen der Nährstoffe N, P,O,, K,O und CaO in der Dün- 
gung im Laufe der Jahre auf die Höhe der Ernten geltend macht, 
bzw. wie lange man eine Düngung mit K,0, P,O, und CaO ohne 
Schaden aussetzen und bis zu welcher Höhe man unter den durch 
Boden, Klima usw. gegebenen Verhältnissen mit der N-Düngung 
hinaufgehen kann und welche Höchsterträge zu erzielen sind, ferner 
welchen Einfluß der Stalldünger an sich auf den Fruchtbarkeits- 
zustand des Bodens ausübt, bzw. wie sich die Erträge auf dauernd 
ohne Stalldünger bewirtschafteten Feldern gestalten und endlich wie 
der Nährstoffhaushalt des Bodens an N, P,O, und K,O durch 
Düngung und Ernte beeinflußt wird. 

Der Boden des ziemlich gleichmäßigen Versuchsfeldes war ein 
leichter lehmiger Sandboden, dessen Lehmgehalt im Untergrund 
zunimmt. In 10%iger HCl waren löslich 0.0533% N, 0.0590% P,O,, 
0.0795% K,O, 0.0735%, CaO nnd 0.1190% MgO. Die 1a großen 
Versuchs-Teilstücke en jährlich: 









un” N- 
einfach dreifach 







bei Hackfrüchten . . 
„ Halmfrüchten . . 0. 
1) Arbeiten der D. L. G. Heft 297 (1919); nach den an dem Inst. f. 
Agrik.-Chem. u. Bakteriol. d. Landw. Hochsch. sowie d. agrik.-chem, Ver- 
suchst, d. Landwirtschaftskammer f. d. Prov. Brandenburg ausgeführten Verss. 
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die Stalldüngerparzellen im Dezember 1909 4 dz und im Herbst 
1913 und 1915 je 2 dz Stalldünger, die gekalkten 1910: 20 kg Ätz- 
kalk, 1911: 10 kg Ätzkalk und 1916: 20 kg CaO als Mergel. Das K,0 
wurde 1910 und 1916 als 40% iges Kalisalz, im übrigen als Kainit, 
‘ die P,O, stets als Thomasmehl gegeben; der N 1915 und 1917 als 
(NH,), SO, im übrigen als Chilisalpeter. In ;edem Jahr wurden 
auf den Feldern zwei Versuchspflanzen angebaut: 








mit Stalldünger ohne Stalldünger 
GI G II G II G IV 

Sommerweizen | Kartoffeln | Kartoffeln Sommerweizen 
1911 | Futterrüben Winterweizen Winterweizen | Futterrüben 
1912 | Sommergerste | Kartoffeln - Kartoffeln Sommergerste 
1913 | Kartoffeln Sommergerste | Sommergerste | Kartoffeln 
1914 | Hafer Futterrüben Futterrüben Hafer 
1915 | Winterroggen | Hafer Hafer Winterroggen 
1916 | Kartoffeln Winterroggen | Winterroggen | Kartoffeln 
1917 | Sommergerste | Kartoffeln Kartoffeln Sommergerste 





Aus dem Versuch, der durch die Ungunst der Witterung wieder- 
holt gestört wurde, können folgende Schlüsse gezogen werden: 

Von einer Wirkung der Kalkdüngung war in den Versuchs- 
jahren wenig zu merken, obwohl der Boden nur geringe Kalk- 
mengen enthält und jährlich mit erheblichen Kalisalzmengen ge’ 
düngt wurde, denen ja eine Verringerung des Kalkgehalts des 
Bodens nachgesagt wird. Bei den verschiedenen Getreidesorten 
sind auf eine Kalkwirkung zurückzuführende Ertragsunterschiede 
nicht festzustellen, bei Rüben und Kartoffeln haben zwar die mit 
Kalk gedüngten Felder etwas höhere Erträge geliefert, doch müssen 
die Versuche noch fortgesetzt werden, ob sich diese Wirkung auch 
weiterhin zeigt. Bemerkenswert ist, daß das Verhältnis von Ca0 
(0.0735%) zu MgO (0.1190%) im Sinne Loews ungünstig ist und 
trotzdem von einer BRUENgeN Wirkung der Kalkdüngung wenig 
zu merken war. 

Eine scharfe Wirkung der Kalidüngung ist in keinem Falle 
deutlich nachweisbar und es lassen die seit 8 Jahren ohne K,0 
bewirtschafteten Felder ein ausgesprochenes Kalibedürfnis bisher 
noch nicht erkennen, was in Übereinstimmung mit von anderer 
Seite gemachten Beobachtungen steht.!) Verf. betont aber aus- 


1) v. Lochow: Privatmitteilung; v. Naehrisch: Mitteilungen d. D.L.G. 
1918; S. 121. 
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drücklich, daß selbstverständlich eine große Reihe von Böden nicht 
ohne regelmäßige Kalidüngung ertragsreich bewirtschaftet werden 
kann, mißbilligt nur die übermäßige Propaganda von unberufener 
Seite und warnt vor einer vielfach unrationellen Anwendung, die 
man gerade während des Krieges beobachten konnte. 

Das Zahlenbild über die Wirkung der Phophorsäure läßt 
erkennen, daß auf den seit 1909 nicht mehr mit P,O, gedüngten 
Feldern eine Verminderung des Ertrages noch nicht zu beobachten 
ist und ist ein weiterer Beleg für die vom Verf. und anderen 
Agrikulturchemikern wiederholt betonte Tatsache, daß viele Böden 
im Laufe der Jahre so sehr mit P,O, angereichert sind, daß auf 
ihnen die Phosphorsäuredüngung eingeschränkt oder sogar eine 
Reihe von Jahren ohne Schaden unterlassen werden kann. 

Die Stickstoffdüngung dagegen hat fast nie versagt. Doch 
war sie zu Sommergetreide viel unsicherer als zu Wintergetreide. 
Letzteres lohnte in allen Jahren sicher eine Düngung mit 30 ky 
Nje ha; 45 kg N bewirkte nur im guten Jahre 1916 bei Winter- 
roggen ohne Stalldünger eine weitere Ertragssteigerung, nicht da- 
gegen in den trockenen Jahren 1911 (Winterweizen) und 1915 
(Winterroggen). Bei Sommergetreide kamen 30 kg N je ha nur 1912 
zu Sommergerste und 1914 zu Hafer voll zur Wirkung. Bei Kar- 
toffeln war die Wirkung der N-Düngung in allen fünf Jahren ge- 
ring und erreichte niemals die normale Leistung des Salpeters 
(20—25 dz je dz Salpeter); 1913 und 1917 blieb die Wirkung des 
N so gut wie ganz aus. Es lassen sich auf Grund der vorliegen 
den Versuche bestimmte Anhaltspunkte über die zweckmäßigste 
Stärke der Stickstoffdüngung noch nicht geben. Immerhin wird 
man sagen dürfen, daß man im großen und ganzen damit rechnen 
kann, daß .sich in normalen Jahren eine Gabe von 30 kg N je ha 
lohnt, sowohl zu Halmfrüchten als zu Hackfrüchten und daß 
man je nach der Witterung diese Gabe mit Erfolg wird 
steigern können. 

Die Erträge auf den mit Stalldünger bewirtschafteten Feldern 
waren im allgemeinen höher als auf den Feldern ohne Stalldünger. 
Auf Sommerweizen und Hafer hatte er zwar nur geringe Wirkung, 
dagegen sehr gute auf Rüben und Kartoffeln, bei denen die höch- 
sten Erträge auf den Versuchsflächen mit Stalldünger und Voll- 
düngung mit doppelter N-Gabe erzielt wurden. Auch bei Winter- 
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roggen lieferten die mit Stalldünger bewirtschafteten Felder die 
höchsten Erträge. 

Der Nährstoffhaushalt des Bodens läßt sich unter Berück- 
sichtigung der durch die Düngung und die Aussaat in den Boden 
gelangten sowie der durch die Ernten entzogenen Nährstoffmengen 
in folgender Übersicht zusammenstellen, wobei die angeführten 
Zahlen den jährlichen Entzug (—) bzw. die Zufuhr (--) in kg je 
ha bedeutet: 









N-Bilanz Ps0,-Bilanz. K,0-Bilanz 


G II 













Versuchsfel d 


ungedüngt . . . .... — 46.9 | — 41.5 | — 22.5 |— 19.5 
Mineraldünger . . . . . — 34.7 | — 31.0 | + 38.3 | + 43.7 — 0.3 
Stalldünger . .. .. . j-1s| —99| —24| +1. +42 


Mineral- u. Stalldünger . | +24 | +3.11|+ 58.71 + 64.2 + 40. 


Es zeigen also die Zahlen der N-Bilanz im allgemeinen ein 
ziemlich ungünstiges Bild des Stickstoffhaushaltes des Bodens. Die 
Boden mußten ohne Ausnahme an N zuschießen, wenn sie nur 
mit Mineraldünger oder nur mit Stalldünger versorgt wurden; bei 
letzterem war nur in vereinzelten Fällen ein Plus zu verzeichnen. 
Erst bei regelmäßiger Düngung mit Stall- und Mineraldünger wurde 
das Defizit in den meisten Fällen ausgeglichen. Dabei ist aber zu 
beachten, daß diese Zahlen keinen absolut genauen Einblick ge- 
währen, weil der Einfluß der atmosphärischen Niederschläge, der 
Bakterientätigkeit und chemischer Vorgänge bei der Aufstellung 
der Bilanz nicht berücksichtigt sind. Es kann aber angenommen 
werden, daß der hierbei erzielte N-Gewinn in den meisten Fällen 
geringer ist als der gleichzeitig entstehende N-Verlust, so daß man 
das Stickstoffkapital der Böden möglichst sorgsam und pfleglich 
behandeln muß. Deshalb ist auch bei Stallmistmangel der Grün- 
düngung, die jährlich 50 %g und mehr N je Aa aus der Atmosphäre 
den Böden zuzuführen vermag, große Bedeutung beizumessen. | 

Die P,O,-Bilanz zeigt uns ein wesentlich günstigeres Bild; 
sowohl bei Mineraldünger und Stalldünger allein, wie mit beiden 
zusammen war mit vereinzelten Ausnahmen mehr P,O, einver- 
leibt als durch die Ernten entzogen worden, was praktisch um 80 
bedeutungsvoller ist, als die durch die Niederschläge aus den Böden 
ausgewaschenen P,O,-Mengen nur sehr gering sind. Viele unserer 
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Kulturböden sind zur Zeit weniger phosphorsäurebedürftig als 
früher, wie denn auch Versuche bestätigt haben, daß viele Böden 
überhaupt nicht mehr auf P,O,-Düngung reagieren. 

Ungünstiger ist wieder die K,O-Bilanz. Weder mit Kunst- 
dünger noch mit Stalldünger allein konnte das Kaligleichgewicht 
der Böden aufrecht erhalten werden; selbst bei Düngung mit 
Mineral- und Stalldünger zusammen mußten die Böden vielfach 
Kali zuschießen, wozu noch kommt, daß das K,O in größerer 
Menge als die P,O, aus den Boden ausgewaschen wird. 

Ganz allgemein zeigen die Ergebnisse, wie wichtig die Fort- 
setzung solcher Untersuchungen ist, denn selbst bei gemeinsamer 
Anwendung von Stall- und Mineraldünger wurde, wie die Zahlen 
zeigen, Raubbau getrieben. 


2 und 3. Gründüngungsversuche und Einfluß der orga- 
nischen Substanzen auf den Stickstoff der Düngemittel 
und des Bodens: 


Die Versuche sollten insbesondere den Einfluß einer Beigabe 
von Stalldünger und die Bedeutung der Zeit der Unterbringung . 
auf die Wirkung der Gründüngung prüfen. Daneben wurde fest- 
gestellt, wie sich eine verschieden tiefe Unterbringung äußert, 
welchen Anteil die Wurzeln an der Gesamtwirkung der Gründüngung 
besitzen, wie die Gründüngung im Vergleich zu Salpeter wirkt, 
welchen Einfluß eine Beigabe von Stroh besitzt, wie sich der Stick- 
stoffhaushalt des Bodens bei verschiedener Düngung gestaltet und 
wie eine Impfung zur Wirkung kommt. 

Sie wurden auf einem schwach lehmigen Sandboden mit Lu- 
pinen und Serradella bei Rüben (1914), Sommerroggen (1915) und 
Kartoffeln (1916) als Nachfrüchte durchgeführt. Über die Einzel- 
heiten der Versuchspläne und der tabellarisch zusammengestellten 
Versuchsergebnisse siehe Original. Letztere lassen nachstehende 
Schlußfolgerungen: zu: = 

Die Ertragssteigerung, die durch eine Beigabe von Stalldünger 
zu einer Gründüngung meist erzielt wird, wird nicht dadurch be- 
dingt, daß der Stalldünger die Wirkung der Gründüngung ‚ver- 
bessert“ bzw. spezifisch günstig beeinflußt. Sie kommt vielmehr 
einfach dadurch zustande, daß zu der Wirkung der Gründüngung 
die Wirkung des Stalldüngers hinzutritt. Die Einzelwirkungen des 
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Stalldüngers und der Gründüngung bei getrennter Anwendung sind 
gleich der Gesamtwirkung bei gemeinsamer Anwendung. 

Ein Einfluß von Stroh auf die Wirkung der Gründüngung 
ließ sich aus den Versuchen nicht ableiten. 

Die Unterbringung der Gründüngung im Frühjahr lieferte 
höhere Erträge als die Unterbringung im Herbst. Angestellte Ver- 
suche bieten keinen Anhaltspunkt dafür, daß die im Frühjahr bzw. 
Herbst vorgenommene Bodenbearbeitung an sich an der günstigeren 
Wirkung der im Frühjahr untergepflügten Gründüngung beteiligt 
ist, Die Unterschiede in der Wirkung sind demnach zurückzu- 
führen auf die verschiedenartige Zersetzung und Auswaschung der 
zu verschiedenen Zeiten untergebrachten Düngung. 

Bei tieferem Unterpflügen (25—28 cm) scheint die Gründüngung 
etwas besser zur Wirkung gekommen zu sein als bei flacherem 
(20 cm) Unterbringen. 

Wenngleich die Wirkung der oberirdischen Substanz der Grün- 
düngungspflanzen die Wirkung ihrer Wurzelrückstände übertrifft, 
so können auch die letzteren oft eine nicht unbeträchtliche Wir- 
kung ausüben. 

Setzt man die Wirkung des Salpeterstickstoffs auf den Eır- 
trag an Rüben = 100, so war die Wirkung gleich großer Mengen 
N in Form von Gründüngung = 45 und in Form von Stalldünger 
— 22, Die unterlegene Wirkung des Stalldünger — N gegenüber 
dem Gründüngungs — N ıst. darauf zurückzuführen, daß die Zer- 
setzung der Kohlenstoffverbindungen bei den jungen Gründüngungs- 
pflanzen viel rascher, etwa doppelt so schnell, verläuft als bei dem 
Stalldünger und daß, wie Wagner!) feststellen konnte, der Stick- 
stoff von Gründüngungspflanzen erheblich schneller in Salpeter 
umgewandelt wird als der des Stalldüngers. Es ist aber noch nicht 
genügend untersucht worden, worauf es beruht, daß die verschiedenen 
organischen Substanzen auf die Stickstoffumsetzungen und den 
Stiokstoffhaushalt des Bodens verschieden einwirken, ferner noch 
nicht, wann ihre ungünstige Wirkung aufhört und wann die gün- 
stige Wirkung auf die stickstoffbindenden Bakterien einsetzt. 

2 dz Salpeter leisteten bei den vorliegenden Versuchen minde- 
stens dasselbe wie eine Düngung mit 200 dz Stalldünger. Da nun 


1) Arbeiten der D.L, G. Heft 80 (1903), S. 9. 
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die Versuche gezeigt haben, daß die Ertragssteigerung, die durch 
eine Beigabe von Stalldünger zur Gründüngung bewirkt wird, keine 
spezifische Wirkung des Stalldüngers auf die Gründüngung ist, 
sondern lediglich auf einer Addition der Wirkung des Stalldüngers 
zu der der Gründüngung beruht, so wird man wahrscheinlich in 
vielen Fällen imstande sein, die Wirkung einer Gründüngung in 
gleicher Weise zu steigern, wenn man den Stalldünger durch eine 
entsprechende Menge mineralischen Düngers ersetzt. Das ist in- 
sofern von Bedeutung, als man den Stalldünger für jene Felder 
aufsparen kann, welche die Wirkung seiner organischen Substanz 
mehr benötigen und lohnen als Gründüngungsfelder. 

Bei der Düngung mit Stalldünger und mit Salpeter wurden 
dem Boden durch die Rüben mehr N entzogen, als ihm durch die 
Düngung zugeführt worden war. Die Stickstoffbilanz war also 
negativ: 









Lupine serradella 









N-Düngung 


. 038 [8 8 8 8 8 


Stelldünger 200 dz je ha. 


Salpeter 2 d: je ha... 118.6, 
Gründünger 400 bzw. 350 dz 

jeha u. Stalldünger 200 d: 

Je NO 0 ea ar in 246.6 170.2 207.8 147.1 


Die an Erbsen und Lupinen mit Hiltnerkulturen, Nitrobak- 
terien und Azotogen durchgeführten Impfversuche blieben ohne 
besonderen Erfolg, weshalb sich Verf. dem Urteil Kochs an- 
schließt, wonach solche Impfungen hauptsächlich nur auf bakterien- 
armen, weniger auf in guter Kultur befindlichen Böden und bei 
solchen Leguminosen Erfolg haben, die für den betreffenden Boden 
nicht passen. 


4. Stickstoffdüngungsversuche: 


Bei vergleichenden Felddüngungsversuchen mit Sal- 
peter, schwefelsaurem Ammoniak, Kalkstickstoff und 
Ammoniaksalpeter auf dem Dahlemer Versuchsfeld und auf 
einer größeren Anzahl Felder der Provinz Brandenburg in den 
Jahren 1905—1908 war eine Düngung mit 30 kg N je ha auf den 
für die Provinz Brandenburg typischen lehmigen Sandböden mit 
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einer Ausnahme zu den verschiedenen Früchten (Hafer, Gerste, 
Winterroggen, Kartoffel) gut zur Wirkung gekommen, in den Wirt- 
schaften wurde bisher meist weniger stark mit N gedüngt. Die 
höchsten Erträge hat in den weitaus meisten Fällen der Salpeter 
geliefert. Eine 1905 beobachtete schlechte Wirkung des schwefel- 
sauren Ammoniaks und Kalkstickstoffs ist darauf zurückzuführen, 
daß die beiden Dingemittel in voller Gabe bereits im Herbst an- 
gewendet wurden. Versagt hat der Kalkstickstoff nur auf einem 
sehr leichten Sandboden' eines Feldstückes in Dahlem. Bemerkens- 
wert ist, daß bei einem Versuch mit schwefelsaurem Ammoniak 
und mit Ammoniaksalpeter beide N-Dünger gut gewirkt haben, 
obwohl sie absichtlich an dem gleichen Tag wie das Thomasmehl 
ausgestreut worden waren. | 

Bei Feldversuchen über die Wirkung von Harnstoff 
mit 46,93% N), salpetersaurem Harnstoff (34.0.2% N), Harn- 
'stoffkalksalpeter (34.27% N), Chlorammonium (25.87% N) 
und Kaliammonsalpeter (12.5ı% N) im Vergleich zu Natron- 
salpeter (16.42% N) in den Jahren 1913—1916 zu Hafer, Winter- 
roggen und Pfauengerste als Versuchspflanzen erwiesen sich diese 
neueren N-Dünger als brauchbare, gut wirkende Düngemittel. Die 
gefundenen Wertzahlen bei Anwendung von 45 kg N je ha waren, 
wenn die Salpeterwirkung — 100 gesetzt wurde, bei Harnstoff — 88, 
bei salpetersaurem Harnstoff = 107, bei Harnstoffkalksalpeter = 
95, bei Chlorammonium = 120 und bei Kaliammonsalpeter — 58. 

Da die Umwandlung des Kalkstickstoffs im Boden durch die 
Gegenwart verschiedener katalytisch wirkender Stoffe wesentlich 
gefördert wird, wurden Versuche bei Winterroggen und Futter- 
rüben darüber angestellt, ob die Wirkung des Kalkstickstoffs 
durch Beigabe von Eisenoxyd als Katalysator verbessert 
werden kann, wobei aber eine günstige Wirkung nicht festgestellt 
werden konnte. 

Eine Beidüngung von Kochsalz (2 dz je ha) zu Kalk- 
stickstoff und schwefelsaurem Ammoniak hat deren Wir- 
kung in erkennbarer Weise nicht beeinflußt; die Summe aller Mittel- 
erträge an Pfauengerste betrug auf den Feldern ohne Kochsalz 
174.6 kg, auf denen mit Kochsalz 174.5 kg. Bei einem Versuch zu 
Rüben mit einem 10% Na,O enthaltenden Kalkstickstoff, der in 
der Hoffnung hergestellt war, dadurch die Wirkung des Kalkstiok- 


49. Jahrg.] Düngung. 299 





— 





stoffs auf Rüben zu verbessern, war die Wirkung des natronhaltigen 
Mittels etwa gleich der des gewöhnlichen Kalkstickstoffs und blieb. 
‚deutlich hinter der des Salpeters zurück. 

Siebenjährige Versuche in eingegrabenen Zylindern sollten die 
Stickstoffwirkung von Natronsalpeter, schwefelsaurem 
Ammoniak und Kalkstickstoff zeigen. Sie wurden in 150 cm 
tief in die Erde ragenden Zinkzylindern von 4415 gcm Oberfläche mit 
drei verschiedenen Böden durchgeführt. Der erste (, Dahlem-Boden“) 
war ein ärmerer, schwach lehmiger, etwas grobkörniger Sandboden mit _ 
sehr geringem Gehalt an abschlämmbaren Bestandteilen, der zweite 
(„Prüfer-Boden‘‘) ein fruchtbarer humoser Sandboden mit günstigen 
physikalischen Eigenschaften und gutem N-Gebalt, der dritte (,Rett- 
gau-Boden‘“) ein humushaltiger Schwemmlandboden von tonigem. 
Charakter, der beim Austrocknen Risse und Spalten bildet und 
schwer zu bearbeiten ist; alle drei reagierten schwach sauer uhd 
sie enthielten 0.0433 bzw, 0.1776 bzw. 0.2081% N. Neben der allge- 
meinen Düngerwirkung wurde noch der Einfluß einer Kalkdüngung 
auf die Böden und der einer Kochsalzbeidüngung auf die Wirkung 
des schwefelsauren Ammoniaks einer Prüfung unterzogen. Die 
Düngung betrug für den Zylinder 9 g CaO als CaCO, (= 230 dz 
je ha), 9 g K,O als 40%,iges Salz (= 200 kg je ha), 9 g P,O, als 
Doppelsuperphosphat (= 20 kg je ha), 2.649 bzw. 5.298 g N als Sal- 
peter, schwefelsaures Ammoniak und Kalkstickstoff (— 60 kg bzw. 
120 kg je ha) und 12 g Kochsalz (= 2.67 dz je ha). Als Versuchs- 
pflanzen dienten Sommerweizen (1910), Futterrüben (1911), Sommer- 
gerste (1912, 1916), Hafer (1913, 1914) und Möhren (1915). Die 
Erträge waren auf dem Dahlem-Boden stets am geringsten, auf 
dem Rettgau-Boden meist am höchsten; der Prüfer-Boden stand 
dem Rettgau-Boden näher als dem Dahlem-Boden. 

Die N-Düngung wirkte auf dem Dahlem Boden vom ersten 
Versuchsjahre an, auf dem Prüfer-Boden in den ersten vier Jahren 
nur zu Rüben, ähnlich auf dem Rettgau-Boden, auf dem die 
Zerealien nur in geringem Grade gesteigert wurden. Die Mehr- 
erträge an Körnern auf dem stickstoffbedürftigen Dahlem-Boden 
entsprechen jenen, die auf größeren Feldparzellen durch die gleiche 
N-Gabe erzielt zu werden pflegen. 

Die für die verschiedenen N-Dünger auf den drei Böden er- 


haltenen Wertzahlen waren folgende 
23% 


300 Düngung. | [August 19% 


Te en 





Dahlem-Boden Prüfer- Boden Rettgau-Boden 


Sal- stick. | Sal- ick. | Sal- 
peter (NH,:S0% peter (NH,)SO4 peter (NH,)sS0O, 





Obwohl man an und für sich derartigen Wertzahlen keine be- 
sondere Bedeutung beimessen darf, so zeigen die Versuche doch, daß 
die Wirkung der verschiedenen N-Dünger in den verschiedenen Jahren 
und auf den verschiedenen Böden auch bei derselben Pflanze oft 
ganz verschieden sein kann, | 

Das schwefelsaure Ammoniak zeigte schon während des Wachs- 
tums der Pflanzen oft eine deutlich ungünstige Wirkung, die sich . 
besonders gut bei den auf dem Dahlem-Boden durchgeführten Ver- 
suchen zeigte. Da sich die angewandte Menge (NH,),SO, auf einer 
in der Praxis üblichen Höhe bewegte, ergibt sich aus den Ergeb- 
nissen die Schlußfolgerung, daß man auf sauren und kalkarmen 
Böden mit der Anwendung sauer reagierender Düngemittel vor- 
sichtig zu Werke gehen muß, d.h. daß die chemisch und phy- 
siologisch basisch wirkenden zu bevorzugen sind. 

Durch Beidüngung von Kochsalz wurde diese schädliche Wir- 
kung vermindert, in einem Falle: Möhren auf Dahlem-Boden wurde 
sie völlig aufgehoben. Es war bei diesem Versuch der Ertrag bei 
ungedüngt: 43 g; mit Salpeter: 88 g; mit (NH,),SO,: 34 g und mit 
(NH,),SO, + NaCl: 85 g. 

Gefäßversuche über die Wirkung des Kalkstickstoffs 
und über den Einfluß des Zeitpunktes der Anwendung 
wurden in den Jahren 1904 mit Sommerroggen und 1905 mit 
Sommergerste auf dem Dahlemer lehmigen Sandboden angestellt. 
Die Differenzdüngung mit 0.25 bzw. 0.50 g N auf 10 kg Boden in 
Form von Kalkstickstoff, schwefelsaurem Ammoniak und Salpeter 
ergabendaß, der Kalkstickstoff, wenn er rechtzeitig angewendet wurde, 
eine gute Wirkung ausübte, die jedoch hinter der des Salpeters zurück- 
blieb. Bei der Düngung mit 0.25 g N, die, wie die stärkere Dün- 
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gung mit 0.50 9 zeigte, voll zur Ausnützung gelangte, waren die 
Wertzahlen für die Körnererträge folgende: 





Roggen Gerste Roggen ‚Gerste Gerste 
ohne Kalk |ohne Kalk | mit CaO | mit CaO | mit Gips 












Kalkstickstoff . . 


Es ergab sich kein Wirkungsunterschied, ob der Kalkstickstoff 
3 oder 12 Tage vor der Saat gegeben wurde; dagegen wirkte eine 
Kopfdüngung schädlich. | 

Bemerkenswert ist, daß bei den Versuchsreihen mit und ohne 
Ca0 der N-Gehalt des Strohes bei den Kalkstickstoffpflanzen er- 
heblich höher war als bei den Salpeter- und Ammoniakpflanzen. 

Der Kalk hat eine deutlich erkennbare Wirkung ebenso wenig 
wie bei den Feldversuchen ausgeübt. 

Zu Gefäßversuchenüberdie WirkungvonHarn- 
stoff, salpetersaurem Harnstoff, Harnstoffkalk- 
salpeter, Chlorammonium, Kaliammonsalpeter, 
NatriumammoniumsulfatundAmmoniumbikarbo- 
nat im Vergleich zu Natronsalpeter diente die mit 
gleicher Menge Glassand gemischte Erde vom Dahlemer Versuchs- 
feld bei einer Grunddüngung mit 1g P,O,, 1.59 K,O und 209g 
Mergel. Die Stärke der N-Düngung betrug beim Natronsalpeter 
0.75 bzw. 1.00 bzw. 1.50 g, bei den übrigen N-Düngemitteln 0.759 N, 
alles auf je 10 kg Boden. 

Die mit Hafer als Versuchspflanze erhaltenen Wirkungszahlen 
waren, wenn die Wirkung von 0.75 g Natronsalpeter = 100 gesetzt 
wurde bei 1.00 g NaNO, = 105, 1.5 g NaNO, = 85, bei Harnstoff 
= 107, bei salpetersaurem Harnstoff = 108, bei Harnstoffkalksal- 
peter = 118, bei Chlorammonium = 102, bei Kaliammonsalpeter 
= 99, bei Ammoniumnatriumsulfat — 106, bei Ammoniumbikar- 
bonat = 110 und bei Kalkstickstoff = 86, so daß die geprüften 
Düngemittel in Übereinstimmung mit den Ergebnissen der Feld- 
:düngungsversuche (s. S. 298) als durchaus vollwertige Düngemittel 
zu bezeichnen sind. 

Die schädliche Wirkung des gekörnten Kalk- 
stickstoffs der Lonzaer Werke in Basel mit 1249%, N wurde 
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im Anschluß an obige Versuche im Vergleich zu einem gewöhn- 
lichen Kalkstickstoff mit 15.15%, N erforscht. Die erhaltenen Mittel- 
erträge waren bei ungedüngt — 9.8 g, bei Natronsalpeter — 26.0 g, 
bei Kalkstickstoff — 23.7g und bei gekörntem Kalkstiokstoff = 8.69! 
Der nach dem Verfahren der Lonzaer Werke her- 
gestellte gekörnte Kalkstickstoff ist daher als 
Düngemittel nicht zu gebrauchen. 

' Die am 28. April aufgegangenen Haferpflanzen zeigten bereits 
am 2. Mai bei gekörnten Kalkstickstoff deutliche Schädigung, die 
Kotyledonen wurden trocken und starben ab. Die Schädigungen 
nehmen dann weiter zu, ohne daß zwar die Pflanzen absterben. 
Die untersten Blätter entfärben sich von der Spitze her bis zu 
einem Drittel der Länge der Blattspreite, d. h. sie nehmen eine 
weißliche Färbung an und trocknen ab. Der untere Teil der 
Blätter bleibt grün, welche Erscheinung auch bei den später zur 
Entwicklung gelangenden Blättern auftritt und auch beibehalten 
wird. Die am 9. Mai an den mit gewöhnlichem Kalkstickstoff ge- 
düngten Pflanzen ganz gering auftretende Schädigung war am 
16. Mai schon wieder verschwunden. 

Bei einer Prüfung der Wirkung von Dicyandiamid, 
Dieyandiamidinsulfat,Dieyandiamidinnitratund 
cyanamidokohlensaurem Kalk im Vergleich zu 
Kalkstickstoff, schwefelsaurem Ammoniak und 
Natronsalpeter riefen sowohl das Dicyandiamid und seine Ver- 
bindungen wie der sich im Boden häufig als erstes Zersetzungs- 
produkt des Kalkstickstoffs bildende cyanamidokohlensaure Kalk 
eine deutliche Verringerung des Ernteertrages hervor, dabei wurde 
festgestellt, daß die Pflanzen unter deren Einfluß mehr N aufge- 
nommen haben als aus dem ohne Stickstoffdüngung gebliebenen 
Boden und daß der aufgenommene N den Ertrag nicht gesteigert, 
sondern verringert hat. Ferner ist bemerkenswert, daß die fast 
ausschließlich aus Stengeln und Blättern bestehende Pflanzenmasse 
unter dem Einfluß der genannten N-Verbindungen prozentisch 
reicher an N geworden ist, als die mit den gleich großen Mengen 
Salpeterstickstoff und Ammoniakstickstoff gedüngten Pflanzen. 

Es ist deshalb nötig, daß für den Gehalt des Kalkstickstoffs 
an Calciumceyanamid und an Dicyandiamid eine gewisse Gewähr 
seitens des Verkäufers geleistet wird. 
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Weitere Gefäßversuche dienten zur Beantwortung-der Frage, 
wie die Wirkung des schwefelsauren Ammoniaks 
gegenüberdem Salpeter beeinflußtwird, wenndie 
Phosphorsäure in Form von Thomasmehl bzw. von 
Superphosphat gegeben wird. Der Kalkgehalt des neu- 
tralen Bodens, der, wie sich bei anderen Versuchen ergab, 
nicht auf P,O, reagiert, betrug etwa 0.08% CaO. Er eignete sich 
daher besonders zu den geplanten Versuchen, da das Thomasmehl 
und das Superphosphat die Wirkung des Ammoniakstickstoffs nur 
mittels ihrer Reaktion und nicht wegen der verschiedenen urn 
ihrer Phosphorsäureformen beeinflussen konnten. 

Die Grunddüngung betrug 1912: 98 kg P,O, und 80 kg K,O, 
1913—1915: 90 kg P,O, und 100 kg K,O jeha. An Stickstoff wurde 
gegeben 1912—1914: 22.5 und 45 kg, 1915—1916 30 kg je ha. Die 
Versuchspflanzen waren Sommergerste (1912), Sommerweizen (1913) 
Kartoffeln (1914), Winterroggen (1915) und Futterrüben (1916). 

Die erhaltenen Ernteerträge lassen folgende Schlüsse zu: Auf 
den ohne N belassenen Feldern hat das Thomasmehl durchweg 
besser gewirkt als das Superphosphat, vielleicht weil durch den 
Kalk des Thomasmehles die N-Verbindungen des Bodens aufge- 
schlossen worden sind. Auf die Wirkung des Salpeters haben das 
Thomasmehl und das Superphosphat keinen erkennbaren Einfluß 
ausgeübt; der Salpeter auf den Thomasmehlparzellen hat in den 
meisten Fällen höhere Erträge geliefert, Auch das schwefelsaure 
Ammoniak hat in den meisten Fällen auf den Thomasmehlparzellen 
höhere Erträge hervorgebracht als auf den Superphosphatparzellen. 
Nur 1914 hat die doppelte Gabe (NH,),SO, in Verbindung mit 
Thomasmehl deutlich schlechter gewirkt wie mit Superphosphat. 
In diesem Jahre wurden Thomasmehl und (NH,),SO, am gleichen 
Tage ausgestreut. In den weitaus meisten Fällen hat der Salpeter 
besser gewirkt als das schwefelsaure Ammoniak. 

Die Rentabilitätsberechnung der N-Düngung ergab, daB eine 
solche in Höhe von 22.5 kg N je ha sich stets gelohnt hat, ebenso 
eine solche. von 30 kg in den beiden Versuchsjahren. In einigen 
Jahren konnten jedoch die Erträge durch eine über 22.5 kg N 
hinausgehende Düngung nicht oder nur noch unwesentlich ge- . 
steigert werden, besonders nicht bei (NH,),SO,. In diesen Fällen 
war auch eine Düngung mit 45 kg N nicht mehr am Platz. 
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Der Einfluß der Zeit der Anwendung auf die 
Wirkung verschiedener Stickstoffdünger wurde mit 
Salpeter, schwefelsaurem Ammoniak und Kalkstickstoff zu Futter- 
rüben(1912),Hafer (1913), Kartoffeln (1914), Winterroggen (1915, 1916) 
und Kartoffeln (1917) geprüft. Die bei den umfangreichen Versuchen 
erzielten Ergebnisse lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: 

Der Salpeter hat durchweg am besten gewirkt, dann folgte 
das schwefelsaure Ammoniak, dann der Kalkstickstoff. 

Für Wintergetreide (Roggen) wirkte die Stickstoff- 
düngung am besten, wenn !/, derselben im Herbst, ®/, im Früh- 
jahr gegeben wurden. Durchaus muß vermieden werden, auf 
leichterem Boden größere Mengen von leichtlöslichen Stickstoff- 
salzen im Herbst zu geben. Für Rüben wirkten Salpeter und 
Kalkstickstoff am besten, wenn sie vor der Saat gegeben wurden, 
beim schwefelsauren Ammoniak waren Unterschiede bei der An- 
wendung zu verschiedenen Zeiten weniger bemerkbar. Bei Kar- 
toffeln kam selbst relativ spät gegebene Stickstoffdüngung gut zur 
Wirkung, was mit dem zeitlichen Verlauf der Nährstoffaufnahme in 
Verbindung stehen dürfte. Für Sommergetreide kanneine Kopf- 
 düngung mit Kalkstickstoff sehr schädlich wirken und muß deshalb 
möglichst vermieden werden. Salpeter und schwefelsaures Ammonisk 
gibt man am besten vor der Saat oder z. T. als frühe Kopfdüngunz. 

Die Rentabilitätsberechnung der N-Düngung ergab, daß in 
den Jahren 1912—1915 eine Salpeterdüngung in Höhe von 45 kg N 
je ha sieh in allen Fällen noch rentierte. Als schwefelsaures Ammoniak 
rentierte sich diese Gabe in den meisten aber nicht in allen Fällen. 
Noch unsicherer war die-hohe Gabe von 2.7 dz Kalkstickstoff (— 454 
N). Da gegen lohnten eine Düngung von 39 kg N sowohl in Form 
von schwefelsaurem Ammoniak wie in Form von Kalkstickstoff 
stets im Jahre 1916 zu Winterroggen und Sommergerste. 

Das Mehrerträgnis in dz durch je 15 kg N je ha durch die drei 
geprüften N-Dünger betrug: 
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Aus den größten Bentungszahlen berechnen sich dann fol- 
gende Wertzahlen: 
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5. Phosphorsäuredüngungsversuche: 


Ein achtjähriger Felddüngungsversuch über 
die Wirkung der P,O, auf dem Versuchsfeld in Dahlem er- 
gab, daß die Erträge auf den nicht mit P,O, gedüngten Feldern 
ebenso hoch waren wie auf den jährlich damit gedüngten. Ver- 
gleichende Versuche mit Superphosphat und Tho- 
masmehl ergaben so gut wie gleiche Erträge, wobei aber die 
der gleichzeitig mit Salpeter gedüngten Teilstücke durchweg höher 
waren als die der mit schwefelsaurem Ammoniak gedüngten. 

In den Jahren 1910—1916 wurden Düngungversuche 
in Zinkzylindern mit 4415 gcm Oberfläche, die 150 cm tief in die 
Erde ragten, mit Superphosphat, Thomasmehl und 
Rohphosphat auf drei verschiedenen Böden durch- 
geführt. Der erste (,.Dahlemboden‘‘) war ein ärmerer, schwach 
lehmiger, etwas grobkörniger Sandboden mit sehr geringem Gehalt 
an abschlämmbaren Bestandteilen, der zweite (,‚Prüfer-Boden‘“) 
ein fruchtbarer, humoser Sandboden mit günstigen physikalischen 
Eigenschaften und gutem N-Gehalt, der dritte (,‚Rettgau-Boden‘‘) 
ein humushaltiger Schwemmlandboden von tonigem Charakter, der 
beim Austrocknen Risse und Spalten bildet und schwer zu be- 
arbeiten ist; alle drei reagierten schwach sauer. Von der Gesamt- 
phosphorsäure waren 40.62 bzw. 30.30 bzw. 27.94%, zitronensäure- 
löslich. Die mit Sommerweizen (1910), schlanker Zuckerrunkel (1911), 
Sommergerste (1912), Hafer (1913, 1914), Mohrrüben, Futterrüben 
(1915) und Sommergerste (1916) bei einer mit Ausnahme der Kalkung 
jährlichen Düngung von 60 kg N, 200 kg K,O,. 50 bzw. 100 bzw. 
2%00 kg P,O, und 2000 kg CaO je Aa (Rohphosphat als Agrikultur- 
phosphat mit 24.39% Gesamt-P,O,) erzielten Erträge lassen fol- 
gendes schließen: Alle Böden waren entsprechend ihrem sauren 
Charakter dankbar für eine Kalkdüngung, denn eine Düngung mit 
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Superphosphat und kohlensaurem Kalk lieferte die höchsten Mehr- 
erträge. Bei dem Dahlem- und Rettgauboden trat neben der CaO- 
Wirkung noch eine deutliche P,O,-Wirkung auf, bei dem Prüfer- 
Boden war sie sehr zweifelhaft. Ein Zusammenhang der Zitronen- 
säurelöslichkeit der Boden-P,O, mit dem P,O,-Bedürfnis der Böden 
ließ sich nicht erkennen. Der Prozentgehalt der Ernten an P,O, 
steht in keinem erkennbaren Zusammenhang mit dem Verhalten 
der Böden gegen eine P,O,-Düngung, so daß es also nicht mög- 
lich ist, aus der Pflanzenanalyse das Düngungsbedürfnis eines 
Bodens sicher abzuleiten. Die Wirkung des Rohphosphates blieb 
trotz des sauren Charakters der Böden gegenüber dem Superphos- 
phat und Thomasmehl zurück. 

Bei Gefäß-Versuchen zur Beantwortung der Frage, ob es 
richtig sei, die Thomasmehle auf grund ihres Ge- 
haltes an zitonensäure löslicher P,AO, zu bewerten 
wurde die P,O, in Form sieben verschiedener Thomasmehle ge- 
geben, deren Gesamt-P,O, eine verschieden große Löslichkeit 
in 2- und 1l%jiger Zitronensäurelösung zeigten. In einigen Ver- 
suchsreiben wurden 0.3 g P,O, in Form von Gesamt-P,O,, in 
anderen in Form von zitronensäurelöslicher P,O, und in einer 
dritten 0.3 bzw. 0.6 g als Dicalciumphosphat gegeben. Als Ver- 
suchspflanze diente Hafer und englisches Raigras. In den Ver- 
suchsergebnissen kommen viele Abweichungen vor, die nicht 
allein auf zufälligen Schwankungen beruhen, sondern auch mit da- 
durch erklärt werden können, daß für die Pflanzen nicht nur der 
zitronensäurelösliche Teil der Thomasmehle nutzbar ist, doch läßt 
sich aus den Versuchen ein abschließendes Urteil über die Be- 
'wertung der Thomasmehle nach ihrem Gehalt an zitronensäurc- 
löslicher Phosphorsäure nöch nicht fällen, vor der Hand dürfte 
aber noch kein Grund vorhanden sein, von. der bisherigen Be- 
wertung der Thomasmehle abzugehen, da sich dabei Verfälschungen 
mit Rohphosphat leicht zu erkennen geben, 

Endlich wurden noch Untersuchungen über die Verbesse- 
rung des Wirkungswertes von Rohphosphaten 
durch Beigabe von physiologisch sauren Dünge- 
mitteln, wie schwefelsaurem Ammoniak, durchgeführt. Sie 
wurden 1904 mit Superphosphat und Knochenmehl im Vergleich 
von Salpeter ‚gegen schwefelsaures Ammoniak bei Roggen, Gerste, 
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Erbsen, Senf, Buchweizen, 1905 bei Gerste und 1906 mit Super- 
phosphat, gemahlenen Thomasmehl, gedämpften Thomasmehl, 
Knochenmehl, Woltersphosphat, Agrikulturphosphat, Algierphos- 
phat neben Natronsalpeter bzw. schwefelsaurem Ammoniak bei 
Gerste angestellt, wobei im letzten Versuchsjahr neben schwefel- 
saurem Ammoniak noch kohlensaurer Kalk gegeben wurde, um 
die Säurewirkung des schwefelsauren Ammoniaks möglichst aus- 
zulöschen. Die P,O, wurde in Mengen von 0.3 bzw. 0.6 g (1904), 
0.5 9 (1905) und 0.75 g (1906) auf 9 kg leichten, lehmigen Sand- 
boden gegeben, daneben 1 g N und die übrige Grunddüngung. 
Dabei wurde gefunden, daß die eigentlichen Rohphosphate, wie 
Algier- und Agrikulturphosphat, auf den mit Salpeter gedüngten 
Teilstücken dem Superphosphat beträchtlich nachstanden und daß 
auch die Wirkung der Knochenmehlphosphorsäure in den meisten 
Fällen hinter der des Superphösphats zurückblieb. Dagegen kam 
das Wolterphosphat in seiner Wirkung dem Superphosphat an- 
nähernd gleich. Zwischen dem gedämpften und dem gemahlenen 
Thomasmehl war ein Wirkungsunterschied nicht vorhanden. Die 
Wirkung der Rohphosphate konnte wesentlich verbessert werden, 
wenn als N-Dünger nicht Natronsalpeter sondern schwefelsaures 
oder ‘salpetersaures Ammoniak angewendet wurde. Durch Bei- 
düngung mit kohlensaurem Kalk konnte diese günstige Wirkung 
der physiologisch sauren Düngemittel wieder ausgelöscht werden 
Die Versuche lassen eine bessere Ausnützung der Rohphosphate 
durch Senf, Erbsen oder Buchweizen nicht erkennen. Weiterhin 
konnte durch Laboratoriumsversuche noch festgestellt werden; daß 
schwefelsaures Ammoniak auch an und für sich, also ohne vor- 
herige Zerlegung durch die Pflanzen, in wäßriger Lösung die Lös- 
lichkeit von Rohphosphaten zu steigern vermochte im Gegensatz 
zu Salpeter, dessen lösende Wirkung nur gering war. 


6. Kalidüngungsversuche. 


Es sollte untersucht werden, wie eine Kalidüngung überhaupt 
zur Wirkung kommt, wie verschiedene Formen des Kalis, und 
zwar 40%iges Kalisalz, Kainit und Phonolith, wirken und welchen 
Einfluß die Zeit der Anwendung hat. Der Versuchsboden enthielt 
1.18% Gesamtkali, 0.070% in 10%iger HCl und 0,0082%, in 1%iger 
Zitronensäure lösliches Kali. Gedüngt wurde mit 75 kg K,O je ha. 
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wobei der Phonolith nach seinem Gesamtkaligehalt bemessen wurde. 
P,O, wurde in den ersten Jahren 30 kg, dann, weil die Wirkung 
der K,O-Düngung oft nur mangelhaft war, 120 kg je ha. Als 
Versuchspflanzen dienten Gerste und Kartoffeln (1910), ‚Winter- 
weizen und Kartoffeln (1911 und 1912), Buschbohnen und Gerste 
(1913), Winterroggen und Buschbohnen (1914), Buschbohnen und 
Kartoffeln (1915), Kartoffeln und Sommergerste (1916) und Sommer- 
gerste und Futterrüben (1917). 

Aus den Zusammenstellungen der Ernteergebnisse läßt sich 
entnehmen, daß die verschiedenen Früchte sich auf den mit K,0 
gedüngten und den ohne K,O belassenen Feldern verschieden ver- 
hielten: Bei der Sommergerste kam eine K,O-Düngung, wenn sie 
als Frühjahrsdüngung verabfolgt wurde, schon im ersten Versuchs- 
jahre zur Wirkung. Bei den Kartoffeln war in dem ersten Ver- 
suchsjahr (1910) ein Unterlassen der K,O-Düngung ohne eine er- 
kennbare Wirkung auf die Höhe des Ertrags.. Die Wirkung einer 
Kalidüngung machte sich aber von Jahr zu Jahr mehr bemerkbar. 
Im sechsten und siebenten Versuchsjahr blieben die Erträge auf 
den ohne K,O belassenen Feldern erheblich zurück. Bei Winter- 
weizen lieferten die seit 1910 ohne K,O belassenen Felder noch 
im dritten Versuchsjahre ebenso hohe Ernten wie die jährlich mit 
K,O gedüngten. Winterroggen vermochte den im Jahre 1909 zu- 
letzt mit K,O (2 dz je ha) gedüngten Feldern im fünften Versuchs- 
jahre (1914) noch so viel K,O zu entnehmen, daß eine K,O-Dün- 
gung die Ernten nicht zu steigern vermochten. Bei den Bohnen 
war noch in dem Jahre 1914 und 1915 eine deutliche Wirkung 
der K,O-Düngung nicht sicher festzustellen. 

Für diejenigen Früchte, bei denen eine K,O- Dänzung über- 
haupt deutlich zur Wirkung kam, also Sommergerste und Kar- 
toffeln, war die Frühjahrsanwendung der Herbstanwendung über- 
legen. Dieser Unterschied war in einigen Jahren so erheblich, daß 
es von Bedeutung zu sein scheint, auf leichterem Boden zu prüfen, 
ob bei einer Herbstanwendung die K,O-Düngung überhaupt aus- 
reichend zur Wirksamkeit gelangt. 

Ein Unterschied in der Wirkung des 40%igen Kalisalzes und 
des Kainits konnte nicht festgestellt werden. Beidüngung von 
Kochsalz zu Kainit in den Frühjahren 1910 und 1911 ließen keinen 
nützlichen oder schädlichen Einfluß der größeren Chlormengen auf 
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den Ertrag erkennen. Die Versuche mit Phonolith zeitigten ein- 
ander sehr widersprechende Ergebnisse. 

Die Ausnützung der Kalidünger schwankte, entsprechend ihrer 
ganz verschiedenen Wirkung innerhalb weiter Grenzen. Sie be- 
wegte sich in den sieben Versuchsjahren zwischen 0.—47.1%, meist 
lag sie zwischen 10— 20%. 2 

Der Kaligehalt der Ernten wurde fast immer durch eine Kali- 
düngung erhöht, gleichzeitig, ob mit derselben eine Ertragserhöhung 
verbunden war oder nicht, so daß der Kaligehalt der Pflanzen- 
teile daher nicht mit Sicherheit als ein Maßstab für das Kali- 
düngungsbedürfnis der Böden benutzt werden kann. 

Für die mit Getreide bepflanzten Felder wurden für die Jahre 

1910—1914 die Kalibilanz aufgestellt: 














Entzug an K>af) durch die Ernte in kg je ha 
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Winter- Winter- Winter- 
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Düngung 












ome K,O..... _ 54.7 48.4 86 | 908 
Kit 22220. 2 33.7 53 2 9.1 101.5 
N%iges Salz einfach 75 19.2 527 100.8 93.0 

? „ zweifach 150 | .90.2 — 95.2 . 108.0 


Es wurde also bei der Düngung mit 6 dx Kainit je ha durch 
die Halmfrüchte dem Boden mit Ausnahme des sehr trockenen 
Jahres 1911 mehr K,O durch die Ernten entzogen als durch die 
Düngung zugeführt. Die Kalibilanz war bei einfacher Dünger- 
menge, ausgenommen im Jahre 1911, also immer negativ, erst bei 
der Verwendung zweifacher Gaben 40%,igen Kalisalzes wurde sie 
positiv. 

7. Kalkdüngungsversuche: 

Verf. prüfte den leichten lehmigen Sandboden des Dahlemer 
Versuchfeldes gegen Kalk in verschiedener Form und Stärke, um 
im Falle einer ungünstigen Wirkung, wie sie auf leichteren Böden 
schon beobachtet wurde, der Ursache dieser Erscheinung nachzu- 
gehen und ferner die Wirkung hydraulischer Kalke mit über 2%, 
hydratischer Kieselsäure, da nach Immendorff!) deren früher 
angenommene schädliche Wirkung fraglich gewerden war. 

Der Versuchsboden enthielt 0.085%, in 10%iger HCl lösliches 


1!) Mittl.d.D.L. G. 1911. 
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CaO und 0.066% in 10%iger NH,CI-lösung lösliches CaO, so daß 
man annehmen konnte, daß der Boden für eine Kalkgabe dank- 
bar sein würde. 

Im Versuchsjahr 1910 kamen bei Kartoffeln als Versuchs- 
pflanze zum Vergleich: 20 bzw. 80 dz CaO als Ätzkalk, desgleichen 
als Mergel, 20'dz CaO als hydraulischer Kalk, 5.6 de Thomasmehl 
ohne Kalk und 5.6 dz Thomasmehl und 20 dz CaO als Mergel, bei 
‘einer Grunddüngung aus 80 kg P,O,, 100 kg K,O und 30 kgN. 
Der Ätzkalk enthielt 92,26%, basisch wirkende Bestandteile, der 
Mergel 94.17% CaCO,, der hydrauliche Kalk 74.35%, basisch wir- 
kende Bestandteile und 13.31% hydratische. Kieselsäure. 

In den Jahren 1912—1914 wurde auf dem gleichem Felde an 
Hafer (1912, 1914) und Eckendorfer Futterrüben (1913) die Nach- 
wirkung obiger Kalkdüngung neben neuer Düngung geprüft. 

Das Ergebnis der Versuche bestätigte die bekannte Erschei- 
nung, daß trotz sorgsamster Versuchsanstellung die Erträge der 
einzelnen Teilstücke sehr schwanken können, so daß bei alleinigem 
‚Zugrundelegen der Mittelzahlen, durch die Kalkdüngung die Hafer- 
erträge günstig und die Rübenerträge ungünstig beeinflußt schienen. 
In Wirklichkeit läßt sich aber dieser Schluß nicht ziehen, da die 
zur Errechnung der Mittelerträge dienenden Einzelerträge zu sehr 
schwanken. | 

Mit Sicherheit läßt sich nur sagen, daß eine durchschlagende 
Wirkung der Kalkdüngung nicht festgestellt werden konnte, daß 
selbst die starke Düngung mit 80 dz CaO je ha die Ertragsfähig- 
keit des leichten Versuchsbodens nicht herabgedrückt hat und daß 
der hydraulische Kalk mit 13.31 bzw. 8.19% löslicher Kieselsäure 
keine schädliche Wirkung auf Boden und Pflanzen ausübte. 

Bei einer Reihe anderer, allerdings nur einjähriger Feld- und 
Wiesendüngungsversuchen auf z. T. sehr kalkarmen Böden war bei 
allen eine deutliche günstige Wirkung der Kalkung nicht zu erkennen. 

Diese und die obigen bieten somit keine Bestätigung der An- 
nahme von D. Meyer, daß ein Boden mit einem Gehalt unter 
0.2% in 10%igem Chlorammonium löslichem CaO einer Kalkdün- 
gung bedürfe. 

Interessant ist auch die Beobachtung, daß einer der Wiesen- 


böden trotz 1,184%, in 10%iger HCl löslichem CaO sauer reagierte. 
[D. 529.) ‘ Schätzlein. 
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. Die Cross-Bevansche Jutereaktion 
und ihre Anwendung auf die rohe Baumwolle. 
Von R. Haller!), 

Taucht man Jutefaser in ein Gemisch gleicher Teile t/,, N.-Eisen- 
chloridlösung und !/,, N.-Ferriceyankalium, so färbt sich die Faser 
intensiv blauschwarz. Nach Crossund Beva.n ist diese Reaktion 
charakteristisch für Jute. Nach Untersuchungen des Verf. ist dies 
jedoch nicht der Fall, da auch zahlreiche Rohbaumwollen eine gleiche 
oder ähnliche Reaktion auslösen. So färbte sich Khakibaumwolle 
von Gossypium hirsutum var. religiosa Watt. intensiv blauschwarz, 
desgleichen von Gossypium Nanking, jedoch mit grünlichem Stich, 
Makkobaumwolle grünblau, von Gossypium barbadense Sinn. gelb- 
grün. Der Farbstoff ist nur den äußersten Faserschichten aufge- 
lagert und dringt nicht in die Zellwand, so daß die Reaktion durch 
einen Bestandteil der Cuticularschicht ausgelöst wird, wie denn auch 
reine Baumwolle nicht in obigem Sinne reagiert. Es ist anzunehmen, 
daß auch die natürlichen Baumwollfarbstoffe wesentlich dabei be-. 
teiligt sind. Eingehende Versuche ergaben, daß das Reagens mit den 
Farbstoffen einen blauen Niederschlag gibt unter Reduktion des 
Ferriceyankaliums zu Ferrocyankalium, desgleichen wirkt Baum- 
wollwachs reduzierend, nicht aber Stearin- oder Palmitinsäure. Nach 
Crossund Bevan sollen gewisse aldehydartige Verbindungen die 
Reduktion ‚bewirken, jedoch ergaben in dieser Richtung angestellte 
Versuche mit Hydro- und Oxyzellulose negative Resultate. Um den 
Chemismus der Reaktion zu ergründen, untersuchte Verf. das frisch 
bereitete Reagens unter dem Mikroskop bei Dunkelfeldbeleuchtung, 
wobei sich große Mengen von in pfirsichblütenfarbigem Lichte strah- 
lender, lebhaft sich bewegender Submikronen zeigten, wogegen die 
einzelnen Komponenten sich als optisch leer erwiesen. Die frische 
‚Mischung ist kolloidal, nach einiger Zeit findet Zersetzung unter Ab- 
scheidung unbeweglicher größerer Aggregate statt. Betreffs der an- 
gestellten Versuche über das Verhalten bei der Dialyse muß als aus 
dem Rahmen eines kurzen Referates fallend auf das Original ver- 
wiesen werden. Des weiteren fand Verf., daß die Reaktion abhängig 


ı) Färberzeitung 1915, 26, S. 157—159 u. 173—176;; nach Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1919, Bd. 38, Heft 5/6, S. 172. 
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ist von der Gegenwart von Amido- und Oxygruppen, und zwar ist 
auch die Lagerung der Hydroxylgruppen im Molekül von Wichtig- 
keit. Im großen ganzen ist der Verlauf der Reaktion mit der sub- 
stantiven Färbung zu vergleichen, wo ebenfalls zunächst eine feste 
Lösung des Farbstoffes in der Zellwand, dann eine Adsorption der 


' Teilchen geringerer Dispersität an der Oberfläche zu beobachten ist. 
[Pfl. 339] Red. 
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Die verfügbaren Futter- und Nährstoffmengen für unseren 
| Viehbestand einst und jetzt. 
Von Prof. Dr. F. Honcamp, Rostock!). 

Zur Deckung unseres Bedarfs an Fett und Fleisch ist fortan 
unsere Futtererzeugung nach Menge und Güte wesentlich zu 
steigern. Dies ist zu erreichen durch Ausnutzung bisher unkulti- 
vierter Böden, durch Einschränkung der Brache, Aufgabe ge- 
ringer Ackerweiden, Zwischenfruchtbau, mehrere Jahresernten auf 
einer Anbaufläche, Futterkonservierung, Verbesserung der Ernte- 
verfahren, intensivere Düngung, vervollkommnete Bodenbearbei- 
tung, Pflege und Auswahl des Saatgutes, Berücksichtigung der 
klimatischen Verhältnisse u. a. 

Die Kriegsfuttermittel sind nicht zum Aufbau unseres früheren 
Viehbestandes verwendbar, über den Verf. auf Grund der Sta- 
tistik einen Überblick gibt?) unter Berücksichtigung der wichtigsten 
Tiergattungen und der Verhältnisse im Auslande. In mehreren 
Übersichten, vornehmlich bearbeitet von F. Wohltmann, be- 
leuchtet Verf. den hohen Bedarf an ausländischen Futter- 
mitteln, der an Wert mehr als eine Milliarde Mark je Jahr 
schließlich ausmachte. 

Im einzelnen berichtet Verf. über die Einfuhr von Ölkuchen 
und Ölkuchenmehlen, über die zur Verfügung stehenden eiweiB- 
reichen Futtermittel pflanzlicher und tierischer Herkunft, über 
den Anteil der Milch und Molkereierzeugnisse an unserer Futter- 
versorgung, über die erzeugte und eingeführte Getreidemenge 


1) Fühlings Landwirtschaftl, Zeitung 68 (1919), S. 161-181 u. 214-228 


2) Vgl. auch Kuczynski und Zuntz, Deutschlands Nahrungs- und 
Futtermittel. Allgem. Statist. Archiv, 9, Heft 1. 


49. Jahrg.) Tierproduktion. 313 





sowie die hierbei mittelbar und unmittelbar abfallenden Futter- 
stoffe!). Die für den Gebrauch verfügbare Getreidemenge be- 
trug i. D. der Jahre 1910—14 21598483 Tonnen, der Futter- 
anfall hieraus, Getreideabfälle, i. D. 5698000 Tonnen. Es folgen 
dann Überschlagsrechnungen der Futterabfälle aus dem Hack-. 
fruchtbau, also dem Zuckerrübenbau ?) und den übrigen feld- 
mäßig angebauten Hackfrüchten. Die zahlenmäßigen Belege können 
hier nicht aufgeführt werden, zumal auf alle Fütterungsarten, 
Konservierungsverfahren, Verluste u. a. einzugehen wäre. Den 
Gesamtertrag an eigentlichen Futterstoffen gibt Verf. mit 
41552074 Tonnen Heu und 11262830 Tonnen Grünfutter für 
das Jahr 1913 an. Verfüttert wurden etwa 24 Millionen Tonnen 
Stroh, ferner etwa 20,74 Millionen Tonnen Weidefutterheu. 

Im zweiten Teil der Arbeit bespricht Verf. die ausnutz- 
baren Nährstoffmengen in den verfügbaren Futter» 
stoffen und erörtert eingehend, welche Viehmengen wir mit den 
jetzt noch vorhandenen und erzielbaren Nährstoffmengen ernähren 
können. Die einzelnen Futterstoffe werden in der oben angedeuteten 
Reihenfolge behandelt, wobei wiederum ein umfangreiches Zahlen- 
material dargeboten wird, das in der Urschrift und dem reichlich 
 angezogenen Schrifttum studiert zu werden verdient. Eine Über- 
schlagsrechnung liegt auch von N. Zuntz vor. Verf. stellt die 
beiderseitigen Schlußergebnisse über den Gesamtertrag an verdau- 
liihem Rohprotein und Stärkewerten einander gegenüber. . 


Rohprotein Stärkewert 
N. Zuntz berechnete . . 7366100 44 881 400 
F. Honcamp berechnete 8745000 33583 750 


Die Unterschiede bleiben innerhalb der Fehlergrenzen derartiger 
Erhebungen. An Stärkewerten haben wir nach Verfs. Ansicht vor 
dem Kriege einen erheblich größeren Mangel als an verdaulichem 
Protein gehabt. | 

Jetzt stehen uns zur Verfügung etwa 3.ı Millionen Tonnen 
verdauliches Protein und etwa 24.8 Millionen Tonnen Stärkewerte. 
Für Anfang Dezember 1918 entfallen auf die vorhandene Vieh- 


| ı)H. Warmbold. Futtergetreide im Kriege. Heft 4 d. Beiträge z. 
Kriegswirtschaft (herausgeg. v. d. volkswirtsch. Abt. d. Kriegsernähr.-A). 


2) Fühlings Landwirtschaftl. Zeitung (8 (1919), S. 000 und dieses 
Zentralblatt -47 (1919), S. 000. 
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menge ausschließlich der Pferde je Tag und je 1000 kg Lebend- 
gewicht: 1.78 kg verdauliches Rohprotein und 13.75 kg Stärkewert. 
Die Verringerung der Eiweißmenge gegenüber der für das Jahr 
1913 berechneten erscheint nach Verf. nur klein, jedoch muß be- 
‚rücksichtigt werden, daß konzentrierte eiweißreiche 
Futterstoffe für den Bedarf des tierischen Organismus erforderlich 
bleiben. Die notwendige Erhöhung der Erzeugung von Stärke- 
wert!) ist durch die Vermehrung des Anbaues von Futterrüben 
zu erreichen. Es ist nicht angängig, auf Kosten des Getreide- 
und Hackfruchtbaues Ölfrüchte zu erzeugen. Nicht möglich ist 
besonders ein wesentlich vermehrter Lupinenanbau, erforderlich ist 
aber der Anbau einer ertragreicheren und gleichmäßiger reifen- 
den Lupinenart. - 

Die ausgedehnte Kultivierung der Moor- und Heide- 
flächen bespricht Verf. unter Berücksichtigung ihres günstigen 
Einflusses auf den Futtervorrat sowohl nach seiner Menge wie be- 
sonders auch nach seiner Güte. | 

Verf. will das bisherige Verhältnis zwischen Anbau von Ge- 
treide und Hülsenfrüchten einerseits und Klee und Luzerne 
andererseits bestehen lassen in Rücksicht auf den günstigen Er- 
trag an Stärkewerten. Für die Steigerung der hochverdaulichen 
und kohlehydratreichen Futterstoffe muß E.Beckmanns Stroh- 
aufschließung im dauernden Gebrauch bleiben. 

Seine Ansicht über die Beschaffung von Futtermitteln und 
die Ernährung unserer Viehbestände faßt Verf. in die folgenden 
Schlußsätze zusammen: Die Ernährung eines einigermaßen aus- 
reichenden Viehstandes mit einheimischen Erzeugnissen ist möglich 
durch einen intensiveren Futterbau. Wiesenheu, Kleeheu, 
Luzerne usw. sind die z. Z. am meisten in Frage kommenden 
eiweißreicheren Futtermittel. Heimische Ölkuchenmehle, Lupinen- 
bau u. a. können nicht die Grundlage für eine Eiweißversor- 
gung unseres gesamten Viehbestandes abgeben. Weiter ist eine 
Vermehrung unserer Stärkewertvorräte durch 
Trocknung der wasserreichen Futterstoffe, Mehranbau von Hack- 
früchten und wahrscheinlich durch Strohaufschließung notwendig. 


1) Vgl. Verfs. Schrift: „Auf welche Höhe stellt sich die zweckmäßigste 
Nährstoffgabe bei der Mästung des Rindes“, Ber. über Landwirtschaft. 
Reichsamt des Innern, Heft 36. 
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Für Pferde, Rinder und Schafe muß das Heu das eiweißreiche 
Grundfutter bilden, dem nach dem jeweiligen Nutzungswert die 
noch zur Verfügung stehenden Mengen von Ölkuchen, Leimfutter- 
stoffen, Lupinen u. a. zuzulegen sind. Dem Gespann- und Mast- 
vieh wird man wahrscheinlich eine erhebliche Menge der erforder- 
lichen Stärkewerte in Form von aufgeschlossenem Stroh zuführen 
können, während das Milchvieh und z. T. auch das Mastvieh 
diese in Gestalt von Runkeln, Wrucken u.a. erhalten. Der ver- 
fügbare Hafer soll in erster Linie für Pferde und Jungvieh Ver- 
wendung finden. Auf die größten Schwierigkeiten dürfte bei An- 
dauer des Verbotes der Kartoffelfütterung die. Ernährung des 
Schweines stoßen. Jeder größere Betrieb wird sich mit der Auf- 
zucht begnügen und die Mast dem einzelnen überlassen müssen. 
Auf eine eiweißreichere Ernährung der Zuchtschweine muß hin- 
gearbeitet werden, ihnen muß bei Winterstallfütterung die Trocken- 


hefe und das Kadavermehl vorbehalten bleiben. 
(Th. 527.)  -G. Metge. 
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Der neue 35 PS- Klein-Motorpflug der Fürstlich Lippischen 
Staatswerkstätten, A.-G. Detmold!) 

Die Fürstlich Lippischen Staatswerkstätten, A.-G., Detmold, 
bringen einen Klein-Motorpflug eigenen Systems, System ‚Staats- 
werkstätten“, auf den Markt, der für eine möglichst vielseitige 
Verwendung, einfache Handhabung, billigste Arbeitsweise, unbe- 
dingte Betriebssicherheit und eine möglichst große Arbeitsleistung 
entworfen und als Zugm aschine mit unmittelbar angehängtem, 
leicht zu entfernendem Arbeitsgerät gebaut wird. 

Vier -Arbeitsmöglichkeiten sind in einer Maschine vereint. 
und zwar: a 

1. Verwendung als starrer Pflug, 


2. „als Gelenkpflug, 
3. 5; als Zugmaschine für Anhänger, 
4. ae als Antriebsmaschine für Hofmaschinen. 


Um den Pflug als Gelenkpflug zu benutzen, wird ein hinteres 


1) Deutscher Landwirtschaftsmaschinen-Bau Nr, 4/1919, 1. Jahrgang. 
24* 
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Laufrad von 400 mm Durchmesser mittels Spindel und Lösen von 
zwei am Gestellrahmen der Maschine befestigten Bolzen herunter- 
gedreht. Die Einstellung der Furchentiefe (bis 30 cm) und das 
Ausheben der Schare erfolgt mit motorischer Kraft durch einen 
Hebel neben dem Führersitz. 

Zur Entlastung des Pflugführers ist eine selbsttätige Aus- 
schaltung der Kuppelung und motorischen Hebung eingebaut. 
welche beim Auftreffen auf nicht zu überwindende Hindernisse in 
Tätigkeit tritt. Durch diese selbsttätige Auslösung wird auch ein 
Reißen der Zugketten vermieden. Ein Kettenzug ist zum Aus- 
reißen von Baumwurzeln und Heben schwerer Steine vorgesehen. 
Mit Hilfe der Kettentrommel kann man den Pflug bei etwaigem 
Einsinken schnell wieder ausheben. 

Die nach dem Dreiradsystem gebaute Zugmaschine hat vorn 
ein Lenkrad von 700 mm Durchmesser und 300 mm Breite, welches 
durch Handrad und Kettenzug gesteuert wird und zur Schonung 
von Kühler‘ und Motor gefedert ist. Die beiden hinteren Trieb- 
räder haben je 1400 mm Durchmesser und 269 mm Breite. Trieb- 
räder wie auch das Lenkrad laufen auf Kugellagern. Der vierzy- 
lindrige Deumo-Motor leistet bei 900 minutlichen Umdrehungen 
38 PS und ist für den Betrieb mit Benzin, Benzol, Benzolspiri- 
tus u. dgl. eingerichtet. Die Kraft wird mittels einer Konus- 
Kuppelung auf ein Wechsel- und Differentialgetriebe übertragen. 
Das Wechselgetriebe hat für Vor- und Rückwärtsgang drei Ge- 
schwindigkeiten, nämlich 3,4und 6.2 km in der Stunde. Das Ge- 
häuse ist aus Aluminium und staubdicht abgeschlossen, alle Wellen 
laufen in Kugellagern. | 

Die Bedienung erfolgt vom Führersitz aus durch einen Mann. 

Das Abhängen des Pfluggerätes geschieht durch einfaches 
Lösen eines Bolzens und kurze Rückwärtsfahrt der Maschine. Die 
Maschine kann dann als Zugmaschine für andere Ackergeräte be- 
nutzt werden. Um auch Arbeitsmaschinen auf dem Hof antreiben 
zu können, ist eine Riemenscheibe vorgesehen. Das Gesamtgewicht 
der betriebsfertigen Maschine ohne Pfluggerät beträgt rund 3000 kg, 
das des vierscharigen Pfluges etwa 600 kg. 

Die Pflugleistung berechnet sich theoretisch bei l.ı0o m Ar- 
beitsbreite mit 4 Scharen bei 30 cm Tiefe zu etwa 4—5 ha in 
10 Stunden. | [M. 12,) Floeß. 
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Neueste Erfindungen für die Haus- und Landwirtschaft. 


= teilt vom Patent- und 'Ingenienrbüro der Allgemeinen Iundustrie- 
Handelsgesellschaft, Leipzig, Windmühlenstr. 1-5. Fernspr. 1309. 


Erteilte Patente. 


Einstell- und Aushebevorrichtung für Motorpflüge. Groß & Co., 
Maschinenfabrik, Mannheim-Neckarau. 

Vorrichtung zum Ausheben der Pflugschare and zum Rück- 
wärtsfahren bei unstarren Motorschleppflügen. 

Spargelschälmaschine mit bandsägeartigem Schneidwerkzeug. 
Karges-Hammer A.-G. Maschinenfabrik, Braunschweig. 

Unterbrecher für, Melsmascirien. Max Eickemeyer, Berlin. 
Augsburgerstr. 69. | 

Greifer für Motorpflugräder und dgl. Wessemann- Bohrer-Co., 
A.-G. Zwötzen. Eistor. 

Zur Begrenzung der Lochtiefe und zum Vorzeichnen der 
nächsten Pflanzstelle eingerichteter Pflanzlochstecher, Emil Kratz- 
mann, Hamburg, Auf den Blöcken 29. . 

Fördertuch für Mäh- und Garbenbindemaschinen. Abraham 
Bernhard, Jean Raoul Mirande, Saverdun, Ariege. Frankreich. 

Schwadenrechen mit einer schräg zur Fahrrichtung liegenden, 
hoch- und senkbaren Rechentrommel. Thomas Martin Jarmain 
und Charles Antheny, Duvall Groat-Haseley. De 

Hebevorrichtung für den Pflugrahmen an Kraftpflügen. 
Theodor Lehmbeck, Quedlinburg. 

Tastervorrichtung zum Messen der Hautdicke von Tieren 
Wilhelm Gatermann, Cottbus, Kaiser Friedrichstr. 28a. 

Mit Greifern arbeitende Kartoffellegemaschine. Gewerkschaft 
Eisenhütte Westfalia, Lünen, Lippe. | 

Breit- und Reihenstreumaschine für Kunstdünger. Bruno 
Heine, Magdeburg, Neustadt. 

Buttermaschine, Karl Maunz, Kl. Eislingen, Württemberg. 

Durch tragende Schreitfüße fortbewegte Zugmaschine, insbe- 
sondere für landwirtschaftliche Zwecke. Fritz Hübner, Cöln-Nippes. 
Bülowstr. 21. | 

‚Heuerntevorrichtung. Houston Thomas. Allen. Nashville 
8. St. A. | 
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Heuwender und Schwadenrechen mit in beliebige Winkel- 
stellung einstellbarer Zinkentrommel. Maschinenfabrik Fahr A. -G. 
Gottmadingen, Baden. 

Verfahren zur Herstellung von Saatgutbeize. Chemische Fa- 
brik Ludwig Meyer, Mainz. 


Angemeldete Patente. - 


Dengelmaschine. Joseph Steiglechner, Baumgarten, Post Ober- 
neukirchen, Oberbayern. 

'Fächerartiger, vor der Mähmaschine fahrender Ährenheber 
Bernhard Lohmann, Everswinkel. . 

Pendelnd am Fahrgestell aufgehängter Pflugrahmen, insbe- 
sondere für Motorkippflüge. Dr. Rud. Bernstein, Halle a. S., Hein- 
richstr. 51. 

Motorackergerät, besonders ötsrregneae mit en 
Vorderkarre. Dipl.-Ing. Dr. Rud. Bernstein, Halle a. S., Hein- 
richstr. 51. | 

Handsävorrichtung. Karl Stöcker, Wethen, Post Rhoden, 
Waldeck. 

Handmähmaschine, Waldemar Grundwald, Düsseldorf, Son- 
nerstr. 9. 

Aus einem einzigen Stück Blech hergestelltes Schaufelblatt 
mit Durchbrechungen zum Schaufeln von grobstückigem Gut. 
Roeder & Co., Hannover. | 

Häckselmaschine mit auswechselbarem Mundstück. Richard 
Mensch, Berlin-Lichtenberg, Goethestr. 13. 

Zugmaschine, insbesondere für landwirtschaftliche Zwecke, mit 
in den Boden eingreifender Zugstütze. Georg Künzler, Mann- 
heim, Rosengartenstr. 3. 

Lenkvorrichtung für Motorackergeräte. Dipl. -Ing. Dr. Rudolf 
Bernstein, Halle a. S, Heinrichstr. 51. 

Handsävorrichtung bei welcher die ausgestoßene Saatmeng® 
mittels einer Schauöffnung beobachtet werden kann. Karl Stöcker, 
Wethen, Post Rhoden, Waldeck. 


Gebrauchsmuster. 


Kippflug. Oscar Wagner, Königsberg i. Pr., Luisenallee 70. 
Kleinmotorpflug mit neben den Laufrädern angeordneten 
Greiferrädern. Heinrich Goldberg, München, Siegfriedstr. 27. 
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Scharnierartig auf- und zuklappbarer Fahrradschutzreifen für 
landwirtschaftliche Maschinen. Fa. Georg Harber, Lübeck. 
Auswechselbarer Zinken für Eggen. Peter Gramer. jr., Boll- 
werk b. Oberbrücke i. W. Ä 
Kunstdüngerstreuapparat. Paul Drechsel, Niederplanitz : bei 
Zwickau. 
Verstellbarer Apparat zur Einteilung von Ländereien für Reihen- 
saat und Bepflanzung. Karl Scheffel, Bruchsal. 
Quetschmaschine für Kartoffeln und dgl. Heinrich Röhrs, 
Ratingen. | 
Baumschützer, der das Abnagen der Rinde von Bäumen durch 
Nagetiere verhindert. Kurt Taupadel, Altleisnig bei Leisnig i. 8. 
Sämaschine. F. Corßen, St. Magus, b. Bremen, Gut Lohnhof. 
An Mähmaschinen anzubringende Vorrichtung zum Abschneiden 
von Rübensamen. Richard Zwies, Warnstedt bei Quedlinburg. 
Kartoffelerntemaschine. Carl Bongartz, Mielershof b. Dülken. 
Ährensammler mit Hand- und Armschutz. Hans Namer, 
Nürnberg, Voltastr. 36. 
Vorrichtung zum Ausroden von Baumstümpfen. Fritz Arndt, 
Breslau, Matthiaspl. 9. 
Buttermaschine. Bing-Werke, vormals Gebrüder Bing, A.-G., 
Nürnberg. 
Transportkiste für Kleintiere. Johann Michael Gottfried 
Röthenbach, Post Schweinau bei Nürnberg. 
Viehentkupplungsvorrichtung. R. Hansen, Hoegh, Apenrade. 
Unkrautzieher. Josef Kammerer, München, Blumenstr. 17. 
Feld- und Wiesenegge; Borzieß Ostenried, Buchloe, Schwaben. 
Kraftrad mit verstellbaren Greifern. Otto Hilgenberg, Cassel, 
Rothenditmolderstr. 17. 
Düngereinleger. Robert Münchenberg, Königswalde. 
Kartoffelsteckmaschine. Eugen Rengsteler, Stuttgart, Gerberstr. 
Pflanzensetzmaschine. Paul Gehlen, Sülden bei Düsseldorf. 
Sensendengelmaschine, Otto Göhrke, Berlin, Lychenerstr. 113. 
Gartenhandpflug. Carl Schmidt, Frankfurt a. M. 
Absperrschieber für Sämaschinen. Dr.-Ing. A. Ventzki, Graudenz. 
Kartoffelsetzmaschine. Adalbert Hintz, Thiergarten b. Angerburg. 
Sensendengelmaschine mit verstellbarem Se Karl Immel, 
Steinbrücken bei Eibelshausen 
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Kartoffelerntemaschine. Heinrich O. Klattenhoff, Ohmstede 
bei Oldenburg i. G. 

Göpel zum Roden von Baumstüpfen. Friedrich Zucker, Berlin. 
Jablonskistr. 28. 

‘- Fütterungsvorrichtung für Pferde. Gustav Huth, Bernburg. 

Vorrichtung zur gleichmäßigen Verteilung des Saatgutes an 
Drillmaschinen. Fr. Dehne, G. m. b. H., Halberstadt. 

Säe- und Dibbelmaschine. Paul Haupt, Burgstädt. 

Kartoffelerntemaschine. Fr. Märten, Angermünde. 

Sensenschutz. Otto Reitzel, Regenwalde. 

Futterapparat für Bienen. Fa. J.M. Kramich, Mellenbach i. Th. 

Samenleger. Friedrich Eisfeld, Berlin, Ritterstr. 52. 

Dreschmaschine. Hans Meißner, Bremen, Bahnhofstr. 2. 

Maulwurfsfalle.. Carl von Heede, Gründenbaum b. Halver i. W. 


Kleine Notizen. 


Welchen Einfluß hat eine vermehrte Hopfengabe auf den Eiweißgehall 
der Würze. Von R. Heuß!). Über diese Fragen liegen ziemlich zahlreiche 
Angaben in der Literatur bereits vor. Im allgemeinen gelangten die bisher 
ausgeführten Untersuchungen zu dem Ergebnis, daß der Eiweißgehalt der 
Würze durch das Kochen mit Hopfen eine, wenn auch nur sehr geringe 
Abnahme erfährt, abgesehen natürlich von jener, die durch die Koagulation 
des Albumins an sich bewirkt wird. Die Schaumhaltigkeit wird nach de 
vorliegenden Mitteilungen durch das Hopfenkochen erhöht, jedoch nicht durch 
das Hopfeneiweiß, sondern durch die Hopfenharze. Ebenso wird nach Arbeiten 
zahlreicher Autoren dem Bitterstoff des Flopfens ein günstiger Einfluß auf die 
Haltbarkeit des Bieres zugeschrieben, während das Eiweiß in dieser Hinsicht 
nicht in Betracht gezogen wird und naturgemäß auch nicht in Betracht 
kommen kann. Das Eiweiß kann nicht als ein die Haltbarkeit erhöhender 
Faktor angesehen werden, eher das Gegenteil ist der Fall.. Einige eigene 
Versuche sollten darüber Aufschluß geben, wieviel von den Hopfenbestand- 
teilen, besonders den stickstoffhaltigen, unter bestimmten Bedingungen 
überhaupt wasserlöslich sind und wie sich diese gegen die wasserlöslichen. 
stic stoffhaltigen Bestandteile des Malzes verhalten. Bei den Versuchen 
wurde eine Hopfengabe von 550 g auf das Hektoliter Würze zugrunde gelegt. 
Sie haben kurz zusammengefaßt folgendes ergeben: 2 

1. An Hopfeneiweiß gehen überhaupt nur äußerst geringe Mengen in 
Lösung. Die Hauptmenge der gelösten, stickstoffhaltigen Bestandteile, etwa 
90%, entfällt auf Nichteiweiß. 

2. Beim Zusammengeben von gleichen Teilen eines Malz- und ein® 
Hopfenauszuges wird durch einstündiges Kochen am Rückflußkühler nicht 
mehr Eiweiß ausgeschieden, als beim Kochen des Malzauszuges allein schon 
durch Koagulation ausfällt. 

3. Durch Zusatz ines Hopfenauszuges zu einem Malzauszug und 
darauffolgendes Schütteln wird die Schaumhöhe des Malzauszuges 
verdoppelt. (Gä. 289] Red. 


1) Zeitschrift für das gesamte Brauwesen 1916, 39, S. 49—52; nach Zeitschrift 
für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1919, Bd. 38, Heft 9/10, 8.311 
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Die Verhinderung der Verflüchtigung von Ammoniakstickstoff 
“durch Chlorcalcium. 
Von Geh. Reg.-R. Prof. Dr. A. Stutzer, Godesberg?). 


Erfahrungsgemäß gehen aus 1000 Liter Harn bei dessen Um- 
wandlung in gebrauchsfähige Jauche etwa 6bis 8 kg Stickstoff ver- 
loren. Zur Vermeidung dieser Verluste haben Schwefelsäure, Bi- 
sulfat, Torfstreu, Gips u. a. Anwendung gefunden, ohne im ganzen 
zu befriedigen. Bei Versuchen mit billigeren Salzen der Alka- 
fen und alkalischen Erden hat Verf. festgestellt, daß das zur Kon- 
servierung der Jauche bisher nicht gebrauchte Chlor- 
calcium gut geeignet ist, einen wesentlichen Teil des kohlen- 
sauren Ammoniaks in eine nicht flüchtige Verbindung überzuführen, 
also Stickstoff vor Verlusten zu schützen. Chlorcalcium, in zahl- 
reichen Fällen Fabrikationsabfall, ist billig erhältlich. Der Chlor- 
gehalt der mit Chlorcaleium behandelten Jauche ist für die 
damit behandelten Feldfrüchte nicht schädlich. Aus Chlor- 
calium und flüchtigem Ammoniak der Jauche bilden sich 
kohlensaurer Kalk und Chlorammonium, das in seiner Dünge- 
wirkung dem schwefelsauren Ammoniak gleichzustellen ist. Die 
Anwesenheit von kohlensaurem Kalk in jauchehaltigem Stallmist 
bzw. in Jauche ist unbedenklich?). 

Verf. hat im Poppelsdorfer agrikulturchemischen Laboratorium 
festgestellt, unter welchen Verhältnissen das kohlensaure Ammoniak 
am besten in nicht flüchtige REROMISRYEERILDUNGEN übergeführt 
wird unter Vermeidung von Säuren. 

Versuchsreihe 1. Wirkung von Sulfaten und Chloriden 
der Alkalien und alkalischen Erden auf eine Lösung von kohlen- 
saurem Ammoniak. Ödg dieser Verbindungen wurden mit 250 ccm 
0.25 q N enthaltender Ammonkarbonatlösung 15 Minuten im 


1) Fühlings Landw. Zeitung 68 (1919), 8. 59—63. Bar 
'2).M. Maeroker, Jahrb: d. Landw. Vers.-Stat. ‘Halle, 1895,-8. 35. 
-entralblatt. September 1920. 95 
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Sieden erhalten. Das entweichende Ammoniak wurde in Titer- 
'säure aufgefangen und danach ermittelt, wie viel von 100 Teilen 
des ursprünglich vorhanden gewesenen Ammoniaks sich verflüch- 
tigt hatte, Dieses Laboratoriumverfahren sollte in seinem Ergeb- 
nis vergleichbar sein mit einer sehr langen Einwirkung der Kon- 
servierungssalze bei niedriger Temperatur, 


Unter der Einwirkung‘ hatten von 100 Teilen 

von folgenden Salzen; Ammoniak sich verflüchtigt: 
Kaliumsulfat . .. ... 77 

 Natriumsulfat 2... 

Caleiumsulfat.. . . .. . 0 
Magnesiumsulfat ... . . 80 
Kaliumchlorid ..... 87 
Natriumchlorid . . . . . 88 
Magnesiumchlorid. . . . ° 8 
Caleiumchlorid . . . . . 17 


Allein das Chlorcaleium war hiernach zur Bindung eines 
wesentlichen Teiles des Ammoniumkarbonats befähigt. Auch Chlor- 
ammon wurde durch Calciumkarbonat bei Siedehitze nur unerheb- 
lich zersetzt. 
| Ferner hat Verf. die Verminderung der Alkalität des kohlen- 
sauren Ammoniaks unter dem Einfluß verschiedener Chloride und 
Sulfate festgestellt. Die Lösungen blieben 20 Minuten ohne 
 Erwärmen stehen. Setzt man die Alkalität der kohlensauren 
Ammonlösung gleich 100, so war sie geworden unter dem Ein- 
fluß von: . Ä 
Gips . . 2... . 9 Kaliumsulfat . . . 98 

Magnesiumchlorid . 99  Chlorcaleium ... 18 

Das Chlorcaleium führte in kurzer Zeit bei etwa 18° C den 
größten Teil des flüchtigen Ammoniaks in nicht flüchtiges Chlor- 
ammon über. 

Versuchsreihe 2. a) Versuche mit Chlorammon und 
kohlensaurem Kalk. Eine Mischung von Chlorammon, 4.6924 g N 
im Liter, wurde mit 20 g gefälltem kohlensauren Kalk 12 Tage 
offen bei durchschnittlich 18°C unter täglichem Umschütteln ste- 
hen gelassen. Nach Ersatz des verdunsteten Wassers waren dann 
von 100 Teilen Stickstoffes 5 Teile in die Luft entwichen, 
1.5 Teile in Form von kohlensaurem Ammon, 93.5 Teile als Chlor- 
ammon vorhanden. Die Zusätze von 25. bzw. 50 g. wasserfreiem 
Chlorcalecium zu Lösungen obiger Zusammensetzung. konnten N- 
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Verluste von 5.4 bzw. 5.7 von 100 Teilen des ursprünglich vor- 
handenen Stickstoffes nicht hindern. Am 12, Tage waren diese 
Lösungen nicht alkalisch. 

b) Versuche mit kohlensaurem Ammoniak und Chlor- 
calium: Bei Einwirkung einer Lösung von kohlensaurem 
Ammon auf Chlorcalcium tritt 1 Gewichtsteil Stickstoff mit 
fast genau 4 Gewichtsteilen Chlorcalecium in Wechselwirkung unter 
Bildung von nicht flüchtigem Chlorammon. Zwei Lösungen von 
Ammoncarbonat mit 1.74 g/l (entsprechend etwa alter, vergorener 
Jauche) und 7.72 g/l (entsprechend einem alkalisch gewordenen 
Rinderharn) Stickstoff erhielten steigende Mengen von Chlorcal- 
cum und blieben 24 Stunden stehen. Dabei wurden folgende 
Ergebnisse festgestellt: | 











Von 100 Teilen N wurden in nicht 


Auf je 1 Teil ursprünglich flüchtiges Chlorammon umgewandelt 


vorhandenen N wurde von 











Chlorcalcium gegeben dünne zemune BaBe DUBE 

Die 2fache Menge. . . . . ... 30 30 
a er Bat. ee dab a Aug ar ee ae _— 36 
% ne Re 47 47 
»d» ab er A en 63 
»6 „ Be. ee 76 vB 
wi 5 Ba a a u A — 84 
a 8 ee ee 3 87 94 
‚10 ,„ ER 88 = 
u 1O- 3; De En en ee a 92 = 
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Die hier fehlenden Werte für die starke Lösung wurden durch 
einen auf 8 Tage ausgedehnten Versuch ergänzt und ergaben 87, 
96 und 99% N in Form nicht flüchtigen Chlorammoniums. 
Das Konservierungsvermögen des Chlorcaleiums ist in dünnen 
und stärkeren Lösungen von kohlensaurem Ammoniak ungefähr 
. gleich. Gibt man auf je 1 Teil von flüchtigen Stickstoffverbin- 
dungen 2 Teile Chlorcaleium, so werden ungefähr 25%, des 
Stickstoffs nicht flüchtig. Erhöht man die Menge des Chlor- 
calciums auf 4 Teile, so werden rund 50% des Stickstoffs 
vor Verflüchtigung geschützt, und gibt man 6 Teile Chlor- 
calciums hinzu, so wird die Zahl auf ungefähr 75% erhöht. 
Sollen 90% des flüchtigen kohlensauren Ammoniaks in nicht 
flüchtiges Chlorammonium verwandelt werden, so muß man auf 
25° 
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1 Teil Stickstoff 8 Teile Chlorcaleium .nehmen. Unter Berück- 
sichtigung der - in Jauche vorhandenen kleinen Mengen Alkali- 
karbonat verhindert man den Stickstoffverlust der Jauche, wenn 


auf 1 Teil Stickstoff der J auche 6 Teile Chlorcalcium einwirken. 
|  [D. 519] @. Metge. 


Untersuchungen über die 'Autlösungsschnelligkeit der Phosphor- 
säure des Thomasmehles und einiger anderer Phosphate bei 
kontinuierlicher Extraktion mit kohlensäurehaltigem Wasser. 

. Von J. 6. Maschhaupt!). 

An Hand Trüherer Arbeiten war Verf. zu dem Schluß ge- 
kommen, daß — um Einblick in den relativen Wert verschiedener 
Phosphate zu gewinnen — die Bestimmung der Lösungsschnellig- 
keit mittels kontinuierlicher Extraktion mit CO,-haltigem 
Wasser, wobei der gelöste Stoff sofort entfernt wird, der Methode 
der intermittierenden Extraktion vorzuziehen sei. 

Vermittelst eines vom Verf. in dieser Richtung selbst zu- 
sammengestellten Apparates war es ihm möglich solche Unter- 
suchungen auszuführen, und er konnte dabei die Lösungsschnellig- 
keit der verschiedenen Phosphate bestimmen, von denen er früher 
die Löslichkeit ermittelt hatte. 

Das Prinzip der Methode bestand darin, daß eine bestimmte 
Menge des Phosphats (2 g) mit CO,-haltigem Wasser bei kon- 
stanter Temperatur (30°C) gerührt wurde unter Einleitung von 
CO, und fortwährender Absaugung der gebildeten Lösung, so daß 
das Phosphat in jedem Augenblick mit reinem oder nahezu reinem 
Lösungsmittel in Berührung kam. Wegen des Apparates und 
seiner Beschreibung sei auf die Arbeit selbst verwiesen. 

Bei den Versuchen konnte von einer konstanten Lösungs- 
schnelligkeit bei pulverförmigen Phosphaten nicht die Rede sein, 
denn 1. verkleinerte sich während der Auflösung der stets die Be- 
rührungsfläche zwischen festem Stoff und Lösungsmittel, 2. haben 
wir nicht mit einer bestimmten chemischen Verbindung zu tun, 
' sondern mit einer Mischung mehrerer Stoffe und 3. findet viel- 
leicht auch in einzelnen Fällen bei Berührung der Phosphate mit 


| 1) Verslagen van Landbouwkundige Onderzoekingen der Rijkslandbouw- 
proefstations Nr XXIII 1919. 


en en e zB = 


mm. 
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CO,-haltigem Wasser Zersetzung statt, wodurch die Zusammen- 
setzung des Kalziumphosphates sich während der Auflösung ändert. 

Die Grundbedingung für eine richtige Bestimmung der Lö- 
sungsschnelligkeit, nämlich darauf zu sehen, daß die Konzentration 
der Lösung jeden Augenblick praktisch gleich Null ist, konnte 
wegen verschiedener Schwierigkeiten nicht eingehalten werden. 
Macht man die Durchströmungsschnelligkeit nämlich größer als 
8 Liter pro Viertelstunde so ergeben sich große Quantitäten sehr 
verdünnter Lösungen, deren Analysierung Schwierigkeiten ver- 
ursacht; verdoppelt oder vervierfacht man aber die Durchströ- 
mungsschnelligkeit, so setzt sich das Phosphat auf den Saugfiltern 
fest und bewirkt dadurch ein Kleinerwerden der Berührungsfläche 
zwischen festem Stoff und Lösungsmittel, und so findet man auch 
kleinere Werte als wenn die Phosphatteilchen sich frei im Lö- 
sungsmittel bewegen würden. 

Verf. prüfte daher an einer Thomasmehlprobe, welcher Durch- 
strömungsgeschwindigkeit man den Vorzug geben soll, und extra- 
hierte bei vier verschiedenen Schnelligkeiten. 

Auf Grund dieser Versuche gibt Verf. der Geschwindigkeit 
von acht Liter pro Viertelstunde den Vorzug und empfiehlt ihr 
Beibehalten wenigstens während 45 Minuteu, wonach man sie 
dann herabsetzen könnte. 

Bei seinen Versuchen wurde vom Verf. die Durchströmungs- 
geschwindigkeit von acht Litern pro Viertelstunde nur während 
einer halben Stunde beibehalten, dann wurde sie auf vier Liter 
in 15 Minuten herabgesetzt um nach einer Stunde nochmals um 
die Hälfte vermindert zu werden. 

Die Methode ist zwar nicht streng wissenschaftlich wie Verf. 
enführt, sie ermöglicht aber doch die Lösungsschnelligkeit der 
Phosphorsäure mehrerer Phosphate mit einander zu vergleichen. 

In folgender Tabelle I sind die Verhältniszahlen von CaO 
und P,O, in kleinem Auszug widergegeben, wie sie’ in den nach- 
einande: abgesaugten Lösungen (jedesmal zwei Liter) vorhanden 
waren. Es sind Phosphatproben die früher auf ihre Löslichkeit 
bei intermittierender Extraktion mit CO „.haltigem Wasser bezw. 
2%,iger Zitronensäure untersucht worden waren. _ i 

Mit HM undL sind Thomasmehle bezeichnet mit hoher: 
mittlerer und niedriger Zitronensäurelöslichkeit nach Wagner. 
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Tabelle I. 


Verhältnis des in Lösung gegangenen Kalks und der 
Phosphorsäure. 





33/, I10.2| 8.9|10.98|12.5|12.2|13.5| 8.4 3.8 3.7 | 54 | 3.9 | 11ı 
71/5 | 8.7] 7.ıl 8.8| 9.2| 9.8|10.8| 7.a]| 3.8 34 | 46 | 36 | % 
111/, | 8.0| 6.6| 8.2} 8.2| 8.8] 9.4] 7.0 3.2 3.3 | 45 | 35 | 8ı 
15 71.5] 6&2| 7.8] 7.6| 8.1| 8.9| 6.8 31 3.5 | 45 | 35 | 7ı 
183/, | 7.al 6.2| 7.5| 7. 7.7| 8.71 6.6 3.1 33 | 49 | 3.5 | 68 
221/, | 7.2| 6.1| 7.4] 7.0| 7.2| 8.8| 6.5 3.1 3.8 | 45 | 3.6 | 62 
251/, | 6.9| 6.0| 7.5| 6.9| 7.2| 7.9| 6.2 31 33 | 4ı | 35 | 62 
30 6.9| 5.9| 7.1] 6.7| 7.ı| 7.9| 6.0 3.1 33 | Aa | 3:5 | 6% 


X 19 O0 m DD —- 


Tabelle II zeigt die Mengen P,O, ausgedrückt in Milligrammen, 
die in aufeinander folgenden Zeiten in Lösung gegangen sind. 
' Stellt man die Phosphate nach abnehmender Lösungsschnelig- 
keit untereinander so bekommt man folgende Reihe: 


Ca,(PO,), Thomasmehl Hd 
Knochenmehl Thomasmehl H,,L,3M,,, Floridaphospkst 
Algierphosphat Thomasmehl Le 


Thomasmehl Ha Agrikulturphosphat „Ceres‘. 
Thomasmehl Lh 


Es ist merkwürdig, daß das Algierphosphat entschieden über 
alle Thomasmehlproben gestellt werden muß, und daß das Florida 
phosphat, wie ungeeignet es zur Düngung und wie gering die 
Löslichkeit auch sei, hinsichtlich der Lösungsschnelligkeit der 
P,O, mit zwei Thomasmehlproben auf eine Linie zu stellen ist. 
 Drückt man die Mengen P,O,, welche in aufeinander folgen 
den Zeiten in Lösung gegangen sind in Prozenten der totaleu 
Menge P,O, aus wie ein Auszug aus Tabelle III zeigt 
so erhält man folgende Reihenfolge; | 


Ca,(PO,), Thomasmehl Lh 
Knochenmehl, ThomasmehlHaundHd Thomasmehl Le 
Thomasmehl H,, und M, Agrikulturphosphat „Ceres’“ | 


Algierphosphat Floridaphosphat. 
Thomasmehl L, | | 
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Tabelle II. 
Mengen P,0, in Milligramm die bei kontinuirlicher Extraktion 
in Lösung gehen. 





Al- | Fio- | Agri- 

Kno- | gier- | rida- 

Hıe | Ha | Hd | Mas | La Le | Lh ICa,(PO,)s| chen- phos- | phos- tur- 
m phat | phat phat 





Löslich- 
keit in 
eo 94.3 |92.4 | 96.9 |87.9 | 71.5 |78.5 |76.4 90.6 80.2 | 35.8 | 17.2 | 14.5 


säure 








17.80|16.17|20.989 40.32 |31.16 | 26.28 | 35.42 | 22.06 





Gesamt 
PO,  |18.06 | 17.45 | 15.06 | 16 77 


Zeit 

dömin.| 23|1 20| 21) 15| 19| 13| 20 90 28| 28| 15 | 10 
»„ 139] 41| aı| 33| 34| 27| 20] 158 68| 54 | 30 | 19 
5 „ I 52| 60| 56| 47| 47| 38| 561 203 (101 | 75| 42| 28 
„1621| 76| 67| 59| 5859| 49| 701 242 |135| 90] 54| 3 
0 „| 92lıı5l1ı0o0| 93| 94! 77/109] 350 1232 | 138 | s8 | 64 
Iu0/113|144} 125 |119| 121 |100 |139| 439 | 317 | 182 | 119 | 91 
min. |130 166 |142|136 | 137 | 116 1591 492 | 365 | 209 |.136 | 108 
% „ 11461187|158|152|153|130|178] 549 | 410 | 237 | 154 | 126 
Tu.0|162|207|174|167 |167|143| 195 | 602 | 451 | 264 | 171 | 143 
min. | 176,224 |1881180| 179] 154|210|] 645 | 486 | 286 | 188 | 161 
0 „ ‚aan Io 191191 | 165 | 223] 682 | 516 | 308 | 204 | 177 
lIIu.0|202|251|211|200|202|175|236] 7ı1 | 543 | 329 | 221 | 19 


Wieder unerwartet ist, daß die Schnelligkeit mit der sich die 
P,O, aus dem Algierphosphat lößt, nur wenig abweicht von der, 
womit die P,O, aus H,, in Lösung geht, da vom Anfange an das 
Algierphosphat bestimmt über die Thomasmehlproben mit geringer 
Zitronensäurelöslichkeit zu stellen ist. 

Das Floridaphosphat steht jetzt unten, Aus Tabelle III sieht 
man jedoch, daß anfangs die Schnelligkeit, womit die P,O, sich 
lößt, nicht kleiner als ein Drittel von der ist, womit die P, 0, aus 
H,, in Lösung geht. Allmählich ändert sich das Verhältnis“ ne | 
zu Gunsten des Floridaphosphats um nach drei Stunden gleich 
ein halb zu werden. Die Lösungsschnelligkeit des Floridaphos- 
phats ist deshalb jedenfalls viel größer als man auf Grund der 
Düngewirkung erwarten sollte. 

In folgender Tabelle IV sind die Phosphate geordnet 
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_ 1. nach der Lösungsschnelligkeit der P,O, bei kontinuier- 

licher Extraktion mit CO,-haltigem Wasser (Reihe 1 und 2), 

2. nach der Löslichkeit in CO,-haltigem Wasser bei aufein- 
ander folgenden Extraktionen (Reihe 3 und 4), 

3. nach der Zitronensäurelöslichkeit nach Wagner (Reihe 5). 

In seinen früheren Arbeiten kam Verf. zu dem Schlusse, daß 
der Düngewert eines Phosphates in erster Linie abhängig sein 
würde von der Schnelligkeit womit das Phosphat die von den 
Pflanzen aufgenommene Menge P,O, zu ersetzen vermöchte; hier- 
auf gründete er die Methode der kontinuierlichen Extraktion. 
Nun zeigt sich aber, daß Phosphate wie Algier- und Floridaphos- 
phat, die eine geringe Löslichkeit in 2%iger Zitronensäurelösung 
und CO,-haltigem Wasser besitzen, im Verhältnis zu den anderen 
Phosphaten eine ziemlich große Lösungsschnelligkeit besitzen. Bei 
Düngung mit gleichen Mengen Phosphat würde, wenn die Lö- 
sungsschnelligkeit ein richtiger Maßstab für den Düngewert wäre, 
Algierphosphat besser imstande sein das P,O, Bedürfnis der 
Pflanzen zu befriedigen, als alle untersuchten Thomasmehlproben, 
und das Floridaphosphat würde in dieser Hinsicht auf eine Linie 
mit den Thomasmehlproben H,,, Ls und M,, zu stellen sein. 
Trägt man dem P,O,-Gehalt der Phosphate Rechnung, dann wird 
die Reihenfolge wohl eine Andere, aber auch dann noch steht das 
Algierphosphat nicht viel beiden Thomasmehlen H,, und M,, nach; 
das Floridaphosphat kommt dann wohl hintenan; der Düngewert 
würde jedoch nicht unter ein Drittel von dem des Thomasphos- 
phates H,, Sinken. | 

Weiter ergibt sich aus Tabelle IV, daß Ca,(PO,), und Knochen- 
mehl in Beziehung auf die Lösungsschnelligkeit in CO,-haltigem 
Wasser obenan stehen, da diesen Phosphaten beurteilt nach der 
Löslichkeit in CO,-haltigem Wasser, eine Stelle hinter allen Tho- 
masphosphaten und beurteilt nach Löslichkeit in 2%iger Zitronen- 
säurelösung, eine Stelle zwischen den H und L Proben zukommt. 

Nach der allgemein herrschenden Meinung ist der Düngewert 
des Algierphosphates viel niedriger als der des Thomasphosphates, 
und das Floridaphosphat wird zur Düngung nahezu wertlos ge- 
halten. Beurteilt man den Düngewert der Phosphate nach der 
Schnelligkeit, womit die P,O, in CO,-haltigem Wasser sich löst, 
so kommt man also in Widerspruch mit der geltenden Ansicht 


49, Jahrg.] Düngung. 331 





betreffs Düngewert der verschiedenen Phosphate.e. Nun muß eins 
von beiden der Fall sein, entweder ist die jetzige Wertschätzung 
der Phosphate in mancher Hinsicht unrichtig oder der Düngewert 
der Phosphate ist nicht in dem Maße von der Lösungsschnellig- 
keit abhängig, jedenfalls nicht von der in CO,-haltigem Wasser 
als daß man sich dieser Größe als Maßstab des Düngewertes be- 
dienen darf. 

Obwohl die herrschende Meinung hinsichtlich des Düngewertes 
der unterschiedenen Phosphate auf den Ergebnissen mehrerer 
Düngungsversuche gegründet ist, so ist es nach Verf. notwendig 
die Richtigkeit dieser Anschauung durch neue exakte Düngungs- 
versuche zu erproben, ehe man den Schluß zieht, daß die Lö- 
sungsschnelligkeit kein guter Maßstab für den Düngewert 
eines Phosphates sei und vielmehr die Löslichkeit als solcher 
zu betrachten ist. Düngungsversuche sind auch nötig, um zu 
entscheiden, ob nicht die Löslichkeit in CO,-haltigem Wasser ein 
besserer Maßstab ist als die Löslichkeit in 2%iger Zitronensäure 
nach Wagner; denn auch bei den Löslichkeitsbestimmungen nach 
beiden Methoden kommt man für Ca,(PO,), und Knochenmehl zu 
sehr versehiedenen Resultaten. 

Solche Versuche müssen nach Verfassers Meinung in mit HCl 
ausgekochtem Sande gemacht werden. Setzt man die Versuche 
mit Kulturböden an, so werden so viele unbekannte Faktoren in 
den Versuch eingeführt, daß die Ergebnisse wieder sehr wenig 
Anhalt bieten. Darnach erst sollen spezielle Versuche uns über die 
Rolle belehren, die der natürliche Boden spielt bevor die P,O, 
des auf den Acker gebrachten Phosphats in die Pflanzenwurzeln 
eintritt. [D. 525.) Contzen. 


Über die Kalkempfindlichkeit des Leines. 
Von W. Fischer, Göttingen!). 


Zur Gewinnung von Faserstoffen ist der Anbau des Leines, 
der 1872 in Deutschland 214835 ha Ackerfläche beanspruchte, 
neuerdings bedeutend gewachsen. Kurz vor dem Kriege betrug 
die Anbaufläche nur 11000 Aa, 1916 betrug sie 22835, 1918 
51354 ha.. Der gesamte Bedarf an Flachs ist auf mehr als 


1) Deutsche Landw. Presse. 46 (1919), S. 437—438 (No. 58) 
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das Doppelte der hieraus sich ergebenden Ernte einzu- 
schätzen. Die Nebenerzeugnisse, Leinöl und Leinkuchen, sind hoch- 
wichtig. Ein Rückgang des Anbaues wird durch die später zu 
erwartende Einfuhr eintreten. Mit der Leinkultur beschäftigt sich 
vornehmlich Prof. Dr. W. Kleberger, Gießen, als wissenschaft- 
licher Leiter der Forschungsstelle für Faserbeschaffung des Ver- 
bandes Deutscher Bastfaser-Röst- und Aufbereitungsanstalten!). 
Einen Beitrag zu diesen Forschungen liefert der Verf., der den 
Einfluß des Kalkes auf Gedeihen und Güte des Leines klar- 
legen will. | 

R. Kuhnert?) hatte das Kalkbedürfnis des Leines3 betont. 
Zur Erzielung einer glatten Faser empfahl er die Vermeidung einer 
unmittelbaren Kalkdüngung und riet dazu, den notwendigen Kalk 
ein bis zwei Jahr vor dem Anbau des Leines in den Boden zu 
bringen. Zu demselben Ergebnis kam Hilmer?°). Frische Kalk- 
düngungen schädigten nach Hecker) den Aufgang und das 
erste Wachstum des Leines, die Qualitätsverschlechterung erschien 
ihm nur gering; den Ertrag fand er gegen ungedüngt beträchtlich 
gesteigert. Nach Kleberger steigerte 1 Ztr. Kalkstickstoff — 
Grunddüngung: 2 Ztr. Thomasmehl, 1 Ztr. Kalisalz, 1 Ztr. Am- 
moniak — die Ernte an Samen und verminderte nur unbedeute 
die Flachsernte. Beim Auflauf übte der Kalkstickstoff erhebliche 
Schädigungen, obwohl er zeitig im Frühjahr beim Aufgrubbern des 
im Herbst zuvor tief gepflügten Landes untergebracht war. Verf. 
vermutet die Wirkung des Ätzkalkes des Kalkstickstoffes und des 
bei seiner Zersetzung frei werdenden Kalkes als die Ursache an 
dem Minderauflauf. 

Arbeiten des Verfs. über Kalkdüngungsfragen betrafen auch den 
Lein. Die etwa 10 kgfassenden Versuchstöpfe wurden mit Unter- 
grundiehm des Leinetal-Verwitterungsbodens gefüllt. Als Grund. 
düngung erhielten die Gefäße ausreichend N und P,O, al 
Differenzdüngungen kohlensauren Kalk, Ätzkalk, Gips, pbosphor- 


1) Mitteilung. der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 33 (1917), 
S. 10+ und 34 (1918), S. 273 und dies. Zentralblatt 47 (1918) 8. 95 


2) „Flachsbau u. Verarbeitung‘, Thaer-Bibl. u. Flugschrift der Deufr 
schen Landwirtschafts-Gesellschaft Heft 19 „Baut Flachs“ (1918). 


8 ne Mitteilung. der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 33 (117), 


4) Der Flachsbau, Berlin 1897. 
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sauren Kalk, Chlorcalcium und auch salpetersauren Kalk. Je 
drei gleichbehandelte Töpfe wurden angesetzt. Der ganze Versuch 
gelangte noch ein zweites Mal mit einer Zugabe von Calcium- 
phosphat zur Ausführung. Die Aussaat erfolgte am 24. Mai. Von 
den 50 in jedes Gefäß ausgesäten Samen liefen i. M. 45 auf, 
wovon je 40 Pflänzchen stehen gelassen wurden. Um Keimungs- 
störungen, auf die es nicht ankam, zu: vermeiden, erhielt jedes 
Gefäß auf die den Kalk enthaltende Bodenschicht eine etwa 2 cm 
starke kalk- und nährsalzfreie Deckschicht zur. Einbettung der Saat, 
die dann auch gleichmäßig nach fünf bis sechs Tagen auflief. 
Vom 8. Juni an machten sich Unterschiede in der Entwicklung bemerk- 
bar. Als Kriterium diente die Länge der Pflänzchen, die in folgender 
Übersicht für den Stand am 16. Juni angegeben ist. Außerdem 
werden Vergleichszahlen angegeben, bei denen die Grunddüngungs- 
reihe = 100 gesetzt worden ist. 








Durchschnittliche |, . 2 B 
Länge der Pflänz- |Länger | Für en 
mi = 


Art der Düngung chen in cm 






Ungedüngt . . .. .... Pu 
Nur Grunddüngung . ... . . 
Grunddüngung + kohlens. Kalk. 
Grunddüngung + Ätzkalk 

Grunddüngung + Gips... . . 
Grunddüngung + phosphors. Kalk 
Grunddüngung + Calciumchlorid 


Durch zwei Gruppenbilder von Pflanzen werden diese zahlen- 
mäßigen Ergebnisse bestätigt. 

‘Der Boden bedurfte hiernach der Düngung mit N und P,O,; 
das offenbar vorhandene K,O hat sich der Lein anzueignen ver- 
mocht. Die Zugabe von Kalk verursachte eine mehr oder weniger 
große Schädigung, am stärksten der Ätzkalk. Die Pflanzen blieben 
selbst hinter denen der ungedüngten Gefäße zurück und zeigten 
chlorotische Erscheinungen und Abwelken. Auch kohlensaurer 
Kalk und etwas weniger Chlorcalcium wirkten nachteilig. Ein 
Nebenversuch ergab auch für salpetersauren Kalk eine geringe 
Herabsetzung der Pflanzengröße. Die Zugabe von phosphorsaurem 
Kalk und besonders von Gips wirkte wachstumsfördernd. Für 
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ersteren wird die Erklärung in dessen anfänglicher Scohwerlöslich- 
keit zu suchen sein. Der Gips kann möglicherweise durch Schwefel- 
zufuhr, vielleicht auch durch Nährstoffaufschluß und Basenaus- 
tausch verbunden mit Überwindung der schädigenden Wirkung 
des Kalkes seinen günstigen Einfluß erlangt haben. 


Durch Kali-Zugabe wurde eine teilweise recht beträchtliche 
Wachstumszunahme hervorgerufen. Von der weiteren Beobachtung 
erwartet Verf.. Aufschluß darüber, ob die günstige Wirkung des 
Kalis auf mit Kalk gedüngten Lein anhält; durch die chemische 
Feststellung der Kali- und Kalkaufnahme hofft Verf. auch 
Einblick zu gewinnen in die Ursachen des Rauhwerdens der 
Faser. 


Bisher ergaben die Versuche folgendes: Der Lein ist eine 
gegenüber dem Kalk in der Jugend sehr empfindliche Pflanze. 
Frische Kalkgaben, namentlich Ätzkalk, sind zu vermeiden, Gips- 
düngung scheint auf die jungen Pflanzen fördernd zu wirken. 
Durch erhöhte Kaligaben, wofür Lein an sich schon sehr dank- 
bar ist, gelingt es, die schädigende Wirkung des Kalkes ganz oder 
zum Teil aufzuheben und eine wesentlich günstigere Entwicklung 
der jungen Pflanzen zu erzielen. [D. 520) G. Metge 


Gerstensorten und Düngung. 


Untersuchungen über Düngungselnflüsse auf Ertrag und Güte bel 
verschiedenen Neuzüchtungen von Gerstensorten. 


Von Dr. J. Ahr und Dr. Chr. Mayer!), Weihenstephan. 


Bei der Bedeutung, die die Qualität der Gerste für ihre Eig- 
nung als Brauware besitzt, ist der Einfluß der Ernährungs- und 
im besonderen der Düngungsverhältnisse auf die Beschaffenheit 
des Gerstenkornes besonders häufig und seit langem zum Gegen- 
stand von Untersuchungen gemacht worden. In wesentlich ge 
ringerem Umfange wurde indessen dabei die Frage geprüft, wie 
sich verschiedene Sorten und Züchtungen der Gerste unter sonst 
vergleichbaren Umständen gegenüber veränderten Düngungsver- 
hältnissen nicht nur hinsichtlich ihres Ertrages, sondern auch der 


1) Broschüre Freising 1919. 
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Zusammensetzung und Eigenschaften des Gerstenkornes verhalten, 
und ob und wie sich der Einfluß der Gerstensorte gegenüber jenem 
der Düngung auf Entwicklung, Ertrag und Güte der Körner 
äußert. Verff. haben über diese Frage eingehende Untersuchungen 
angestellt, indem sie sechs verschiedene Gerstensorten in Vege- 
tationsgefäßen einer zehnfach verschiedenen Düngungsweise unter- 
warfen. Die Düngung war 1. eine einseitige mit Stickstoff oder 
mit Phosphorsäure oder mit Kali oder mit Kalk, 2. eine Mangel- 
düngung mit Phosphorsäure und Stickstoff, also ohne Kali, oder 
mit Kali und Stickstoff, also ohne Phosphorsäure, oder mit Phos- 
phorsäure und Kali, also ohne Stickstoff, 3. eine Volldüngung mit 
den drei vorgenannten Kernnährstoffen, aber einer:eits ohne und 
anderseits mit Kalk. Die Resultate der in den Jahren 1915 und 
1916 durchgeführten Untersuchungen ergaben zunächst hinsichtlich 
der Höhe der Erträge folgende Beziehungen zwischen Dünger- 
‚ wirkungen und Sorteneigenschaften: 

Die geprüften sechs Gerstensorten haben namentlich in den 
Kornerträgen, abgeschwächt in den Gesamt- und in den Stroh- 
erträgen die ihnen gebotenen verschiedenen Ernährungs- und Dün- 
gungszustände des Bodens vielfach recht verschieden auszunützen 
vermocht. Von ausschlaggebendem Einfluß ist zunächst der ge- 
samte Verlauf in der Pflanzenentwicklung, wie er selbst beim 
Vegetationsversuch durch die Witterungsverhältnisse des Jahrgangs 
bedingt wird. Der Nachweis eines besonderen Verhaltens der 
Einzelsorte, also in gewissem Sinne jener von vererbbaren Sorten- 
eigentümlichkeiten, ist mindestens gegenüber den Nährstoffen 
Phosphorsäure, Kali und Kalk nicht gelungen. Nur scheint es, 
daß einzelne Sorten sich dem Nährstoff Stickstoff gegenüber auch 
unter den sonst wechselnden Ernährungsverhältnissen regelmäßig 
gleichsinnig verhalten. Es liegt überhaupt die Wahrscheinlichkeit 
vor, daß bei dem überwiegenden Einfluß, den die Stickstoff- 
ernährung auf die Ertragshöhe ausübt, aus der verschieden starken 
Reaktionsfähigkeit auf diesen das unterschiedliche Verhalten der 
Sorten gegenüber den andern Nährstoffen zurückzuführen ist. 
Manche Sorten haben sich hauptsächlich im Kornertrag unempfind- 
licher gegen eine stickstoffreiche Mangeldüngung erwiesen als 
andere. — Im übrigen ist es nicht berechtigt, die Untersöhiede 
in den Erträgen sowohl an Gesamttrockensubstanz wie an Stroh 
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und noch weniger an Körnern verschiedener Düngungsarten als 
ausschließlichen Ausdruck der ernährenden Wirkung des Nähr- 
stoffes anzusehen und in dem Sinne zu verwerten, daß der er- 
zielte Mehrertrag allein auf diese Nährstoffwirkung oder daß gar 
ein durch die Düngung veranlaßter Minderertrag stets auf eine 
unmittelbar schädigende Wirkung der Nährstoffzufuhr zurückzu- 
führen sei. Die Beziehungen zwischen der unmittelbaren Dünger- 
wirkung und dem Ertrag werden aber von dem Zusammenwirken 
so vieler anderer Wachstumsbedingungen beeinflußt, daß sie sich 
in die übliche einfache Formel nicht einkleiden lassen. In den 
Ertragszahlen kommt nur das Endergebnis aus allen zusammen- 
wirkenden Wachstumsbedingungen zum Ausdruck. Die Ursache 
der Wirkung einer Düngungsmaßnahme ist aber recht häufig nicht 
oder doch nicht ausschließlich in einem unmittelbar ernährenden 
Einfluß, sondern in indirekten Wirkungen auf den gesamten Wachs- 
tumsverlauf zu suchen. — Die vorliegenden Untersuchungen be- . 
weisen, daß verschiedene obwohl botanisch nahe verwandte Gersten- 
sorten im Ertrag sehr verschieden auf unter sich gleichartige 
Düngungs- und Ernährungszustände reagieren, daß ferner nament- 
“ lich das Verhalten der Sorten nach Ertrag und Größe der Körner 
gegenüber einseitigen Düngungs- und Ernährungsverhältnissen be- 
sonders gegenüber einer einseitigen Stickstoffversorgung ein sehr 
verschiedenes ist, sowie daß der Jahrgang, je nach dem er durch 
‚seine klimatischen Verhältnisse den ganzen Verlauf des Pflanzen- 
wachstums bedingt, ausschlaggebenden Einfluß auf die” Dünge- 
bedürftigkeit eines an sich an Nährstoffen nicht vollständig ver- 
armten Bodens im allgemeinen ausübt. — Ferner lassen die Unter- 
suchungen mit besonderer Schärfe den Einfluß der einzelnen Nähr- 
stoffe sowie jenen ihres nach Art und Stärke verschiedenen Zu- 
sammenwirkens auf die Güte der Gerstenkörner bei verschiedenen 
Sorten erkennen, hier zunächst nur gemessen an dem Einfluß auf 
den Anteil an Primakörnern > 2.5 mm in der Gesamtkornernte. 
Selbst wo im Kornertrag keine oder sogar eine negative Dünge- 
wirkung sich ergab, ließ sich eine solche in qualitativer Richtung 
erkennen. — Die Untersuchungen haben sich aber auch. auf eine 
Feststellung der Ursachen des verschiedenen Sortenverhaltens 
gegenüber der Düngerwirkung erstreckt. Als. mitwirkend, freilich 
nicht als allein maßgebend wurden dabei die Einflüsse festgestellt, 
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die von Sorteneigentümlichkeiten, von der Bestockung und von 
dem Verlauf der Ausreife ausgehen können. 

Schlußfolgerungen für praktische Fragen der Düngung und 
der Sortenauswahl beim Anbau der Braugerste: 1. Auswahl von 
Böden, ‘die der Gerste eine reichliche Versorgung mit Kalk, Kali 
und Phosphorsäure sichern, sie aber auch mit dem für die Er- 
zielung wirtschaftlich befriedigender Ernten und guter Korngröße 
unentbehrlichen Maß an aufnehmbarer Stickstoffnahrung ver- 
sorgen. 2. Wo der Boden nach seinem natürlichen und nach 
seinem Kulturzustande diese Voraussetzungen nicht erfüllt und 
wo das Düngebedürfnis für die einzelnen Nährstoffe bekannt ist, 
reichliche Düngung mit Kalk, mit Kali oder mit Phosphorsäure 
bzw. mit einer Vereinigung derselben, sowie bei Stickstoffmangel 
regelmäßige, aber der Menge nach unter Vermeidung eines Über- 
maßes vorsichtig bemessene Stickstoffdüngung. 3. Bei mangelnder 
Kenntnis über das besondere Düngebedürfnis eines Bodens für die 
einzelnen Nährstoffe unter Beachtung von Vorfrucht, Düngung zu 
dieser und der allgemeinen Bodeneigenschaften die grundsätzliche 
Verabreichung einer Volldüngung (mit oder ohne Kalk) zu Gerste, 
in der unter allen Umständen das Kali und die Phosphorsäure 
im Verhältnis zum Nährstoffbedarf der Gerste im Überschuß ent- 
halten sein muß, in der aber auch zur Nutzbarmachung der er- 
tragsteigernden und qualitätsverbessernden Wirkungen der Kali-, 
Phosphorsäure- und Kalkdüngung es an einer den Boden-, 
Klima- und Sortenverhältnissen vorsichtig und möglichst richtig 
angepaßten Stickstoffgabe nicht fehlen soll. 4. Auf allen Böden 
grundsätzliche Vermeidung von einseitig an Stickstoff reichen 
Mangeldüngungen, da durch diese nicht allein die Korngüte, hier 
zunächst die Korngröße vermindert wird, sondern da sich bei 
solcher verhältnismäßig stickstoffüberreicher Mangeldüngung (ob- 
wohl sie vielleicht bei einzelnen Sorten und in einzelnen Jahren 
noch gut vertragen würde) die Sorteneigentümlichkeiten und die 
hemmenden Schädigungen ungünstiger Jahreswitterung auf einzelne 
oder alle Stadien des Wachstumsverlaufes der Gerstenpflanzen 
in einem starken Ausfall in der Körnerernte am ehesten und am 
stärksten bemerkbar machen. Solche Mangeldüngungen bleiben in 
ihrer Wirkung im hohem Maße von der|Gunst des Jahrganges ab- 
hängig, sie sind unsicher und sie verzichten von vornherein auf 
Zentralblatt. September 1920. 26 
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die Ausnützung der vollen Produktionskraft der Sorten hinsicht- 
lich der Kornbildung und auf die die Korngröße verbessernde 
Wirkung der gleichmäßigen Versorgung mit allen vier Kernnähr- 
stoffen. 5, Die Korngröße der Gerste wird selbst dann, wenn die 
drei Mineralstoffe Kalk, Kali und Phosphorsäure den allgemeinen 
Kornertrag nicht zu steigern vermögen, wenn sie aber nur in 
einem relativen Mindestmaße im Boden vorhanden sind und zur 
Wirkung gelangen, durch diese drei Nährstoffe spezifisch gefördert, 
nach den vorliegenden Untersuchungen am meisten durch das 
Kali, ferner durch den Kalk und auch durch die Phosphorsäure. 
Bei ausreichender Versorgung mit diesen Kernnährstoffen wirkt 
auch eine schwache Stickstoffdüngung in der gleichen Richtung, 
ja selbst stärkere Stickstoffdüngungen, die aber beim Feldanbau 
schon wegen der Lagergefahr stets bei Qualitätsgerste zu meiden 
sind, müssen bei gleichzeitig reicher Düngung mit Kali, Kalk und 
Phosphorsäure den Primakornanteil nicht immer vermindern. 
6. Die Sortenauswahl hat sich, soweit die hier in Untersuchung 
stehenden Gesichtspunkte in Betracht kommen, in erster Linie den 
mittleren herrschenden Klima —, dann den allgemeinen Boden — 
und den besonderen Düngungsverhältnissen des Betriebes anzu- 
passen. Nur ein mehrjähriger Anbauversuch wird Aufschluß dar- 
über geben, welche Gerstensorte die verhältnismäßig beste für den 
Anbauort ist. Bei dem ständigen Wechsel im Zusammenwirken 
aller maßgebenden Wachstumsbedingungen wird es eine für alle 
Jahrgänge und alle Kulturverhältnisse absolut beste Sorte sogar 
für den beschränkten Bezirk eines bestimmten Anbauortes nicht 
geben. Orts- und klimaständig gewordene Zuchtsorten, also z. B. 
bodenständige hochgezüchtete Landsorten bieten im Mittel der 
Jahre die besten Aussichten auf befriedigende Erträge nach 
Menge und Güte. Die Möglichkeit zur Auswahl einer für be- 
stimmte Ernährungs- bzw. Düngungsverhältnisse besonders ge- 
eigneten Gerstensorte (so z. B. einer den Stickstoffreichtum 
des Bodens besser vertragenden Gerste) ist gegeben. — Im 
allgemeinen müssen aber die jeder Sorte eigentümliche Pro- 
duktionskraft und ihre Qualitätseigenschaften durch die Mittel 
bester Kultur und vor allem durch richtig geleitete Düngungs- 
maßnahmen bewahrt, möglichst ausgenützt und tunlichst ge- 
fördert werden. 
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Der zweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mit dem Einfluß 
der Düngung auf die Qualität der Gerste. Bei der Gerste läßt 
sich im allgemeinen weder durch die Sortenauswahl noch durch 
Düngungsmaßnahmen das Ziel der Vereinigung des höchstmög- 
lichen Kornertrages mit der bestmöglichen Eignung für Brau- 
zwecke restlos erreichen. Doch kann man durch die Auswahl be- 
stimmter Sorten sich bestimmten Düngungs- und sonstigen Boden- 
verhältnissen anpassen, anderseits aber durch richtige Regelung 
der Düngung wirtschaftlich befriedigend hohe Kornerträge an- 
streben, ohne daß dadurch die stets der Sorte eigentümliche Korn- 
güte wesentlich beeinträchtigt wird, besonders wenn hierbei jede 
Übertreibung hinsichtlich der Bewertung des Eiweißes als qualitäts- 
vermindernder Bestandteil der Braugerste vermieden wird. Aus 
den vorliegenden umfassenden Untersuchungen und Versuchs- 
anstellungen eıgeben sich aber hinsichtlich der Beziehungen zwi- 
schen Düngung und Korngüte die folgenden kurz zusammen- 
gefaßten Grundsätze: Reichliche und stetig fließende Ernährung 
der Gerstenpflanze mit den Mineralstoffen Kalk, Phosphorsäure 
und Kali wirkt verbessernd auf die Korngüte der Gerste im Sinne 
einer Eiweißverminderung und Stärkemehlerhöhung sowie einer 
Steigerung des Anteils an größeren und schwereren Körnern ein. 
Selbst dort, wo durch die Düngung mit diesen Mineralstoffen eine 
deutliche Steigerung der Kornerträge nicht herbeigeführt wurde, 
haben sie, in allererster Linie der Kalk, dann die Phosphorsäure 
und auch das Kali Sonderwirkungen in qualitätsverbessernder 
Hinsicht geäußert. Am stärksten waren all diese Wirkungen zu- 
nächst, wenn diese drei Mineralstoffe zusammengewirkt haben, 
ferner aber auch noch dann, wenn es außerdem nicht an einer 
noch ausreichenden Ernährung mit Stickstoff gefehlt hat. Auf 
ausgesprochen stickstoffhungrigen Böden ist nicht nur vom Stand- 
punkt der Erträge und der Einträglichkeit des Gerstenbaues, son- 
dern auch von jenem der Qualitätsbeeinflussung der Gerste als 
Brauware eine in mäßigen Grenzen ‚sich haltende Stickstoffdüngung 
in geeigneter Düngemittelform durchaus angezeigt. — Doch er- 
fordert jede Stickstoffdüngung selbst dann, wenn ein ausge- 
sprochenes Düngebedürfnis für Kalk, Phosphorsäure und Kali 
unter den gegebenen Bodenverhältnissen nicht vorliegen sollte, die 
vorbeugende Beidüngung mit diesen Mineralstoffen in Form 
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einer den Eigenschaften und dem Düngungszustand des Bodens 
möglichst richtig angepaßten Volldüngung. — Einseitige Stickstoff- 
düngungen, aber auch stickstoffreiche Mangeldüngungen, freilich 
sogar auch Volldüngungen mit einem zu hohen Stickstoffüberschuß 
üben stets einen die Qualität des Braugerstenkornes vermindern- 
dem Einfluß aus. — Doch machen sich der Stickstoffernährung 
gegenüber kennzeichnende Sortenunterschiede insofern geltend, als 
einzelne Sorten regelmäßig eine etwas reichlichere Stickstoffver- 
sorgung nicht nur vertragen und mit höheren Körnererträgen 
lohnen, sondern auch durch sie in der Korngüte in mäßigerem 
Umfange geschädigt werden wie andere, nach dieser Richtung 
empfindlichere Sorten. — Örtliche Lage und Jahrgang bestimmen 
in erster Linie die Korngüte der Braugerste. Qualitätseigen- 
schaften der Sorte lassen sich durch die Düngung in sehr erheb- 
lichem Maße beeinflussen. Doch kann man sich den durch den 
Boden und durch die Wirtschaftsweise des Betriebes gegebenen 
Ernährungszuständen der örtlichen Lage auch durch Auswahl einer 
für diese Verhältnisse besonders geeigneten Geistensorte anpassen. 
i [D. 853] Richter. 
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Über die Keimkraftdauer einiger landwirtschaftlich wichtiger 
| Samen. | 
Von Dr. F. Duysen. Berlin!). 

Den Anlaß zu den Untersuchungen gab die Frage, ob nach 
den vorliegenden Kenntnissen eine Unterscheidung zwischen neuem 
Weizen — 1901, Brandenburg — und altem Weizen — 1914, 
Posen — möglich ist. Samenhändler mit reicher praktischer Er- 
fahrung vermögen das Alter von Samen zu schätzen. Es 
bedarf jedoch allgemein zugänglicher und begründeter Unterschei- 
dungsmerkmale in der äußeren Erscheinung oder dem inneren Wesen. 

Der zu prüfende Weizen besaß normal entwickelte Körner, 
die vielfach zerschlagen waren. Für die Herkunft charakteristische 
Unkrautsamen wurden nicht gefunden. Die Bestimmung des 
Wassergehaltes der Weizenkörner konnte kein Beurteilungsmoment 


1) Ilustr. Landw. Zeitung 39 (1919), 8. 282—-283 (No. 57/88). 
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abgeben, da der Vergleichsfaktor der frischen Ware fehlte; Schrump- 
fungserscheinungen gegenüber Weizenkörnern der Ernte 1901 wur- 
den festgestellt. | | 

Der Gebrauchswert (G) einer Saatware wird berechnet 
aus Reinheit (R) und Keimprozenten (X) nach der Formel 
=. Reinheit heißt: frei von fremder Saat und Un- 
krautsamen. Keimprozente heißt: Eine Prüfung der Saat 
im künstlichen Keimbett hat ergeben, daß von einer bestimmten 
Anzahl zum Keimen ausgelegter Körner so und so viele gekeimt 
haben; diese Zahl auf 100 berechnet gibt die Keimprozente. 
Frische von der letzten Ernte stammende Saat hat meistens 
die besten Keimprozente und besitzt die höchste Keimenergie. 
Keimenergie heißt: die Fähigkeit der Saat, unter günstigen 
Bedingungen, wie sie im künstlichen Keimbett geboten werden 

können, also Zuführung von gleichmäßiger Feuchtigkeit und Wärme, 

schnell oder langsam zu keimen. Je nach Eintreten der ersten 
Anzeichen der Keimung unterscheidet man hohe, mittlere und 
niedere Keimenergie. Ä 

Diese Ermittelungen wurden bei dem vorliegenden Weizen 
zur Prüfung auf sein Alter angewandt: 

Auf drei Keimtellern wurden je 100 Körner Weizen am 
8. 1. 1918 zur Keimung ausgelegt. 

















Zahl der gekeimten Körner 







Auf feuchtem Sand | Auf feuchtem Sand 

mit darüber geleg- | mit darüber geleg- 

tem feuchten tem weniger feuch- 
Fließpapier ten Fließpapier 


Auf recht feucht 
gehaltenem 
Fließpapier 


Datum 






0 

9, Be. a en 75 20 5 
10. IE ee a 22 65 65 
11. a 1 11 22 
12, Ba ua. % 1 4 1 
1 . (4) 7 
. 100 100 100. 

9% 6% 98% 


Aus den hohen Keimprozenten und der daraus ersichtlichen 
guten Keimenergie sollte man schließen, daß frische Weizenkörner 
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vom Jahre 1917 vorlagen. Es war jedoch noch erforderlich, die 
Keimkraftdauer!) von Weizenkörnern verschiedener 
Sorten und Jahrgänge zu ermitteln. Es wurde gefunden: 

————, 


Sorte | Jahrgang | Keimenergie | Keimprozente 







Blumen-Weizen 1903 niedrig 10 
Roter Mold-Weizen 1905 7 10 
Svalöfs Renodlade Squarchead 1909 gut 80 
Orig. Räckes Bordeaux 1911 hoch 100 
Orig. Mahndorfer Bordeaux 1911 2 98 
 Cimbals Fürst Hatzfeld 1912 Pe 100 
Triticum spelta amyleum 1912 ee 93 
v. Stieglers Winterweizen ’ 1913 m 100 
Kraffts Bordeaux Sommerweizen || 1914 schlecht 70 
Buhlendorfer braunkörniger Win- 
terweizen ..... ang 1914 gut 94 
Strubes Gen. v. Stockea Winter- 
weizen . : 2: > 2 2 2 2 2 0. 1915 hoch 98 
Kraffts Rhein Winterweizen . . |. 1915 u 98 
Rimpaus Dickkopf Winterweizen 1916 .ö 95 
Cimbals Elite Dickkopfweizen . 1916 en 100 
Frankenthaler brauner Dickkopf 
Winterweizen . -. . 2.2... 1917 y 100 


Hiernach ist der Versuch, das Alter der strittigen Weizen- 
proben aus der Keimenergie und den Keimprozenten zu bestimmen, 
mißlungen. Nicht zutreffend ist die Literaturangabe, daß Weizen 
nur 3 Jahre seine Keimkraft bewahre, gegenüber 2 Jahren bei 
den andern drei Hauptgetreidearten. 

Aus der Keimbettanordnung bei den Keimversuchen mit dem 
strittigen Weizen lassen sich Anhaltspunkte für die Altersbestim- 
mung ziehen. Die große Wasserzufuhr im ersten Keimbett ent- 
spricht offenbar einem Bedürfnis des Samens nach Wasser. 75% 
Keimungsprozente lohnten diese günstigen Bedingungen. In den 
beiden anderen Keimbetten wurden nur 20 und 5 Keimprozente 
gefunden, offenbar bedingt durch die entsprechend geringe Wasser- 
zufuhr. Diese Verhältnisse kommen auch in der endgültigen Pro- 
zentzahl zum Ausdruck. Die Auskeimung der Schimmelpilzsporen 
hatte die Lebensbedingungen des ebenfalls im Auskeimen begriffenen 


1) Nobbe, Handb. d. Samenkunde, Berlin 1876, S. 367. 
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Weizenembryos beeinträchtigt. Nach dem Aussehen und den 
Keimungsergebnissen stammt der Weizen nicht aus dem Jahre 1917, 
sondern aus einem nicht bestimmbaren älteren Jahrgange. 

Verf. teilt sodann mit, daß er vier Weizensorten vom Jahre 
1900, die seit der Pariser Weltausstellung in verschlossenen Stand- 
gläsern aufbewahrt waren, auf Keimfähigkeit mit negativem Er- 
folge untersuchte. Sie waren erstickt, auch die Pilzentwickelung 
war stark verzögert. Bei einzelnen der durch die Wasseraufnahme 
prall gespannten Körner trat durch die Schale ein erst klarer, 
später trüber Tropfen heraus. Die hier eingetretene Bakterien- 
wirkung hatte die Stärkekörner angegriffen. Mehlkörper, Kleber- 
schicht und Embryo waren bei der Mehrzahl der Körner mikro- 
skopisch und chemisch normal befunden. _ 

Schließlich hat Verf. die Keimkraftdauer auch an Roggen, 
Gerste und Hafer ermittelt: | 
En nn (am tnn nnEIEREHEIn en cha EnE Se nn mn nn mn ern nn mn nme nn nn 


Sorte | Jahrgang | Keimenergie | Keimprozente 





Zeeländer Staudenroggen . . . . 1906 niedrig 10 
Winterroggen 324 D. L.G.. . . 1911 mittel 64 
is 434 re 1912 ee 88 
Svalöfs Prinzessingerste 1906 0 0 
Jmperialgerste . . . . .».... 1910 hoch 94 
Schwarze, sechszeilige Winter. 
gerste. 5 ae ih 1910 53 96 
Sechszeilige Mammuthgerste . 1911 5 94 
Svalöfs Hoitlings Hafer u: 1906 s; 90° 
Weißer Pedigree-Rispenhafer . . 1906 mittel 53 
20. Jahrhundert-Hafer . . . . . 1907 ss 10) 
Leutewitzer Gelbhafer . . . . . 1912 hoc 97 
Anderbecker Hafer ... .... 1912 mittel 90 


Allgemein kann also gesagt werden, daß unsere Getreide- 
arten, wenn sie den zur Atmung nötigen Sauerstoff ungehindert 
erhalten, viel lebenszäher sind, als man allgemein bisher annahm. 
Ob aus der ziemlich großen Zahl keimfähiger, also noch lebender 
Körner älterer Jahrgänge Pflanzen sich entwickeln, will Verf. 


durch Topf- und Feldversuche weiter prüfen. 
[Pfl. 846] G. Metge. 
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Chlorophyli-Vererbung bei Mais. 
Von E. W. Lindstrom!). 

Bei Mais sind von mehreren Forschern verschiedene Fehler 
bei der Ausbildung des Chlorophylis beobachtet und die Ver- 
erbungsverhältnisse derselben festgestellt worden. Es wird eine 
Übersicht über die bezüglichen Verhältnisse gegeben und es werden 
‘ zwei weitere Fälle von Chlorophylifehlern hinzugefügt und ihr Ver- 
halten behandelt. 


Die bei den Untersuchungen verwendeten Individualauslesen 
waren von Emerson begründet worden, teilweise hatte Miles 
schon mit denselben gearbeitet. . | 

Weiße Keimpflanzen. So:che wurden von Emerson, 
Gernert und Miles beschrieben. Chloroplasten fehlen ihnen 
vollständig. Ein Absterben der Keimlinge erfolgt demnach, sowie 
die Speicherstoffe des Samens aufgebraucht sind. Grüne Pflanzen, 
welche bezüglich dieser Erscheinung heterozygotisch sind, geben 
auf drei grüne Keimlinge einen weißen. Dieser Befund, nach 
welchem Grün über Weiß dominiert, wurde von Emerson und 
Gernert festgestellt und von Lindstrom bestätigt. 

Grünlichweiße Keimpflanzen. Unmittelbar bei der 
Keimung erscheinen solche Keimlinge, die zuerst von Miles s& 
gelblich weiße beschrieben worden sind, weiß, sie ergrünen abe 
allmählich zu Grünlichweiß, gelegentlich, besonders wenn sie höherer 
Wärme und reichlichem Licht ausgesetzt werden, selbst zu nor 
malem Grün, wobei die Blätter oft von schmalen weißen Streifen 
durchzogen sind. Solche Pflanzen können dann auch Samen aus- 
reifen. Das von Emerson und Miles festgestellte Verhalten: 
Dominanz von normalem Grün, Spaltung nach 3:1, wurde be 
stätigt. | 

Gelbe Keimlinge. Lindstrom fand sie zuerst in einer 
. Nachkommenschaft einer grünen Pflanze, die, nach Selbstbefruch- 
tung der Pflanze, 25%, gelbe, 75%, grüne Keimlinge aufwies, wo 
nach Grün dominiert und Spaltung 3:1 eintritt. Das Gelb ss 
lichtes Zitronengelb und verändert sich unter günstigen Verhält 
nissen zu Grünlichgelb, doch gelang es nie Pflanzen zur Reife zu 
bringen. 


1) Cornell University. Agricultural Experiment Station. Men oir 13. 1918. 
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Neben diesen Chlorophyllfehlern, welche bei’ Keimlingen in 
Erscheinung treten, gibt es andere, welche erst bei der erwachsen- 
den Pflanze sich zeigen, nachdem die Keimlinge grün waren: 

Goldige Pflanzen. Emerson entdeckte eine derartige 
Pflanze zuerst in einer Population. Das Grün solcher Pflanzen 
verändert sich im Alter von ungefähr einem Monat in Gelbgrün, 
dann Goldfarbe, welche bei entwickelter Pflanze nicht nur den 
Blättern, sondern auch dem Stengel, der Fahne und den Lieschen 
eigen ist. | | 

Goldige Pflanzen geben bescheidene Mengen an Samen und 
liefern mit grünen bastardiert, eine grüne erste Generation und 
Spaltung nach 3:1 in der zweiten. Emerson und Miles 
hatten dieses Verhalten bereits festgestellt, ebenso das gleichsinnige 
Verhalten bei den zwei nächsterwähnten Chlorophylifehlern. 

Grüngestreifte Pflanzen. Nach etwa zwei Monaten 
nach der Keimung erscheint eine Streifung der Blätter, die durch 
helleres und dunkleres Grün bewirkt wird. Derartige Pflanzen, - 
die von Emerson, dann von Miles beschrieben worden sind, 
bringen reichlich Pollen, reifen aber selten Samen aus, 

„Japonica“-Pflanzen. Nach etwa 6 Wochen von der 
Keimung ab erscheint eine Längsstreifung, die aus grünen, blaß- 
grünen, gelben und weißen Streifen besteht. Derartige Pflanzen 
sind in Handelsgärtnereien unter dieser Bezeichnung bekannt. Man 
unterscheidet Japonica gelbstreifig und Japonica weißstreifig. 

Feingestreifte Pflanzen. Die erste. derartige be- 
schriebene Pflanze fand Miles in einer Population. An etwa 
drei Wochen alten Pflanzen treten bei dieser Erscheinung weiße 
schmale Streifen auf. Gegenüber Grün wurde Dominanz von 
Grün festgestellt und in der zweiten Generation Spaltung nach 3:1. 

Gefleckte Pflanzen. Die Fleckung tritt im Alter von 
zwei Monaten oder auch erst später auf. Emerson beschrieb 
derartige. Pflanzen zuerst. Die Flecken sind bei einzelnen Pflanzen 
annähernd kreisrund und 2 bis 3 mm groß, bei anderen größer und 
unregelmäßig. Gegenüber Grün ist Fleckung rezessiv, aber ge- 
legentlich tauchen auch gefleckte Pflanzen auf. 

Die gesamten Bastardierungen lassen für normal grüne Pflan- 
zen eine Veranlagung WVLGStJF oder WVIGStJF annehmen. 
Einer weiß keimenden Pflanze fehlt die Anlage W, sie ist dem- 
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nach wVLGStJF, einer grünlichweiß keimenden fehlt die Anlage 
V, einer gelb keimenden die Anlagen VundL. Goldige Pflanzen 
unterscheiden sich von normal grünen durch das Fehlen der Anlage 
G oder solchen von G und L, grüngestreifte durch Fehlen der An- 
lage St. „Japonica‘‘ weißgestreifte Pflanzen sind WVLGSt;F, „J& 
ponica“ gelbgestreifte W V1GSt, F und feingestreifte WVLGStJt 
veranlagt. 

Alle Chlorophylifehler, die ja als Mißbildungen betrachtet 
werden können, sind demnach rezessive Eigenschaften, Individuen, 
die zwei solche rezessive Eigenschaften besitzen, sind schwer zur 
Reife zu bringen, solche mit mehr als zwei solchen überhaupt 
nicht. 

Von den betrachteten Anlagen wurde die Anlage L als mit 
Anlage G genetisch korrelativ verbunden festgestellt, und es wurde 
eine weitere Korrelation dieser Anlagen mit der Anlage R für 
Färbung der Kleberschichte des Samen, ermittelt. Die Korre- 
lation zwischen R und L ist eine vollständige, bei G mit R und 
G mit L finden sich Abweichungen (crossing overs), 

Pflanzen, die für W und V heterozygotisch sind, geben grüne, 
grünlichweiße und weiße Keimlinge im Verhältnis von 9:3:# 
Pflanzen, die für V und L heterozygotisch sind, geben grüne zu 
grünlichweißen und gelben Keimlingen im Verhältnis von 12:3]. 
Goldige Pflanzen, mit grüngestreiften bastardiert, liefern in der 
zweiten Generation grüne, zu goldigen, zu grüngestreiften und zu 
goldig- und grüngestreiften wie 9:3:3:1. Goldige Pflanzen, mit 
„Japonica“-Pflanzen bastardiert, geben in der zweiten Generation 
grüne, zu goldigen, zu „Japonica“, zu Japonica und goldigen wie 
9:3:3:1. 

Die. Vererbungsverhältnisse bei den Chlorophylifehlern der 
Keimpflanzen zeigen, daß die Chloroplasten nicht wie angenommen 
wurde, nur von der Mutter als solche übertragen werden, sondern 
daß mendelndes Verhalten vorliegt.  LPfi. 848] C. Fruwirth. 
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Steigerung der Ertragsfähigkeit der Tomaten in der ersten 
Generation (F,) 
Von Prof. Dr. E, v. Tschermakt), 

Fremde Bestäubung ruft bei gewissen Pflanzensippen eine un 
mittelbare Steigerung der Fruchtbarkeit hervor, ebenso kann bei 
Bastarden erster Generation .(F,) in manchen Fällen eins Zunahme 
der Wachstumsenergie wahrgenommen werden, die sich bei Art- 
bastarden häufig bloß in einem üppigeren Gedeihen der Pflanzen 
bei gleichzeitiger Abnahme der Fruchtbarkeit zeigt, bei Rasse- 
bastarden aber manchmal sich außerdem in einer Vermehrung der 
Frucht oder des Samens äußert. Solche Erscheinungen wurden be- 
sonders bei Mais und Roggen festgestellt. Beim Mais tritt bei 
fortgesetzter Inzucht oft eine zunehmende Schwächung des Wachs- 
tums bis zu einer gewissen Grenze ein, während gegenseitige Be- 
fruchtung so geschwächter Pflanzen verschiedener Abstammung eine 
auffallende Üppigkeit der ersten Generation hervorruft. Nach 
Shull?) ist nicht die Selbstbefruchtung der Grund der Degenera- 
tion, sondern die zu weit gehende Einheitlichkeit des Faktoren- 
gehaltes im Gegensatze zu der komplizierten Veranlagung der Pro- 
dukte der Fremdbefruchtung. Die physiologische Energie sinkt 
mit der Abnahme der elementaren Verschiedenheiten. Das Schwin- 
den der Verschiedenheiten wird durch die Selbstbestäubung ver- 
eanlaßt und geht bis zur völligen Einheitlichkeit, bei welcher dann 
Ernte und physiologische Energie sich nicht mehr ändern. Bei 
der geschlechtlichen Vereinigung solcher vereinfachter Linien ver- 
schiedener Veranlagung wird durch Reizwirkung eine raschere Zell- 
teilung und eine Vergrößerung der Pflanzen und ihrer Teile erzielt. 
Der Erfolg ist um so größer, je verschiedener die Elternpflanzen 
veranlagt sind. Es handelt sich also darum, jene Linienpaare aus- 
findig zu machen, deren Vereinigung die größte Ernte ergibt. 

In der Tierzucht ist es durch Bastardierung gewisser reiner 
Stämme verschiedener Rassen gelungen, eine schnell wachsende, 
frühreife und zugleich mastfähige erste Generation zu erhalten. 
Die zweite Generation besitzt diese Vorzüge nicht mehr in dem- 


1) Nachrichten der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft für Öster- 
reich, Neue Folge, 2. Jahrgang, Heft 51, Seite 425. 
2) G.H. Shull: Am. Breed. Ass., vol. v, p. 51—59, 1909 und Amerio. 
Naturalist. 1911, Seite 234. 
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selben Maße. Die Bastardierung muß daher immer wieder von 
neuem vorgenommen werden. 


Ähnliche Erscheinungen wurden auch bei Tomaten beobachtet. 
Bei diesen Gewächsen ist Selbstbestäubung möglich, doch scheinen 
bei unbewegtem Blätterstand die Narben nur mangelhaft mit 
Pollen belegt zu werden. Daraus kann die Erscheinung erklärt 


werden, daß die Tomaten im Gewächshause schlechter ansetzen - 


als im Freiland, wo auch Fremdbestäubung durch den Wind und 
durch Insekten wahrscheinlich ist. In den Vereinigten Staaten 
hat man daher versucht die Tomatenblüten künstlich zu bestäuben. 
Die Blütenstände wurden zu diesem Zwecke in einen kleinen, 
Pollen enthaltenden Holzlöffel gedrückt. Wenn dabei auch Selbst- 
bestäubung eintritt, so ist der beobachtete günstige Erfolg wenig- 
stens zum Teil den fremden Pollen zuzuschreiben. Kastriert man 
die Blüten durch Aufschlitzen der Beutel, so können die dabei 
gewonnenen. Pollen leicht auf die Narben gebracht werden. Die 
Versuchsergebnisse waren folgende: 
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Coopers first crop . . . . . . |127| 1.654 | 3.610 52.2 | 0.0685| 27. VIH, 


F, Coopers Ficarazzi . . . .. | 7| 2.85 | 6.05 | 90 | 0.007 | 3.IX 
F, Ficarazzi Coopers . . . . . || 9] 2.448 | 5.144 72 | 0.072 | 27.VIH. 
Ficarazzi . » .». 2.2.2... 0.6517] Lei | 3.007 | 30.8 | 0.098.377 VEEE 


Coopers first erop . . .... 1| 1.965 | 4.06 55 | 0.073 | 27. VIII. 
F, Fürst Borghese Coopers . . || 7 | 1.556 | 6.044 | 81 | 0.074 | 9.IX. 
Fürst Borghese. . . ..... 1| 0.222 | 4.972 98. | 0.0 | 9.IX. 


Königin der Frühen 1| 2.217 | 3.487 27 | 0.128 | 27. VIII. 
F, Ficarazzi Königin der Frühen 1| 2.13 | 4.22 37 | O.ua | 3.IX 

F, Königin der Frühen Ficarazzi || 2| 3.199 | 4.853 | 44 | 0.109 | 20.VIIE. 
MICHERLER. u. le ı 1] 2.386 | 3sı7 | 42 | 0.090 | 27.VIII. 


Der Ertrag von F, übersteigt somit den der Elternfrüchte 
und 1 bis 3 kg. Am besten bewährte sich die Verbindung Cooper 
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und Ficarezzi. Nach Wellington!) haben alle Bastardierungen 
Ertragssteigerungen von F, bewirkt, die in den folgenden Genera- 
tionen wieder fielen. Die Bastarde von Cooper und Ficarazzi 
wurden noch durch vier Generationen weitergebaut, wobei jähr- 
lich die frühreifsten Stöcke mit großen glatten Früchten ausgewählt 
wurden. Neben ganz glatten Früchten zeigte F, auch solche mit 
deutlicher Rippung. 

Da die Bastardierung sehr leicht vorzunehmen ist und dabei 
zahlreiche Samen erhalten werden (oft bis 200 aus einer Frucht), 
wäre die Erzeugung von Bastardsamen für den Verkauf erwägens- 
wert. Durch sorgfältige Auslese der Pflanzen und Bastardierung 
in Gewächshaus ohne vorherige Kastration könnte der Ertrag 
vielleicht noch gesteigert werden. [Pfi. 850] O. v. Dafert 


Die Milbenschwindsucht des Hafers. 
Von Dr. L. Fulmek ?). 


Die Hafermilbe (Tarsonemus spirifex March.), seit 1902 in 
Frankreich durch P. Marchal festgestellt, ist auch in Deutschland, 
Holland und Schweden beobachtet worden. Verf. hat sie 1918 
in Österreichisch-Schlesien nachgewiesen. | 

Die befallenen Haferpflanzen waren im Wachstum durch Ver- 
kürzung der Halmglieder gegenüber den gesunden stark zurück- 
geblieben. Die Blätter, Halme und Rispen wiesen rotviolette Streifen 
auf. Diese Erscheinung zeigt an, daß das Zellenleben in den 
betreffenden Teilen infolge schädlicher Einflüsse erstorben ist. Im 
weiteren Verlaufe ist die Gelb- und Braunfärbung des Verdorrens 
zu beobachten, eine Erscheinung, die dieser Haferkrankheit den 
Namen ‚‚Senger“ eingetragen hat. Von der Zwergzikade befallener 
Hafer zeigt ein ähnliches Schadensbild. Die Rotfärbung kann 
sich auch infolge des Saugens anderer Insekten, ferner durch Frost 
und Wassermangel einstellen. 


1) R. Wellington: Influence of crossing in increassing the field of the 
tomato. Bull 345, New-York, Agr. Exp. St. 1912, Seite 57—75. Ref. in 
der Zeitschr. für Pfl.-Z. 1913, Seite 110. 

2) Nachrichten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft für Öster- 
reich (Delgefö), 1919, Heft 1, Seite 6. Neue Folge 3. Jahrgang. 
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Für die Milbenkrankheit ist teilweises oder gänzliches Stecken- 
bleiben der Ähren im obersten Halmblatt bezeichnend. Dabei ist 
das durch die versteckte Ähre etwas spindelförmig aufgedunsene 
Blatt zigarrenartig fest zusammengedreht. Aus diesem Grunde 
heißt diese Krankheit in Frankreich ‚„avoines en cigares‘“‘ oder 
auch „Wickelhafer“. Nach dem Aufrollen des Halmblattes findet 
man die unteren Ährchen der Rispe größtenteils bleich und taub 
oder mit nur unvollkommen entwickelten Körnern, ja sogar fein 
zerfasert und in eine weißlich-gelbe kleienartige Masse verwandelt. 
Das oberste Halmglied und der untere Teil der Spelzenspindel, zum 
Teil auch die kurzen Stielchen der Ährchen sind mehr oder minder 
wellenförmig bis korkenzieherartig gewunden und die derartig 
verknitterte Halmspindel zuweilen fest in der Höhlung der Blätter- 
scheide verstaucht, da der Halm durch die Milbe am Ausstoßen 
verhindert wird. Auf der Innenseite der Halmscheide bemerkt 
man feines gelblichweißes Gemenge von Genagsel und Auswurf, 
in welchem schon mit der Lupe die weißlichen glasartigen Milben 
zu erkennen sind. Das Mikroskop zeigt die verschiedenen Entwick- 
lungsstufen. Das Männchen ist gedrungener und trägt an den 
Hinterbeinen blattartige Scheiben, während das vierte Beinpaar der 
plumpen, langgestreckten Weibchen stielartig ausgebildet ist und 
in zwei langen Borstenhaaren endigt. Die Larven sind sechsfüßig, 
schmäler, beim Weibchen kaum, beim Männchen bedeutend kürzer 
als das ausgewachsene Tier. Die Männchen sind 0.21 bis 0.25 mm 
lang und 0.10 bis 0.12 mm breit, die Weibchen 0.23 bis 0.28 mm lang und 
0.10 bis 0.12 mm breit. Die Eier endlich haben eine Länge von 0.18 
bis 0.16 mm und eine Breite von 0.062 bis 0.077 mm. 

Die Erkrankung zeigt sich meist gegen Ende Juni, verbreitet 
sich allmählich und besteht bis zur Ernte fort. Starke Bewurz- 
lungsfähigkeit kann den Hafer leidlich über diese Gefahr hinweg- 
bringen, andernfalls kann es auch zum gänzlichen Absterben der 
Pflanzen kommen. Schatten begünstigt die Ausbreitung der 
Krankheit. Der Schaden ist sehr verschieden. Es werden 
2 bis 10%, angegeben, doch sollen in Holland schon 90%, in Frankreich 
sogar alle Halme befallen worden sein, so daß sich der Ernteverlust 
bis auf ®/, belaufen kann. Weiße Hafersorten leiden weniger als 
schwarze und spätreife. Winterhafer erkrankt nur selten und in 
sehr trockenen Jahren, Weizen und Gerste nur unbedeutend, während 
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von einem Befall des Roggens überhaupt nichts bekannt ist. In 
nassen Jahren will man ein Ausbleiben der Milbe beobachtet haben, 
bei Trockenheit trat sie dagegen stark auf. Korff vermutet, daß 
die Milbe am Halm überwintert und mit der Streu oder dem 
Dünger auf das Feld gelangt, doch ist auch ein Überwintern auf 
dem Felde wahrscheinlich, wobei dem Hafer verwandte, wild- 
wachsende Gräser die natürlichen Futterpflanzen sein dürften, von 
denen aus die Milbe auf den Hafer übergeht. Jedenfalls nimmt 
bei öfter wiederholter Ailelinanderiolge von Hafer auf demselben 
Grunde die Krankheit zu. 

Als Abwehrmittel kommen in Betracht: Kräftige Chilesalpeter- 
düngung, Wasseranreicherung, Verhinderung der Bodenverkrustung, 
ein geeigneter Fruchtwechsel (Luzerne, Esparsette), frühe Aussaat, 
damit der Hafer zur kritischen Zeit möglichst gut entwickelt ist, 
tiefes Unterpflügen der Felder und endlich Ausschalten von Stroh 


und Saatgut, das aus verseuchten Parzellen stammt. 
[Pfl. 851] 0. v. Dafert. 


Versuche über künstliche Rauchschäden mit schwefeliger Säure 
in dem Jahre 1914. Ä 
Von Dr. A. Wöberl). 

In den Rauchschwaden der Fabriken finden sich je nach der 
Anlage und der Art der verwendeten Brennstoffe verschiedene 
Pflanzengifte wie schwefelige Säure, salpetrige Säure, Chlor, Fluor- 
. wasserstoff usw. Am häufigsten ist die schwefelige Säure, die 
zum größten Teile bei der Verbrennung von pyrithaltiger Kohle 
entsteht. Sie schädigt auch in außerordentlich verdünntem Zustande 
die Assimilation und Lebensfähigkeit der Pflanzen. Bisher wurde 
hauptsächlich der Einfluß der Abgase auf Laub- und Nadelbäume, 
daneben auch auf Feldfrüchte untersucht. | 

Verf. wollte die Frage aufklären, wie sich die verschiedenen 
Pflanzen in ihrer weiteren Entwicklung und in der Fruchtbildung 
verhalten, wenn sie zur Zeit der Blüte, also in der empfindlichsten 
Vegetationsperiode, von schwefeliger Säure oder anderen schädlichen 
Gasen umspült werden. Die vorgenommenen Versuche, die kaum 


1) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Deutsch- 
Österreich, 22. Jahrgang (1919), Seite 169. 
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begonnen, durch den Krieg unterbrochen wurden, reichen nicht 
hin, diese Fragen zu beantworten, so daß nur einige festgestellte 
Tatsachen angeführt werden können. 

Für die Versuche stand ein 40 m langes und 4 m breites Feld 
zur Verfügung, das in Beete von 3 qm eingeteilt wurde. Je zwei 
nebeneinander liegende Beete waren mit denselben Pflanzen bebaut, 
von denen eines als Kontrolle diente, während das andere beräuchert 
wurde. Verf. beschreibt eingehend den zum Beräuchern verwendeten 
Apparat und die Vorsichtsmaßnahmen, um Konzentrationsunter- 
schiede zu vermeiden, sowie die Methode, um die verwendeten 
Gasgemische auf ihren Gehalt an SO, zu prüfen. 

Die Versuche wurden nur bei tätiger Assimilation der Pflanzen 
vorgenommen. Zur Anwendung kam die schwefelige Säure haupt- 
sächlich in einer Verdünnung mit Luft im Verhältnis 1: 500000. 
Diese Konzentration gilt als ungefährer Grenzwert für chronische 
Beschädigungen von Nadelhölzern. Bei gegen SO, widerstandsfähigen 
Pflanzen wurde später eine höhere Konzentration angewendet. 
Als Vorversuch ließ Verf. SO, in einer Verdünnung von 1: 10000 
eine halbe Stunde lang auf Unkraut einwirken. Schon nach 
20 Minuten begannen die Blätter zu welken und sich zu rollen, 
während sich die Stengel krümmten, Erscheinungen, die der Frost- 
wirkung ähneln. Nach sechs Tagen waren die Blätter teils stark 
verblaßt, teils gelb und wiesen Flecken auf. Nach weiteren sechs 
Tagen waren die Pflanzen völlig abgestorben. Mit einer gesättigten 
Lösung von SO, in Wasser übergossenes Gras zeigte nach einigen 
Tagen deutliche Verbrennungen mit. Verfärbung und verdorrte 
schließlich. Mit 1%iger Natriumsulfitlösung traten am Gras zwar 
keine Verbrennungserscheinungen auf, doch starb es ebenfalls nach 
einiger Zeit ab. | 

Von den bei der Beräucherung einer ganzen Anzahl verschiedener 
Pflanzen gemachten Beobachtungen ist folgendes hervorzuheben: 
Auf den Blättern der Birnveredlungen zeigten sich etwa vier Tage 
nach der dritten Beräucherung typische Rauchverletzungen. Die 
Birnbäume waren zum Teil chlorotisch. Die weniger chlorotischen 
Zweige wurden stärker angegriffen, eine Erscheinung, die noch 
eines eingehenden Studiums bedarf. Rebenveredlungen auf ver- 
schiedenen Unterlagen widerstanden der Einwirkung von schwefeliger 
Säure in einer Verdünnung von 1:250000, während amerikanische 
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Rebenwildlinge (Taylor Narboni) unter gleichen Umständen be- 
schädigt wurden. Die Blätter wiesen gelbe bis lichtbraune, dunkel 
umränderte Flecken auf und fielen schließlich ab. Der Stock litt 
scheinbar weniger Schaden, denn er bildete nach der letzten 
Beräucherung neues, frisches Laub. Der durch schwefelige Säure 
verursachte Rauchschaden unterscheidet sich von den Verletzungen 
durch Kupfervitriol, die bei Behandlung der Weinstöcke mit Kupfer- 
kalkbrühen (Bekämpfung gewisser Pilzkrankheiten) auftritt, dadurch, 
daß bei Schädigungen durch schwefelige Säure die Verfärbung und 
Fleckenbildung zunächst zwischen den Nerven auftritt, während 
im andern Falle eine dunkelbraune Verfärbung der Blattstiele und 
Blattnerven stattfindet. Bei Kupfervitriolverletzungen bricht das 
Blatt dort, wo der Blattstiel in das Blatt übergeht, sehr leicht. 
Die übrigen Versuche lassen kein abschließendes Urteil zu, 
da die Versuchsperiode zu kurz war. Auffällig waren folgende 
Erscheinungen: Die Feldbohnen, während der Blüte beräuchert, . 
hatten im Vergleich zu den Kontrollpflanzen bedeutend weniger 
und außerdem verkümmerte Früchte, ebenso blieb die Zuckerwicke 
durch die Beräucherung im Wachstum und Fruchtbestand zurück. 
Beräucherte Kohlrüben zeigten im Gegensatz zu den Kontroll- 
pflanzen keine Spur von Knollenbildung. Diese Erscheinung dürfte 
sich daraus erklären lassen, daß infolge Störung des Assimilations- 
prozesses die Erzeugung von Kohlehydraten herabgesetzt wird. 
Vielleicht könnte die chemische Analyse Aufschluß über diesen 
Punkt geben, denn es müßte dann der Zuckergehalt in den 
beräucherten Rüben geringer sein als in den Kontrollpflanzen. 
Maisblätter wurden unmittelbar nach der Beräucherung einer 
Wasserdampfdestillation unterworfen. Im oxydierten Destillat ließ 
sich Schwefelsäure nachweisen. Bei gleich behandelten unbe 
räucherten Maisblättern war Schwefelsäure nicht vorhanden, ebenso- 
wenig dann, wenn die Bestimmung zwei Tage nach der Beräucherung 
vorgenommen wurde. Das SO, scheint durch die Pflanzen rasch zu 
Schwefelsäure oxydiert zu werden. Eine Schwefelsäurebestimmung 
ın unberäucherten Blättern ergab 0.143%, SO,, in beräucherten 
Blättern 0.1885%. [PfI. 849] 0. v. Datert. 


Zentralblatt. September 1920. 


354 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [September 1920 





Gärung, Fäuilnis und EERIISEUAD: 





Oxydation des Mangankarbonats durch Bakterien und 
Schimmelpilze. 
Von M. W. Beijerinck!). 


Um zu untersuchen, ob die an der Nitrifikation beteiligten 
Mikroorganismen auch andere Körper oxydieren können, brachte 
Verf. Mangankarbonat auf die Kulturen. Es fand sich, daß weder 
das Nitrit- noch das Nitratferment das Mangankarbonat umwandelt. 
Aber in den nitrifizierenden Kulturen fand Verf. zuweilen ein 
Bakterium, das eine dunkelbraune Kolonie bildet, welche Farbe 
durch die Umwandlung des Karbonats in eine andere Manganver- 
bindung zustande kommt. Dieses Bakterium kommt ziemlich reichlich 
im Boden vor. Beweisen konnte Verf. die Bildung der Mangan- 
verbindung durch die Reaktion mit Wasserstoffsuperoxyd (Abgabe 
von Sauerstoff bei Gegenwart der Manganverbindung) und durch 
Erzeugung von Jod aus Jodkalium. Ais Energiequelle benutzen 
die Manganbakterien das Mangankarbonat nicht, denn ohne orga- 
nische Kohlenstoffquelle war keine Entwicklung möglich. In 
morphologischer wie biologischer Beziehung besteht eine enge 
Verwandtschaft zwischen den Manganbakterien und den Frermenten 
der Nitrifikation, wie denn auch Verf. zwischen dem Prozesse der 
Oxydation des Mangankarbonats und dem Nitrifikationsprozesse 
volle Analogie sieht. Die Abgabe einer Oxydase nach außen wurde 
nicht beobachtet. Es liegt also sicherlich ein endozellulärer Prozeß 
vor. Der neue Mikroorganismus wird vom Verf. als Bacillus 
manganicus bezeichnet. 


Auf den Kulturen der Manganbakterien fand Verf. nun auch 
einen Schimmelpilz, Papulospora manganica, der die weiße Mangan- 
karbonatdecke in eine tiefbraune Manganikarbonatschicht um- 
wandelte. Das Manganikarbonat wurde hierbei teils in Form 
“ zerstreuter, brauner Körnchen, teils als amorphes, den Myzelfäden 
anhaftendes Pulver abgesetzt. Unter geeigneten Bedingungen 
konnte man ganze Schichten von Braunsteinsphärit sich bilden 
sehen und gleichzeitig sehr schöne Liesegangsche Ringe beobachten. 


1) Fol. Microbiol. Vol. 2, 1913, $.123 bis 135. Nach Zentralblatt für 
Bakteriologie, 2. Abtig, Band 49, Nr. 18/21, 8. 470. 
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Wie es scheint, handelt es sich hier um eine echte Braunsteinbildung. 
Auch bei dem Manganpilz dient die Oxydation nicht als Energiequelle. 
Der eigentliche Chemismus der Oxydationsvorgänge ist noch nicht 
bekannt. Auch aus Manganlaktat und Manganazetat, die gleichzeitig 
als Kohlenstoffquelle dienen, werden Braunsteinsphärite gebildet. 
Mit Manganpepton erhielt Verf. wohl Wachstum des Myzels, doch 
keine Sporenbildung und keine Oxydation zu Manganiverbindung. 
Neben dem beschriebenen Pilz fand Verf.in Humus und Gartenerde 
Pilze aus verschiedenen Verwandtschaftsreihen, wie Botrytis, 
Mycogone, Trichocladium und Sporocybe, die ebenfalls Mangani- 
bildner sind. Näher beschrieben wird vom Verf. eine zu den 


Stilbaceen gehörige Spezies, Sporocybe chartoikoon. 
[Gä. 276) Red. 


Maschinenbau. 





Ein neuartiges Windelektrizitätswerk'). 

Neuerdings wurde in Schweden in Hammarby in der Nähe 
von Stockholm ein neuartiges Windelektrizitätswerk vorgeführt, 
das einen erheblichen Fortschritt auf dem Gebiete der Ausnutzung 
der Windkraft für Elektrizitätserzeugung darstellt. Während sonst 
bei den Windmotoren der elektrische Generator nicht gleichmäßig 
arbeitet, sondern von bestimmten Höchst- und Mindestwindstärken 
abhängig ist, so daß nur ein kleiner Teil der Windkraft ausgenutzt 
wird, wurde bei dem neuen, von dem Ingenieur Claes Janson 
erfundenen, Prinzip diese Schwierigkeit in einfacher Weise über- 
wunden. Die Triebkraft des elektrischen Generators stellt wie bei 
einem Uhrwerk ein Gewicht dar. Die Windkraft dient nun dazu, 
das Gewicht in die Höhe zu ziehen. Eine unmittelbare Kuppe- 
lung des Generators mit dem Windmotor wird vermieden; der 
Windmotor treibt ein Kettenrad, das eine endlose Kette in un- 
mittelbarem Verhältnis zur herrschenden Windstärke vorwärts be- 
wegt, und in diese läuft über ein Kettenrad, das den elektrischen 
Generator treibt. Zwischen den Kettenrädern am Motor und 
Generator hängt ein 200 kg schweres Gewicht, dessen Größe so 
berechnet ist, daß dieses allein durch seine Schwere den Gene- 


1) Deutscher Landwirtschaftsmaschinen-Bau Nr. 6/1919. | 
27* 
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rator bei voller Belastung treiben kann. Bei normaler Windstärke, 
wenn der Windmotor seine volle Wirkung äußert, steigt oder fällt 
das Gewicht je nach der Schnelligkeit des Windes bzw. des Mo- 
tors, aber auf die Geschwindigkeit des Generators wirkt dieses 
nicht ein. Läßt die Windstärke so sehr nach, daß der Windmotor 
das Gewicht nicht mehr schwebend halten kann, so hält der Gene- 
rator selbsttätig an und bleibt stehen, bis das Gewicht in seine 
oberste Lage gehoben ist. Dadurch wird. der Generator freige- 
macht und das Gewicht beginnt wieder zu fallen. Somit befindet 
sich der Generator bei sehr geringer Windstärke abwechselnd in 
Gang und in Ruhe. | | 4 

Windelektrizitätswerke nach diesem Prinzip hängen also von 
keiner bestimmten Windstärke ab. — Wenn die Akkumulatoren- 
batterie, die mit dem Werk verbunden ist, vollgeladen ist, so steht 
das ganze Werk selbsttätig still, es wird auch nach gewisser Zeit 
selbsttätig wieder in Gang gesetzt. Man kann also das Werk ruhig 
arbeiten lassen, ohne eine Überladung der Batterie befürchten zu 
müssen. | 

Diese Windelektrizitätswerke sind besonders für Länder, die 
nicht über billige Wasserkräfte verfügen, namentlich. bei den 
jetzigen ungünstigen Kohlenverhältnissen, von größtem Wert. Ein- 
richtungen zur Ausnutzung der Windkraft sind zudem leicht er- 
schwinglich und vielfach auch im Dienste der Landwirtschaft an- 


zubringen, wo andere Kraftversorgung nicht möglich ist. 
[M. 13] Floeß. 


Kleine Notizen. 





Verwitterungskundliche Studien zum Tafoni- und Karrenproblem im 
Mittelgebirge. Von E. Blanck!). Kleinformen der Verwitterung, wie die 
sogenannten Riesenkessel und karrenähnlichen Gebilde werden in ihrem 
Vorkommen in den Mittelgebirgen und ihrer Entstehung nach besprochen. 
Insbesondere werden die Vorkommnisse des Riesengebirges und der sächsisch- 
böhmischen Schweiz behandelt, und wird vom Gesichtspunkt neuzeitlicher Er- 
kenntnis der Verwitterungsvorgänge eine Erklärung ihres Zustandekommens 
beigebracht. Nach Ansicht des Verf. kommt der Humusverwitterung mit 
ihren Folgeerscheinungen die größte Bedeutung in dieser Hinsicht zu. Die 
behandelten Verwitterungsformen stehen mit den echten Karrenbildungen 
im engsten Zusammenhang, sie stellen einen Sonderfall der allgemeinen 
Karrenbildung dar. [Bo. 440] . Blanck. 


es ee Internationale Mitteilungen für Bodenkunde Ba. IX, 1919, S. 32-71 und 
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. Eindeichung und Entwässerung der Niederungsmoortlächen im Delta- 
und Mündungsgeblet der Oder. Von Baurat R. Ringk - Stettin!). Verf. 
gibt eine Übersicht über die diesbezüglich ausgeführten Arbeiten unter 
Zugrundelegung einer Darstellung der örtlichen Verhältnisse. Von den. 
21800 ha großen Flächen des Mündungsgebietes der Oder sind bisher rund 
10000 ha eingedeicht und mit Schöpfwerken versehen worden, während für 
den Rest fertige Projekte zur Ausführung vorliegen, welche entsprechend 
den Umständen sofort in Angriff genommen werden sollen. Trotz der 
steigenden hohen Kosten sind die beteiligten Kreise noch von der Rentabilität 
der Unternehmungen und ihrer Notwendigkeit überzeugt. . In den vor dem 
Kriege angelegten Poldern wie Langenberg und Pölitz sind fast alle Flächen 
kultiviert und melioriert worden. Bei den während des Krieges gebauten 
Poldern hat man nach Möglichkeit die Melioration trotz größter Schwierig- 
keiten, namentlich in Hinsicht auf Düngerbeschaffung gefördert, so daß auch 
hiervon bereits 1000 ha Fläche fertiggestellt sind. Dementsprechend steht 


such der Abschluß der Arbeiten zur jetzigen Zeit zu erwarten. 
[Bo. 444]  Blanck. 


Beziehung zwischen Parzellengröße und Fehler der Einzelbeobachtung 
bei Feldversuchen. Von Dr. H. Vagler, Königsberg i/Preußen?). Die 
Ansichten über die zweckmäßigste Größe der Parzellen bei Feldversuchen 
gehen auseinander. Die experimentelle Prüfung läßt im allgemeinen auf 
eine Verringerung des Fehlers der Einzelbeobachtung mit der Vergrößerung 
der Parzellen schließen . Dahingehende Versuche des Verf. wurden mit 
Roggen, Hafer, Kartoffeln und Wruken ausgeführt. Es gelangten je 128 Par- 
zellen, und zwar bei Roggen und Hafer zu 25 qm, bei Kartoffeln zu 7.5 qm, 
bei Wruken zu 5 qm Umfang in Anwendung. Zur weiteren Verwertung 
wurden die Ernteergebnisse der benutzten Parzellen zu je 2, 4 und 8summiert, 
so daß die Resultate von Parzellengrößen von 50, 100, 200 qm bei Getreide, 
von 15, 30, 60 qm bei Kartoffeln, von 10, 20 und 40 qm bei Wruken 
erhalten wurden. | | 

Es zeigt sich, daß die Betrachtung der Einzelergebnisse recht unregel- 
mäßige Schwankungen ergaben, die durchaus die Merkmale zufälliger Fehler 
trugen. Die Versuchsergebnisse, namentlich die des Roggen- :und Kartoffel- 
versuches, lassen die Anwendung der Fehlerwahrscheinlichkeitsrechnung 
durchaus zu. Durch die Vergrößerung der Parzellen über 50 qm wird der 
Fehler beiden Halmfrüchten nicht unbeträchtlich verkleinert, bei Hackfrüchten 
ist diese Maßnahme jedoch wirkungslos. Dies gilt natürlich nur für die 
vorliegenden Versuchsbedingungen. Wie der „wahre“ Fehler, so sinkt -auch 
der aus ihm abgeleitete wahrscheinliche Fehler mit Vergrößerung der Parzellen. 
An diese Ermittelungen schließen sich noch Erörterungen über Berechnungs- 
weise und Ausgleichsverfahren an. [(D. 527] -.Blanck. 


Ueber die Einwirkung der Schwefelsäure auf einige organische Ver- 
bindungen in homologen und Isomeren Reihen. Von. J. Milbauer und 
A. Nemeo?). Die vorliegende Arbeit. soll einen weiteren Beitrag zur 
Kenntnis der Reaktion bilden, die bei der Kjeldahlschen Stickstoff- 
bestimmung. stattfindet. Im besonderen sollte ermittelt werden, welchen 
Einfluß die Konstitution einiger organischer Stoffe auf die Verbrennungs- 
geschwindigkeit ausübt und klargestellt werden, welche Veränderungen .in der 
Oxydationsgeschwindigkeit durch eventuelle Konstitutionsänderung der ver- 
brennenden Substanz verursacht werden. Era a S 


- ı1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche, 
Jahrgang 37, 1919, S. 365—370 und 379—382. 
. *) Journal für. Landwirtschaft, Bd. 67, 1920, 8. 97-108. _ 
3) Journal für praktische Chemie 1919 S. 93—105. 
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Es wurde jedesmal 4 x 10-4 Gramm-Mol. des chemisch reinen Körpers 
in 25 ccm Schwefelsäure, die eine 9.5 cm hohe Säule bildete, verbrannt. Das 
sich bildende Schwefeldioxyd wurde durch Kohlendioxyd (15 com Gas in der 
Minute) ausgetrieben. Die angewandte Temperatur betrug 200°. Die bei den 
verschiedenen Zuckerarten gefundenen Mengen von Schwefeldioxyd sind im 
Original aufgeführt und unter Zuhilfenahme der Verbrennungsgeschwindigkeit 
in einem Diagramm dargestellt. | 

Es konnte festgestellt werden: | . Ä 

1. Die alkoholischen Zuckerarten werden leichter verbrannt als die ent- 

. sprechenden Aldosen. Eine Ausnahme bildet der Mannit. 

2. Die methylierten Kohlenhydrate werden tiefer verbrannt als die ent- 
sprechenden alkoholischen oder aldehydischen Zuckerarten, die dieselbe 
Zahl Kohlenstoffatome besitzen. Je mehr Wasserstoffatome auf ein 
Kohlenstoffatom gebunden sind, desto mehr Schwefeldioxyd wird 

gebildet, | | E 

3. Bei den isomeren Zuckerarten hät die sterische Konfiguaration keinen 

Einfluß auf die Verbrennung. Die isomeren Kohlenhydrate ergeben 

gleiche Mengen von Schwefeldioxyd. Obgleich die Di- und Tri- 
saccharide nicht vollständig verbrannt werden, so entwickeln sie doch 
“ ebensoviel Schwefeldioxyd, wie der Summe ihrer einzelnen Kompo- 
nenten, die ebenfalls nicht vollständig der Verbrennung unterliegen, 
entspricht. | | 
. 2. B. Saccharose = Fruktose + Glukose 
ig 164.6 mg 82.2 mg 83.7 mg 
. | SO, SO, SO, 

4. Quecksilbersulfat ist ein positiver Katalysator. Es bewirkt in einer 
Menge. von !/ıoooo 9-Mol. eine Erhöhung der Gesamtsumme des 
Schwefeldioxyds. Bei Saccharose z. B. um 9%. : | 

Ähnliche Verhältnisse konnten bei anderen Körperklassen (Säuren, 
 Phenolen usw.) festgestellt werden. [Pfl. 828] ‚Red. 


‘ Die Blattrolikrankheit der Kartoffel. Ein Beitrag zur Ätiologie der 
Krankheit und der Physiologie der Kartoffelstaude überhaupt. Von Prof. 
Dr. F.W. Neger!). Die Untersuchungen des Verf. über die Stärkeabwanderung 
bei gesunden und rollkranken Kartoffelpflanzen, über den ursächlichen 
Zusammenhang zwischen Stärkeschoppung und Blattrollung und die Ursachen 
der Stärkeschoppung führten zu folgenden Schlüssen: 

1. Blattrollkranke Kartoffelblätter leiten die Bildungsstärke für ge- 
wöhnlich schlecht ab; nur bei optimalen Lebensbedingungen erfolgt Ableitung 
der angestauten Stärke, vorausgesetzt, daß die Verfärbung der kranken 
Blätter noch nicht zu weit fortgeschritten ist. 

.: 2.:Die Fähigkeit, die Bildungsstärke bei verhältnismäßig niedriger 
. Temperatur (10°.C) abzuleiten, istvon Sorte zu Sorte, oft sogar von Individuum 
zu Individuum: verschieden. Im allgemeinen leiten auch gesunde Blätter 
rollkrankheit anfälliger Sorten (oder Individuen) die Bildungsstärke bei 10°C 
nur schlecht ab (wichtig für die Frage der Saatenanerkennung!). 

-.. 3. Die Stärkeableitung erfolgt ferner um so besser, je kräftiger die 
Durechlüftung .der Blätter ist. | 

. 4. Die rollkranken Blätter enthalten viel mehr Diastase als gesunde. 
Daß gleichwohl die Stärke nicht gelöst wird, hat vermutlich seinen Grund 
in der Anhäufung von Spaltungsprodukten (Zucker) der Stärke, wodurch 
das amylolytische Enzym inaktiviert wird. Was die Ursache dieser An- 


1) Ztschr. f. Pflanzenkrankh. 1919, 29, S. 27—48. (Tharandt, Botan. Inst. d. 
Forstakademie), BE - 
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häufung von Spaltungsprodukten ist, muß noch durch weitere Untersuchungeri 
ermittelt werden. 2 En gen & 
i 5. Auch bei Blattrollkrankheiten anderer Pflanzen kommt es zur 
Anschoppung der Bildungsstärke, in besonders auffallender Weise bei der 
Blattrollkrankheit des Flieders. (Pfl. 855] Schätzlein. 


Zusammensetzung verschiedener Ersatztuttermittel. Von Dr. O. v, 
Czadek!), Verf. teilt in tabellarischer Übersicht den Gehalt der Rohnähr- 
stoffe einer größeren Anzahl der Blätter von Kräutern, Sträuchern und 
Bäumen mit und bemerkt hierzu, daß die Analysenbefunde nur zur Orien- 
tierung über die Art und Menge der in den einzelnen Produ! ten enthaltenen 
Nährstoffe dienen können, der Verfütterung selbst aber noch entsprechende 
Vorversuche mit den Tieren vorausgehen müssen. 

[(Th.524] - Blanck. 


Über Giyzeringewinnung durch Gärung. Von W. Connstein und 
K. Lüdecke?2). Die Entstehung von Glyzerin und Kohlenhydraten bei der 
alkoholischen Gärung ist schon von Pasteur beobachtet worden. Sie ist 
tausendfach nachgeprüft und bestätigt worden, jedoch betrug die Menge des bei 
der gewöhnlichen Gärung gefundenen Gilyzerins nicht mehr als 3%, vom Zucker. 
Die Bemühungen, die Ausbeute an Glyzerin zu erhöhen, waren bislang stets 
gescheitert. Vor allem lag dies wohl daran, daß man sich über die Herkunft 
dieses Gärungsglyzerins noch völlig im unklaren war, ja sogar vielfach die An- 
sicht hatte, dieses Glyzerin entstamme den in der Hefe vorhandenen Fett- oder 
Eiweißstoffen. Völlig unabhängig von Neuberg haben die Verff., geleitet 
von technisch-wirtschaftlichen Gesichtspunkten, Versuche mit der Durch- 
führung der Gärung an einem alkalischen Medium unternommen. Und schon 
die ersten dieser Versuche zeigten, daß der Zusatz von alkalisch reagierenden 
Salzen in genügend großen Mengen die Glyzerinbildung bei der alkoholischen 
Gärung erheblich erhöht. Die Ausbeute stieg bei Zusatz von Dinatriumphosphat 
in Mengen von 70% des Zuckers auf 15.6%. Als störend erwies sich bei diesen 
Versuchen die Infektion der Maischen, da Spaltpilze aller Art, besonders Milch- 
säurebakterien, in dem alkalischen Medium massenhaft auftreten und nicht 
nur die Glyzerinausbeute beeinträchtigen, sondern auch die Bestimmungs- 
methode derselben stark unsicher machen. Wenn man dagegen statt Dinatrium- 
phosphat, Ammoniumkarbonat, Natriumazetat oder Natriumbikarbonat 
ein stark desinfizierend wirkendes Salz, wie Natriumsulfit, anwendet, sind diese 
sekundären Infektionen wesentlich einschränkbar. Folgende Tabelle zeigt die 
dabei gewonnenen Ausbeuten: 


Natriumsulfit 40% vom Zucker: RS Glyzerinausbeute 


„ 67 %6 ’„ „ «8 % ri) 
„ 80%, „ „ 27.3% ER 
u 100% „. rs 30.1% a 
er} 120% ’ Er) 33.0% „” 
„ 150% „ ” 34.6% „ 
„ 200% „ „ 36.7% „ 


Bei soleh günstigen Ergebnissen wurde das Verfahren von technischer 
Bedeutung, besonders da sich herausstellte, daß die Ergebnisse auch bei Ver- 
wendung von Melasse die gleich günsöigen waren. Ferner ist es praktisch be- 
deutungsvoll, daß man die Hefe mehrmals hintereinander verwenden kann, 
wenn man sie nach Beendigung jedes einzelnen Versuches einer Reinigungs- 
gärung ohne Sulfitzusatz unterwirft. Bei der Sulfitgärung vermehrt sich nämlich 
die Hefe so gut wie gar nicht. ‚Selbst nach achtmaliger Reinigung wurden noch 


I) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich, Jahrgang 
21, 1918, S. 244—247. | 2 


2) Berichte der Deutschen chemischen Gesellschaft 1919, Nr. 7, S. 1385. 
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. 21.8% Glyzerin.gewonnen. Das auf diese Weise gewonnene Glyzerin läßt sich 
durch Destillation mittels überhitzten Wasserdampfes im Vakuum leicht rein 
darstellen. Von anderen Gärungsprodukten ist zu bemerken, daß der Alkohol- 

' gehalt bei steigendem Zusatz des Sulfites sinkt, während der Gehalt an a 
steigt,. wie aus folgender Tabelle zu ersehen ist. 


‚Sulfit-Zusatz - Aldehyd Alkohol 
25 | 22 39.96 
40.0 5.6 a ze 
580° 58 35.8 
67 7.6 | — 
80 9.9 | —_ 
100 .. 10 29.4 
120 15 . _ 
1650 17.6 — 
‚Die Menge der Kohlensäure nimmt dagegen ab, wie folgende: Zahlen 
zeigen: Sulfit-Zusate Kohlensäure 
5 25 837.8 
50 35.8 
100 29.4 


| Während bei der gewöhnlichen Gärung der Zucker etwa in gleiche Mengen 
Kohlensäure und Alkohol zerfällt, werden bei der Glyzeringärung bis 60% 
flüssige und nur 40%, gasförmige Produkte gebildet. Diese Verschiebung erfolgt 
etwa proportional der Sulfitmenge. Auf die theoretische Erklärung des Vor: 
ganges sind die Verff. zunächst noch nicht näher eingegangen. Sie halten nur 
einerseits eine allgemeine Salzwirkung und andererseits eine gewisse spezifische 
Sulfitwirkung für wahrscheinlich. Es scheint eine allgemeine Regel zu sein, daß 
die Hefe bei Gegenwart größerer Mengen ungiftiger Salze in ihrem Stoffwechsel 
in der Weise beeinflußt werden, daß mehr Glyzerin aus den zur Verfügung 
stehenden ah gebildet wird. [Gä. 376.) Red. 


Zileratur. 





| Beispieldüngungen, statistische und exakte Felddüngungsversuche von 
1903 bis 1918. Ein Tätigkeits- und Rechenschaftsbericht; zugleich 
ein experimenteller Beitrag zur Kunstdünger-Frage. Von Prof. 
Dr. M. Hoffmann-Berlin!). | 
Das vorliegende Buch bezweckt, die vielerorts noch nicht zur Genüge 
gewürdigte Bedeutung der Kunstdünger für die Volks- und Landwirtschaft 
auf Grund von Massenversuchen zu beleuchten und den Nachweis zu erbringen, 
daß der Kunstdünger — richtig angewendet — ein fast unfehlbares Hilfsmittel 
zur gewinnbringenden Steigerung der Äcker- und Wiesenernten ist. Die in 
zahlreichen Heften der „Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft“ 
niedergelegten Versuchsergebnisse wurden hierzu verwertet und entsprechend 
zusammengefaßt in folgenden großen Abschnitten niedergelegt: 1. Beispiel: 
düngungen im Deutschen Reiche während der Jahre 1906 bis 1915; 2. Stati- 
stische Düngungsversuche in den Jahren 1910 bis 1918 mit besor.derer 
Berücksichtigung der Kalisalze; 3. Exakte Felddüngungsversuche in den 
Jahren 1902 -bis 1918. Den Schluß bildet ein Abschnitt über die volkswirt- 
schaftliche Bedeutung des Kunstdüngers nebst Tabellen über Ein- und Ausfuhr 
von 1880: bis 1918 sowie einer Tafel über deren Preisbewegung in den letzten 
dreißig Jahren. [Li. 206] Schätzlein. 


iE Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts- -Gesellschatt, Heft 299; Berlin 1938. 


2 Druck von Oskar Teinsr in Tepe. 
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Die Huminsäuren. 
Chemische, physikalische und bodenkundliche Forschungen. 
Von Sven Odönt). 


Alles, was bisher über die Chemie und physikalische Chemie 
der natürlichen Huminsäuren bekannt geworden ist, wünscht der 
Verf. einheitlich in vorliegendem Buch zusammenzustellen. In 
den Huminsäuren liegen seiner Ansicht nach Stoffe von bestimmter 
Konstitution und Eigenschaften vor, die mit verschiedenen Fremd- 
körpern verunreinigt, die alten Humussäuren, Torfsäuren, Acker- 
säuren usw. darstellen. Wenigstens gilt dies für die Humus- 
ablagerungen der humiden Gebiete, die auch ausschließlich zu seinen 
Versuchen herangezogen wurden. In gewissem Grade vertritt der 
Verf. die von Berzelius, Hoppe-Seyler, Berthelot u. a. ge- 
hegten Auffassungen vom Begriff der Humusstoffe und Humus- 
säuren, dagegen scheinen ihm für die Zukunft die Zurückführung 
aller Reaktionen auf Adsorption, Adsorptionskomplexe und Ad- 
sorptionszersetzungen nicht glücklich gewählt. Damit soll jedoch 
nicht gesagt sein, daß die Humuskörper und Humussäuren nicht 
in verschiedener disperser Zerteilung auftreten. Für gewisse Er- 
scheinungen ist dieser physikalische Zustand sogar von ausschlag- 
gebender Bedeutung, während bei anderen Reaktionen wieder rein 
chemische Gesichtspunkte vorherrschen. Den Säurecharakter dies- 
bezüglicher Stoffe hält er für unzweifelhaft als vorhanden. 

. Humusstoffe nennt der Verf. jene gelbbraun bis dunkelschwarz- 
braun gefärbten Substanzen unbekannter Konstitution, welche in 
der Natur durch Zersetzung organischer Substanz oder im Labo- 
ratorium durch chemische Einwirkung von Säuren oder Laugen 
auf organische Körper erzeugt werden. Ihre Affinität zum Wasser 
ist groß, und sind sie darin nicht löslich . oder dispergierbar, so 
auellen sie darin doch deutlich auf. Als Huminsäuren werden da- 

ı) Verlag von Theod. Steinkopff, Dresden und Leipzig 1919. (Sonder- 
ausgabe der kolloidohemischen Beihefte Ed. XI.) 
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gegen diejenigen Humusstoffe bezeichnet, welche H-Ionen abzu- 
spalten vermögen und mit starken Basen unter Bildung von H,O 
typische Salze geben. Meist sind sie schwer löslich und ist die 
abgespaltene H-Ionenkonzentration zu gering, um auf Lackmus 
einzuwirken. Ihre Säurereaktion rührt von Verunreinigungen her. 
Ihr Verhalten Wasser, Alkohol und Lauge gegenüber führt zur 
Einteilung von Humussäure, Hymatomelansäure und Fulvosäuren. 
Die beiden ersten sind in Wasser schwer löslich, ünd zwar die 
Humussäure unter Bildung von Suspensionen dispergierbar, die 
Hymatomelansäure leicht dispergierbar, wobei suspensoide bis 
kolloide Lösungen :entstehen. Ihre Färbung ist dunkel: Dagegen 
geben die Fulvosäuren heligelb gefärbte echte und leicht diffun- 
dierende Lösungen und sind sogar in Alkohol echt löslich. ' Während 
den beiden ersteren Säuren die Natur chemischer Verbindungen einge- 
räumt werden kann, sind Humuskohle und Fulvosäuren als Sammel- 
bezeichnungen inhomogener Substanzen aufzufassen. 

- Ein umfangreiches Literaturverzeichnis sowie ein: historischer 
Überblick sorgen für die Einführung des Lesers in das Verständnis 
des naeh neuzeitlichen Gesichtspunkten.:behandelten Stoffes. Zu- 
nächst findet der Hauptanteil der Huminsäuren, die Humussäur, 
ihre Behandlung. : Den Darlegungen, welche der Darstellung und 
Reinigung der. Humussäure gewidmet sind, ist zu entnehmen, dad 
bisher keine Methode besteht, welche ein völlig reines Produkt zu 
erzielen erlaubt: An die Besprechung der Suspensionen und kol- 
loiden Lösungen der Humussäure reiht sich’ die ihrer Verunreini- 
gungen an. Diese sind entweder zu betrachten als von der großen 
Oberfläche der Humussäure stark adsorbierte lösliche Stoffe, oder 
äls schwer lösliche Stoffe, die in Gestalt kleiner kolloider Teilchen 
derselben. beigemiseht enthalten sind. Infolge der Behandlung kei 
der Reinigung kommen äls‘'solche wohl nur NaCI.und HCl, bzw. 
deren Ionen in Betracht: Im natürlichen sauren Humüs sind es 
zumeist Säuren,: erzeugt durch den Stoffwechsel der Mikroorge- 
nismen, Pflanzenwurzelausscheidungen . oder durch chemische. Reak- 
tion: entstandene Produkte. Als solche sind zu nennen CO,, P;O; 
SO,,. Ameisensäure, : Essigsäure und ‚sonstige. organische Sänren. 
Sonstige Verunreinigungen werden durch farblose Pektinstoffe, 
Pflanzenschleime, .Kohlenwasserstoffe und - Stickstoffderivate ge 
bildet. ee u en En 
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Bei der Besprechung der Säurenatur der Humussäure erfährt 
das Humussäureproblem eine Aufrollung, doch zufolge des ‚vom 
Verf. eingenommenen Standpunktes werden die hiermit in Ver- 
bindung stehenden Adsorptionszersetzungen nur als: Adsorptions- 
verdrängungen gedeutet. Adsorptionszersetzungen werden als im 
allgemeinen nicht vorhanden, abgelehnt, ebenso werden auf Grund 
später zur Mitteilung gelangter Experimentaluntersuchungen Ad- 
sorptionszersetzungen für den besonderen Fall der Humusstoffe 
gegenüber Neutralsalzlösungen bestritten, nur auf ungenügende 
Entfernung der vorhandenen Verunreinigungen Wen solche zu- 
rückgeführt. | ö 

Dagegen kann eine Zersetzung infolge hydrolytischer Zer- 
legung durch Wasser zustande gebracht werden, doch ist sie nicht 
einer Kolloidwirkung zuzuschreiben. Die hierdurch erzeugte saure 
Reaktion im Boden ist eine Folge der Hydrolyse oder des Ionenaus- 
tausches. Die Humussäure ist nur schwer löslich, nicht unlöslich. Aus 
der Leitfähigkeit 7.106 läßt sich die Normalität auf etwa 0.00002 
schätzen, was somit den nur hundertsten Teil der von den Ver- 
unreinigungen herrührenden ‚Auswaschazidität‘“ ausmacht. Durch 
die potentiometrisch gemessene H-Ionenkonzentration ist das Vor- 
handensein von freien Bäuren im sauren Humus unzweifelhaft dar- 
gelegt worden, doch liegt dies vielleicht in der Gegenwart der als 
Fulvosäuren bezeichneten Stoffe begründet, oder rührt auch von 
den organischen Säuren oder freier Schwefelsäure her. Aus der 
Salzbildung eines suspendierten Körpers wie Humus mit Ammo- 
niak, wobei Steigerung der Leitfähigkeit mit der der wässerigen Lö- 
sung eintritt, ist die Bildung von Humationen und die mann: 
einer Säure im Humus erwiesen. 

Auf Grund des Vermögens aus alkalischer Lösung eine Säure 
von bestimmten Eigenschaften zu isolieren und reinigen zu können, 
sieht sich der Verf. berechtigt, auch auf das Vorhandensein dieser 
Humussäure im Torf zu schließen, denn die Betrachtung, daß die 
Säure erst durch Einwirkung des Alkalis infolge Dekomposition, 
Hydrolyse usw. entstanden sei, hält er für sehr unwahrscheinlich, 
da sich die. Bildung von Humaten und Extraktion derselben schon 
bei ‘einer so kleinen Konzentration wie 0.005 n nachweisen läßt. 
Eine .gangbare Methode, den Gehalt einer Bodenprobe an Humus- 


säure zu ermitteln, läßt sich zur Zeit nicht. geben. Hinsichtlich 
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der chemischen Zusammensetzung der Humussäure äußert sich der 
Autor dahin, daß sie voraussichtlich als eine vierbasische mittel- 
starke Säure von der Ähnlichkeit gewisser organischer Farbstoff- 
säuren (Kongoblau) anzusehen sei. 

Von der. Hymatomelansäure wird als wahrscheinlich hingestellt, 
daß sie z. T. erst bei der Alkalibehandlung durch Hydrolyse aus 
der Humussäure hervorgeht. Auf die Humussäure vermag sie eine 
gewisse Schutzwirkung gegen reversible wie irreversible Zustands- 
änderungen auszuüben. Sie ist bisher wenig untersucht: worden. 

Ein besonderes Kapitel hat der Verf. der Humussäure, der 
Hymatomelansäure und deren Salze in ihrer Eigenschaft als Kolloide 
gewidmet. Hier wird des ultramikroskopischen Verhaltens, des 
Verhaltens der Sole beim Gefrieren, der Empfindlichkeit der Sole 
‚gegen Elektrolyte, der Wasserbindung der Humusgele, der inneren 
Reibung der Humussäuresole und der Schutzwirkung der Humus- 
stoffe gedacht. Hinsichtlich der von Fickenday beigebrachten 
Belege wird gezeigt, daß diese die Schutzwirkung nicht als von 
den Humusionen ausgehend zu erweisen vermögen, weil Kaclın- 
teillchen und Tontrübungen schon als durch Alkali geladen und 
stabilisiert zu betrachten sind, so daß die mit alkalischen Hunw- 
extrakten seiner Zeit ausgeführten Versuche die Schutzwirkung 
nicht als notwendige Folgeerscheinung dartun lassen. Der Nach- 
weis hierfür wird erst durch den Verf. unter Benutzung von neu- 
tralen Alkalihumaten und kolloiden Humussäuren erbracht. Nach 
seinen Ausführungen erweist sich die Schutzwirkung von gleicher 
Größenordnung wie die anderer Schutzkolloide, wird aber durch 
die ziemlich große Empfindlichkeit der Humuskolloide selbst 
größeren Elektrolytkonzentrationen gegenüber begrenzt. Die 
Schutzwirkung der Humusstoffe läßt sich verschiedenen Tonen 
und Elektrolyten gegenüber aber als spezifisch erkennen, ihrem 
Wesen nach ist sie ungeklärt und wird erst im Zusammenhang 
mit diesem allgemeinen kolloidchemischen Problem zu behandeln 
Bein. 

Im zweiten Hauptteil des Buches findet sich eine gedrängte 
Wiedergabe der im chemischen Institut zu Upsala ausgeführten 
Untersuchungen über die Humifizierung organischer Substanzen. 
Zum Teil werden Vorschläge zur Verbesserung diesbezüglicher Me- 
thoden gemacht, zum Teil handelt es sich um Beiträge zur Kenntnis 
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der Seeerzbildung und Kalkung im Moorboden. Die Bestimmung 
der Wasserstoffionenkonzentration wird besonders behandelt, eben- 
so wie die Ermittelung der Azidität. Die Aziditätsbestimmung 
fällt nicht mit einer Bestimmung der Humussäuren zusammen. 
Will man den Säuregehalt eines Bodens genau erfahren, so würden 
sich nachstehende Verfahren empfehlen: 1. Bestimmung des vor- 
handenen H-Ionengehaltes, 2. Versetzung der Bodenprobe mit 
konzentrierter KCl-Lösung und Titration der dadurch verdrängten 
Säuren; wenn aber der Boden vorher mit einer Säure von be- 
kannter Konzentration behandelt und dann ausgewaschen ist, so 
würde man demnach ein Maß für die bei der Adsorption wirk- 
same Oberfläche erhalten, 3. Bestimmung der Totalazidität, d. h. 
der mit OH-Ionen reaktionsfähigen H-Ionenmengen, wie sie vom 
Verf. näher geschildert. worden ist, 4. Bestimmung der Azidität 
nach Tacke bzw. Tacke-Süchting, wodurch ein Maß für die- 
jenigen Säuren erhalten wird, welche sich leicht zu schwerlöslichen 
Kalziumsalzen umsetzen. | | 

In der Frage nach der Bedeutung der Kalkung für die Hu- 
musböden geht der Verf. davon aus, daß reichliche Mengen schwer- 
löslicher organischer Säuren in Mooren so wie anderen Humusablage- 
rungen zugegen sind, Adsorptionszersetzung von Neutralsalzen je- 
doch nicht auftritt. Aus der Existenz schwerlöslicher Humussäuren 
folgt nicht, daß dieselben pflanzenphysiologisch schädlich wirken. 
Vielmehr scheint es, als ob sie deshalb pflanzenunschädlich seien, 
„was daraus hervorgeht, daß auch in gekalkten Hochmoorböden 
noch reichlich freie Humussäuren vorhanden sind, weil auch die 
großen Kalkzugaben zur Neutralisation der Humussäuren nicht 
ausreichen (fast ein Drittel der Moorböden besteht ja oft aus Hu- 
mussäuren)‘“. Dementsprechend schließt der Verf., daß es nicht 
die Humussäuren sind, welche schädlich wirken, sondern die Kalk 
humate, welche nützlich sind. Die Erklärung hierfür erblickt der 
Verf. in der Notwendigkeit, die bei den physiologischen Vorgängen 
sowohl bei höheren Pflanzen als namentlich auch durch die Lebens: 
tätigkeit der Bakterien entstehenden H-Ionenkonzentrationen 
(Säuren) zu regulieren. In dieser Richtung scheinen ihm die 
Kalkhumate als besonders geeignet, weil sie Salze einer schwachen, 
schwerlöslichen und daher wenig auswaschbaren Säure sind. ‚Der 
saure Charakter ungekalkter Humusböden‘“, führt der Verf. weiter 
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aus, „beruht nicht so sehr auf den Humussäuren: selbst, sondern 
rührt von adsorbierten organischen Säuren her, welche der 
Tätigkeit der Organismen_oder vielleicht auch rein chemischen 
Oxydationsprozessen entstammen, und deren Anhäufung die weitere 
Entwicklung der betreffenden Organismen hemmt. Werden diese 
Exkrete dagegen durch die Kalkhumate neutralisiert, wodurch die 
unschädlichen freien Humussäuren entstehen, so können sich die 
Organismen weiter entwickeln. Kalkhumate, welche durch Um- 
setzungen zwischen Humussäuren und Kalk entstehen, scheinen 
hierbei von größerem Vorteil, als reine Kalksalze zu sein, da die 
ersteren schwerer auswaschbar sind. In Mineralböden dagegen 
ist einerseits die Zirkulation viel größer, so daß die entstehenden 
schädlichen Säuren teils ausgewaschen, teils durch den vorhandenen 
Kalk neutralisiert werden, während in Moorböden die Humusstoffe 
die Wurzeln dicht umschließen, so daß etwa entstehende Säuren 
hier adsorptiv fixiert werden, wenn nicht Kalkhumate zur Zersetzung 
derselben vorhanden sind.“ 
Schließlich wird vom Verf. die Ansicht, welche an den Xero- 
phytencharakter der Hochmoorflora anknüpft und darin die schäd- 
liche Beeinflussung der Humusstoffe sieht, indem trotz großen 
Wassergehaltes der Moore das Wasser kolloid festgelegt erscheint, 
so daß für die Pflanzen Wassermangel eintritt, experimentell 
widerlegt. Den Schluß bildet ein Kapitel, welches die Humifi- 
zierung schwedischer Moorböden behandelt und zugleich einen 
Überblick über die dort auftretenden Moorbodenarten gewährt. 
Dem Bodenforscher wird das vorliegende Buch ein will- 
kommener Ratgeber sein, aber auch der wissenschaftlich gebildete 
Land- und Forstwirt wird manche Anregung durch dasselbe er- 
halten. In diesem Sinne ist das Studium desselben warm zu be- 
fürworten. (Bo. 442.] - Blanck. 


Die Koagulation der Tone und die Schutzwirkung der 
Humussäure. 
Von Sven Odeön?), 


Zwar liegt über die Koagulation der Tonsuspensionen .schon 
umfangreiches Material vor, aber die Ursache des Potentialunter- 


1) Journal für Landwirtschaft. Bd. 67. 1920. S. 177—208. 
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schieds zwischen Tonteilchen und Dispersionsmittel und die Ände- 
rung desselben durch Salzzusatz, d. h. die Entladung sowie das 
Wesen der Ädsorption ist immer noch rätselhaft. Weshalb ver- 
schiedene Elektrolyte das Potential zwischen Teilchen und Dis- 
persionsmittel in verschiedener Weise beeinflussen, warum sich mit 
zunehmendem Elektrolytgehalt die Struktur des dispersen Systems 
verändert? Alles dieses weiß man noch nicht zu beantworten. 
Hierin Klärung zu schaffen sollte Aufgabe vorliegender Abhand- 
lung des Autors sein, desgl. wurden im Anschluß an die Arbeiten 
über die Koagulation der Tone durch Elektrolyte einige Unter- 
suchungen ausgeführt, welche die bodenkundlich wichtige Frage 
nach der sog. Schutzwirkung der Humusstoffe bei der Elektro- 
lytenkoagulation behandelten. Denn die Arbeiten A. Ficken- 
deys!) über diesen Gegenstand erheischten in mancher Hinsicht 
eine endgültige Klärung. 

Nach einer theoretischen Erörterung von Aggregation und 
Sedimentation, der Bedingungen der Einzelkonstruktur, der Ent- 
ladung und Aggregation und der sog. Schwellenwerte vom Stand- 
punkt physikalisch-chemischer Forschung wird der Schutzwirkung 
der Humusstoffe gedacht. | | . 

Gewissen Kolloiden, insbesondere Eiweißstoffen, kommt das 
Vermögen zu, auf weniger stabile dahin einen Einfluß auszuüben, 
daß das unbeständige Kolloid einen höheren Grad der Stabilität 
erhält und gegen Koagulation bis zu einem gewissen Grade ge- 
schützt wird. Die in dieser Richtung von Fickendey gemachten 
Beobachtungen lassen in Hinsicht auf ihre experimentellen Grund- 
lagen jedoch viel zu wünschen übrig. „Denn da Kaolinteilchen 
und Tontrübungen schon durch Alkali geladen und stabilisiert 
werden, beweisen die mit alkalischen Humusextrakten erhaltenen 
Schutzwirkungen nicht, daß der Schutz von den Humationen ver- 
ursacht wird. Und daß die Aufschlämmung eines natürlichen Ton- 
bodens sich anders verhält und stabiler als eine Kaolinsuspension 
ist, beweist gar nichte, zumal die Stabilität von Ton zu Ton je 
nach dem Dispersitätsgrad und dem chemischen Material wechselt, 
so daß hochdisperse, völlig humusfreie Tone vielfach höhere 
Schwellenwerte aufweisen als grobe Kaolinsuspensionen, Zahlen- 
angaben bei den von Humus geschützten Tonen fehlen zu dem 

1) Journal für Landwirtschaft. Bd. 54. 1906. S. 343—380. 
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bei Fickendey gänzlich. Es mußten daher, um Klarheit zu ge- 
winnen, sowohl neutrale Alkalihumate als auch kolloide Humuw- 
säure untersucht werden, sowie eine Eestetellung der ‚Schutz- 
zahlen‘‘ erfolgen. ; 

Die ergänzenden. Untersuchungen mußten Gemein 
von humusfreien Tonsuspensionen, womöglich elektrolytarm, und 
von genau definierter Teilchengröße und bestimmter Konzentration 
ausgehen. Ferner durften die Alkalihumate keinen Alkaliüber- 
schuß und die Humussäuresuspensionen keinen solchen an anderen 
Säuren führen. Ein vor Verwitterung geschützter Ancyluston, 
sehr feinkörniger Art und wesentlich aus Urgebirgstrümmern be- 
stehend, aus dem alles gröbere Material durch Schlämmen ent- 
fernt wurde, diente als Versuchsmaterial. Als Gegenstück hierzu 
wuıde zweitens ein typischer Kaolinton, der wahrscheinlich durch 
thermale Einflüsse aus Granit hervorgegangen war, herangezogen. 
Beide Materialien waren humusfrei und dienten zunächst zur Her- 
stellung der Suspensionen und wurde ihre Elektrolytempfindlich- 
keit mit dem Erfolge geprüft, daß sie sich in dieser Hinsicht 
wesentlich verschieden verhielten.. Gegenüber dem Koagulator 
NH,NO, und der Konzentration des Ancylustons von 1.37% (Leit- 
fähigkeit der Suspensionen x = 44.10, rez. Ohm), des Kaolins 
von 1.07% (x = 42.10%, rez. Ohm) waren die Berangenen Schwellen- 
werte folgende: 

at Schwellenwert“ etwa 0.008 n für Ancyluston, 
0.0 n ,„ Kaolin, 

Dei Schwellenwert“ etwa 0.0045 ı für Ancylusto ', 
| 0.0850 n ‚ Kaolir, 

„Dritter Schwellenwert“ etwa 0.0065 n für Ancyluston, 
0.0 n „ Kaolin. 

Zur Prüfung der Schutzwirkung wurden Mengen von je 10 ccm 
Suspension mit abnehmender Menge teils von neutralem Natrium- 
humat, teils von kolloider Humussäure von etwa 0.5 „ Teilchen- 
größe versetzt, gut durchgeschüttelt und nach 10 Minuten mit so 
viel NH,NO,, als dem „dritten Schwellenwert‘ entsprach, versetzt. 
Bei größeren Humusmengen wurde ausgesprochene Schutzwirkung 
erkannt, so daß die fünffache Salzkonzentration nicht zur Aus- 
floekung genügte. In bezug auf die. Ermittelung der. kleinsten 
zur Schutzwirkung ausreichenden Humusmenge, der „Schutzzahl‘“, 
muß auf die Tabellen der Originalarbeit verwiesen werden... 
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Jedenfalls ergibt sich aus den Versuchen deutlich, daß aus- 
gesprochene Schutzwirkung vorliegt und sich die „Schutzzahlen«, 
ausgedrückt in mg je g Tonsubstanz, durchaus in den Größen- 
gebieten anderer Schutzzahlen, z. B. der Goldzahl der EiweißB- 
körper, bewegen. Die Untersuchungen wurden auch mit anderen 
Koagulatoren wie LiCl, KCl, CaCl, und Ba(NO,); ausgeführt, deren 
Ergebnis gleichfalls tabellarisch Kalgelogt ist. 

Trotzdem hat, wie der Verf. betont, das allgemeine Problem 
der Schutzwirkung noch keine endgültige Erklärung gefunden, doch 
läßt sich allgemein ableiten, daß es sich um eine Aufnahme des 
Schutzstoffes seitens der zu schützenden Teilchen handelt. Be- 
sonders interessant und wichtig erscheint nun aber folgender vom 
Verf. nachstehend zum Ausdruck gebrachter Zusammenhang. ‚Die 
Erklärung der verschiedenen Schutzwirkung der kolloiden Humus- 
säure und der echten iondispersen Humatlösung gegenüber den 
beiden Tonen würde dann mit der Bildungsgeschichte der Tone 
im Einklang stehen, so daß der vorwiegend aus Kriställchen 
aufgebaute Ancyluston gegenüber der kolloiden Lösung eine 
größere Adsorptionsfähigkeit als gegenüber den iondispersen be- 
sitzen dürfte, während bei dem aus vorwiegend amorphem 
Material bestehenden Kaolinton gerade das Gegenteil der Fall 
sein dürfte.“ In dieser Annahme findet er in den Untersuchungen 
R. Marc’s eine Stütze. Er ist daher der Ansicht, daß man unter 
Voraussetzung der Richtigkeit obiger Auffassung somit, d. h. in 
den Schutzzahlen, ein Mittel in der Hand habe, „gewisse Rück- 
schlüsse auf die Beschaffenheit des Tonmaterials — ob dasselbe 
aus Kriställchen oder amorphen Teilchen besteht — zu ziehen, 
(Es darf nicht verschwiegen werden, daß dieser an und für sich 
erfreuliche Befund mit den modernen Anschauungen über die Ent- 
stehung des Tons und Kaolins im Widerspruch steht. Die vom 
Verf. in Aussicht gestellten weiteren Untersuchungen über diesen 
Gegenstand sind daher von größter Bedeutung für die Verwitte- 
rungslehre und bei der exakten Durchführung seitens des Verf. 
mit Freuden zu begrüßen.“ Ref.) 

Zusammenfassend äußert sich der Verf. am Schluß folgender 
maßen: 

Er „Die Eakutepiikungi der Humusstoffe ist von gleicher Größen- 
ordnung wie die anderer „Schutzkolloide‘‘, wird aber durch die 
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ziemlich große Elektrolytenempfindlichkeit der Hwumuskolloide 
größeren Elektrolytkonzentrationen gegenüber begrenzt. Die 
Schutzwirkung erweist sich gegenüber verschiedenen Tonen und 
Elektrolyten als „spezifisch“, so .daß die Frage nach dem Wesen 
der Schutzwirkung noch ungeklärt und erst im Zusammenhang mit 
diesem allgemeinen ALL. CHEUNEOLEN Problem zu behandeln ist.“ 
(Bo. 443] Blanck. 


Düngung. 





Mitteilungen über die Arbeiten der Marschkulturkommission. 
Von Prof. Dr. B. Tacke-Bremen!), | 


Auf Einladung des Preußischen Landwirtschaftsministeriunıs 
trat im November 1900 in Bremen eine Konferenz zusammen, um 
die Maßnahmen zu besprechen, die für Hebung der Marschkultur 
zu ergreifen seien. Außer der Vertretung von Preußen waren Ver- 
treter der Oldenburgischen Regierung, der Stadt Bremen, der Land- 
wirtschaftskammern für die Provinz Hannover, Schleswig-Holstein, 
der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, der Mooversuchsstation 
in Bremen und des Meliorationsbauamtes in Lüneburg anwesend. 
Auf Grund des damals festgelegten Programms wurden unter un- 
mittelbarer Leitung der Moorversuchsstation Bremen sehr umfang- 
. reiche Versuche ausgeführt; teils auf einzelnen Versuchsstücken in 
landwirtschaftlichen Betrieben, teils auch in einer besonders dafür 
eingerichteten Marschversuchswirtschaft in Widdelswehr bei Emden. 
Mit dem Ausbau der letzteren wurde im Jahre 1909 begonnen. 
Ferner wurden sogenannte Beispielswirtschaften eingerichtet, die 
in erster Linie zur Belehrung dienen sollten, wobei ein Abkommen 
mit den betreffenden Hofbesitzern auf eine Reihe von Jahren ge- 
troffen wurde, nach dem gewisse erprobte Maßnahmen im Betriebe 
ihrer Wirtschaft zur Durchführung gelangten. Alljährlich erstattete 
die Marschkulturkommission einen Tätigkeitsbericht, der aber nicht 
der breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde. Es zeigte 
sich nämlich bald, daß bei Versuchen auf derartig schwierigen 
Böden, wie sie die Mehrzahl der in Frage kommenden Marsch- 


1) Erster Bericht, mit 12 Abbildungen und Kartenskizzen ım Text, 
Berlin. ‘Verlag von Paul Parey. 1920. 
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böden darstellt, erst nach längerer Dauer, vielfachen Wiederholung 
und Durchführung unter den verschiedensten Bedingungen allge- 
mein gültige und für die Allgemeinheit und praktische Landwirt- 
schaft verwertbare Ergebnisse gewonnen werden können.. Der jetzt 
vorliegende Bericht gibt zum erstenmal über die langjährigen und 
zahlreichen Versuche ausführlich Auskunft. Er gliedert sich erstens _ 
in den zusammenfassenden Bericht über die zahlreichen vorge- 
nommenen Bodenuntersuchungen, zweitens in den Bericht über die 
in den einzelnen Marschgebieten zerstreuten Einzelversuche und 
drittens in den Bericht über die Arbeiten in der Versuchswirtschaft 
in Widdelswehr. 


I. Die Ergebnisse der Bodenuntersuchungen von 
Marschböden aus dem Gebiete der Deutschen 
Nordseemarschen. 


Die Ergebnisse hierüber sind in umfangreichen Tabellen zu- 
sammengestellt. Es erschien wertvoll zu ermitteln, ob bei der außer- 
ordentlich schwankenden Zusammensetzung der Marschböden ge- 
wisse Beziehungen zwischen der sogenannten Schwere der Böden, 
‘also ihrem Tongehalt, um ihrem -Gehalt an wichtigen Pflanzen- 
nährstoffen bestehen. Es sind daher die Oberflächenproben aller 
Böden, in denen Tonbestimmungen vorgenommen wurden, wie folgt 
in drei Gruppen geteilt worden: 


1. Leichte Böden bis 15%, Ton, 
2. Mittelschwere Böden 15—30%, Ton, 
3. Schwere Böden über 30% Ton. 


Für: diese drei Gruppen sind nachstehend die Durchschnittsgehalte 
an Stickstoff, Kalk, Phosphorsäure und Kali in Hundertteilen der 
vollkommen trocken gedachten Bodenmasse angegeben. ($. 372). 

‘Der Durchschnittsgehalt der Böden an Stickstoff, Phosphor- 
säure und Kali nimmt mit steigendem Tongehalt zu, beim Kalk 
zeigt sich dieses nicht. Es ist jedoch nicht zu übersehen, daß die 
Zahl der Böden in den verschiedenen Gruppen, aus der die Durch- 
schnitte berechnet worden sind, ziemlich verschieden ist, und 
daß somit den Dursheehnilen ein uedene Gewicht. zu- 
kommt. | | 
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Phosphor- 
säure 


%% 


Kali 


°%o 


Stickstoff 
% 


Kalk 


°%o 









Durchschnitt . . . .... ua ya 0.15. |: 1.91 015 0.43 





höchster Wert. . . . . 2.2 .. 0.20 . 5.08 0.23 - 0.28 
“kleinster Wert. . .....» | 010 0.31 0.10 0.35 
a nn Gruppe 2, mittelschwerer Boden. 

Durchschnitt . . .. 22... 0.28 | 0.8 | 0.20 | 0.8 

höchster Wert. ........ 0.98 517 0.52 1.15. 

kleinster Wert. . .. 22... | 0.07 0.26 | 0.08 | 0.19 

| Gruppe 3, schwere Böden. . 

Durchschnitt . . . 2.2... 0.48 1.98 0.24 0.60 

höchster Wert. . .. 2.2... 0.99 5.45 0.55 1.07 

kleinster Wert. -. . . 2. 2... 0.15 0.26 0.15 0.1 














II. Die Ergebnisse der im Arbeitsgebiet der 
Marschkulturkommission angestellten Einzel- 
. | _ versuche. u 
a) Die vergleichenden Düngungsversuche auf Ackerland. 
Die wichtigsten Ergebnisse der eingehend beschriebenen Dün- 
gungsversuche auf Ackerland sind wie folgt zusammengefaßt worden: 
1. Kalk übt sowohl in Form von gebranntem wie kohlen- 
saurem Kalk (Mergel) in Mengen, die 26 bis 46 dz Ätzkalk je 
Hektar entsprechen, auf kalkreichem Marschboden zu Halm- und 
Hackfrüchten eine ertragssteigernde Wirkung aus, die seine An- 
wendung zwar lohnt, in ihrem Betrage aber hinter den allgemein 
herrschenden Anschauungen zurückbleibt. Eine deutliche Abhängig- 
keit der Wirkung vom natürlichen Kalkgehalt des Bodens oder 
der sogenannten Schwere des Bodens war nicht zu erkennen. 
2. Von den Pflanzennährstoffen im engeren Sinn zeigt die 
sicherste und deutlichste Wirkung der Stickstoff; an zweiter Stelle 
steht in dieser Hinsicht die Phosphorsäure, an dritter das Kali. 
Die durchschnittliche Wirkung des letztgenannten ist in manchen 
Fällen so gering, daß die Wirtschaftlichkeit selbst der schwachen 
Kalidüngungen, die zur Anwendung kamen, beginnt zweifelhaft zu 
werden, .in anderen aber selbst auf an in Salzsäure löslichem Kali 
sehr reichen Böden so stark, daß sich die Verwendung lohnt. Feste 
Beziehungen zwischen der Wirkung der einzelnen Pflanzennähr- 
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stoffe und dem natürlichen Gehalt des Bodens an diesen sind. nicht 
hervorgetreten. Vorläufig wird man nur, wie auch auf anderen 
Bodenarten, durch Ausführung möglichst zahlreicher Düngungsver- 
suche sich über das Nährstoffbedürfnis des Marschbodens in be- 
stimmten Gebieten Aufschluß verschaffen können. Im allgemeinen 
wird bei Stickstoff und Phosphorsäure bei Verwendung mittlerer 
Mengen (15 bis 30 kg Stickstoff, 30 bis 50 kg Phosphorsäure je 
Hektar) ein befriedigender Erfolg erwartet werden dürften. Für 
Kali kann, wenn überhaupt, nur die Verwendung. verhältnismäßig 
geringer Mengen. (in Form von konzentrierten Salzen) in Frage 
kommen. Es scheint, als ob Leguminosen (Bohnen) durch eine 
Kalidüngung in ihrem Körnerertrag besonders gefördert würden. 

3. Vornehmlich bei Kalidüngung, aber auch bei Phosphorsäure- 
zufuhr (Rüben) sind in Übereinstimmung von Feld- und Gefäß- 
versuchen Rückgänge in den Erträgen zu beobachten gewesen, die 
noch einer näheren Aufklärung bedürfen. Mehrerträge an frischer 
Masse beruhen nicht selten auf einem höheren Wassergehalt derselben. 

4. Tierischer Dünger steht in der Mehrzahl der Fälle in seiner 
Wirkung trotz Verwendung reichlicher Mengen und der zweifellos 
günstigen Beeinflussung. des Bodenszustandes hinter künstlichen 
Düngemitteln zurück, ein Umstand, der die Lösung der Stalldünger- 
frage für die Marschwirtschaften besonders wichtig und dringend 
erscheinen läßt. | | 


b) Fruchtfolgeversuche in Verbindung mit anderen Versuchen, 


Der Zweck der nachstehend beschriebenen Fruchtfolgeversuche 
war in erster Linie der, auf einer größeren Versuchsfläche auf 
einer ausreichenden Anzahl von Abteilungen eine meist mit dem 
Versuchsansteller vereinbarte Fruchtfolge durchzuführen und hier- 
bei durch Anwendung künstlicher Düngemittel, Anbau ertragreicherer 
Spielarten, besondere Maßnahmen der Bodenbearbeitung. u. a. die 
Ernten möglichst zu heben. Meist in derselben Wirtschaft oder 
auf ähnlichem Boden der Nachbarn angestellte vergleichende Dün- 
gungsversuche lieferten für die zweckmäßige Verwendung der künst- 
lichen Düngemittel die nötige Unterlage. Bei den Fruchtfolgever- 
suchen kamen außerdem, sofern der Hauptzweck des Versuches 
‘dadurch nicht gestört wurde, verschiedene vergleichende Versuche 
mit verschiedenen Versuchszielen zur Durchführung. 





374 Düngung. | | [Oktober 1920 


Besondere, die Allgemeinheit interessierende Ergebnisse, sind 
im einzelnen hierbei nicht erzielt worden, jedoch hat sich gezeigt, 
daß im allgemeinen gesprochen die volle Brache sich nicht ak 
wirtschaftlich erwiesen hat, auch hat sich auf dem nicht voll ge- 
brachten Feld ein ungünstiger Bodenzustand oder eine stärkere 
Verunkrautung nicht gezeigt. Bei dem hier gleichzeitig vorgelegenen 
Vergleich von Thomasmehl mit Superphosphat war auf dem kaum 
mittelschweren aber ziemlich tief liegenden, infolgedessen schwierig 
zu bearbeitenden Marschboden in Bettingbühren bei Berne im allge- 
meinen die Wirkung des Superphosphates etwas besser als die des 
Thomasmehles, doch war der Unterschied nicht sehr groß. 

Beim Klee scheint dem Thomasmehl das Übergewicht ZUZU- 
kommen, es wurden nämlich geerntet: 

Bei Hafer im Mittel von 10 Versuchen 


bei Superphosphatdüngung. . . . . . 24.94 de Korn 

„ Thomasmehl . . . 2... 2.0. 23.4, 
Roggen im Mittel von 9 Versuchen 

bei Superphosphat . . . . 2... 25.14 „ » 

» ZThomasmell .. ... 2... . MH » 
Bohnen im Mittel von 4 Versuchen 

bei Superphogsphat . . . ...... 20.5 »  » 

„ Thomasmehl . . 222.222. DU u» 

| Kleeheu im Mittel von 4 Versuchen 

bei Superphosphat . . . . 2.2... 69.8 „ 

s IThomasmell . . . ... 2.2... IE 5, +55 


Bei weiteren Fruchtfolgeversuchen zeigte sich eine besondere 
Schwierigkeit in der Einhaltung einer besonderen Fruchtfolge. Zu 
erwähnen ist hier ein Versuch über Untergrundlockerung auf mittel- 
schwerem, anmoorigem Marschboden. Bei Untergruridlockerung 
wurden mehr geerntet im Jahre 1905: 235 kg Haferkorn, 1996: 64 ky 
Bohnenkorn. 1907 trat ein Minderertrag von 53 kg Roggenkorn ein. 

Im ersten Jahre ist also ein Erfolg der Untergrundlockerung 
zu beobachten, doch scheint derselbe nicht von Dauer zu sein. Die 
Untergrundslockerung ist mit einem gewöhnlichen Eokert’schen 
Untergrundpflug erfolgt. Auch bei einem Versuch mit dem Bip- 
part’schen Untergrundspflug zeigte sich nur im ersten Jahre eine 
deutliche Wirkung. Versuche mit der Bekämpfung von Kohlhernie 
durch Floria-Baumkarbolineum und Kremulsion im Jahre 1913 
haben einen Erfolg dieser Mittel gezeigt; dieselben waren in Wassei 
gelöst gleichmäßig ausgespritzt worden. 
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c) Vergleichende Anbauversuche mit verschiedenen Spielarten. 

Diese Versuche konnten nicht so durchgeführt werden wie es 
vielfach sonst geschieht, nämlich durch Anbau der einzelnen Sorten 
in nebeneinander liegenden, schmialen, sich über die ganze Länge 
des Feldes erstreckenden Streifen, die sich wiederholen, da die 
Gestaltung der in der Regel durch Gräben entwässerten, nicht 
allzubreiten Beetrücken, die nicht selten noch nach der Mitte hin 
stark -gewölbt sind, eine derartige Anordnung ausschließt. Um 
gleichartige Flächen zu gewinnen, wurden die Teilstücke quer über 
die ganze Breite des Beetes von Graben zu Graben angelegt. Über- 
wiegend wurde ÖOriginalsaat bezogen und zum Vergleich wurden 
die einheimischen Sorten herangezogen. 

Das Hauptergebnis der Weizenanbauversuche läßt sich dahin 
zusammenfassen, daß im Körnerertrag an erster und zweiter Stelle 
standen: 










Erste Stelle | Zweite Stelle 





Criewener 104 . . -. 22.2 .. fünfmal dreimal 
hellgelber Buhlendorfer . . . . . zweimal —_ 
Srubes Squarehead . . . ... . fünfmal viermal 
Bimpaus Bastard. .. ..... einmal dreimal 
Sval. Boreweizen . . ..... . einmal einmal 
‘ H. Mettes Squarehead er einmal dreimal 
 Cimbals Großh. v. Sachsen . . . einmal — 
Cimbals Fürst Hatzfeld .. .. . einmal. — 
Sperlings Buhlendorfer . . . . . einmal einmal 
Leutewitzer Squarehead . . . . - einmal einmal 
Cimbals Elite Squarehead. . . . | zweimal zweimal 
Einheimischer Landweizen. . . - — einmal 
Edel-Eppweizen — einmal 
Sval. Boreweizen, Nachsaat . — einmal 
 Strub. Kreuzung Nr. 56 einmal = 
38 = „ 210. —_ einmal 


Im Durchschnitt aller Versuche gehörten die ertragreichsten 
Sorten, Criewener 104 und Strubes Squarehead zu denen, welche 
am häufigsten das höchste Litergewicht aufzuweisen hatten. In 
ungünstigen Jahren haben sich Rimpaus Bastard, ferner der für 
rauheres Klima empfohlene Cimbals Elite Squarehead - Weizen, 
weiterhin Strub. Schlanstedter Squarehead, Rimpaus Squarehead, 
Leutewitzer und Behrens Squarehead nicht als besonders winter- 
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fest erwiesen. Bei stark gewölbten Beeten hat sich fast ausnahms- 
los die Südlage als günstiger gezeigt als die Nordlage. Im Mittel 
von sechs Jahren betrug der Ertrag: 









auf der Nordseite . . . .. .:.. 
» „» Südeite . . 2 2 2 2.2. 


Im Durchschnitt aller Versuche haben sich auf Marschboden 
die Sorten Criewener 104 und Strubes Squarehead am besten 
bewährt. 

Das wichtigste bei den Hafer-Anbauversuchen erhaltene Er- 
gebnis ist folgendes: An erster Stelle stehen im Körnerertrag 














zweite Stelle 
Strubss Schlanstedter. .. . . . dreimal 
Sval. Goldregen . . . ». 2... fünfmal ;, 
Einheimischer Hafer „... . . einmal 
Sval. Hvittling. . . .. 2... —_ 
Beseler L..... re er — 
Lüneburger Kleyhafer. ..... zweimal . 
Behrens Schlansteder . . . .. . zweimal 
v. Lochows Gelbhafer. . ... . einmal _ 
Bohnstedts Benauer Goldhafer. . dreimal 
Sval. Siegeshafer . . .. ... . neunmal 
Heines ertragreichster. . . .. . dreimal 
Kirsches Hafer. . ....... einmal 
Bohnstedts Benauer Weißhafer. . einmal 


Somit steht an erster Stelle Strubes Schlanstedter, ihm folgt 
Sval. Siegeshafer und dann in etwas weiterem Abstand Sval. Gold- 
regen, die sich auf Marschboden als besonders ertragsreich erwiesen. 

Bei den Anbauversuchen mit Runkelrüben standen gelbe 
Eckendorfer weitaus oben an, wenn man das Frischgewicht der 
Rüben berücksichtigt. An Trockensubstanz wurde am meisten ge- 
erntet bei der runden, gelben Oberndorfer. 

Von verschiedenen Rotkleesorten zeigt sich der Böhmische 
Klee am besten, russischer und pfälzischer Klee haben m. als 
sehr wenig winterfest erwiesen. 


49. Jahrg] Düngung. 377 


- d) Versuche auf Gartenländereien. 

Die Versuche führten zu folgendem Ergebnis: Die Beigabe 
künstlicher Düngemittel und des Kalks zu den sehr starken Stall- 
düngergaben auf den Versuchsflächen im Bereich des Hamburgischen 
Marschländes haben zeitweilig sogar ein Herabsetzen des Ertrages 
herbeigeführt. In der weitaus überwiegenden Mehrzahl ist jedoch 
bei allen Gartenfrüchten trotz des hohen Kulturzustandes des 
Bodens und der riesigen Stalldüngermengen eine Steigerung der 
Ernten durch Beigabe von künstlichen Düngemitteln und von 
solchen in Verbindung mit Kalk eingetreten in so hohem Betrage, 
daß die Verwendung von Kunstdünger trotz der großen Stalldünger- 
mengen die volle Aufmerksamkeit der Gärtner in Anspruch nehmen 
muß. Es hat den Anschein, als ob namentlich auf den jüngeren 
noch nicht so stark infolge sehr langer Kultur angereicherten 
Gartenländereien die Beigabe von künstlichen Düngemitteln zu 
natürlichem. Dünger sich besonders wirksam zeigt. Lehrreich ist 
in dieser Hinsicht auch das Ergebnis eines Versuches in den Jahren 
1913 bis 1915, in denen kein Stalldünger gegeben werden konnte, 
also nur die Nachwirkung der früher gegebenen großen Stalldünger- 
mengen zur Geltung kam, wobei sehr gute Wirkungen des Kunst- 
düngers beobachtet werden konnten. Über die näheren Bedingungen 
der zweckmäßigen Anwendung der verschiedenen Pflanzennähr- 
stoffe bei den verschiedenen Früchten werden wie zu hoffen, die 
1914 in den Versuchsgärten in Emden und Wilhelmshaven auf je 
600 Einzelparzellen eingeleiteten, leider durch den Krieg u 
Versuche bei ausreichender Dauer Aufschluß liefern. 


e) Die vergleichenden Düngerversuche auf Wiesen. 

Bei dem hohen Stande der Viehzucht in den Marschen und 
dem starken Bedarf an Futter kommt den Fragen, die sich mit 
der Hebung der Erträge der Wiesen und Weiden befassen, eine 
besondere Bedeutung zu. Im allgemeinen haben sich die Dauer- 
wiesen selbst in den höchstentwickelten Marschgebieten keiner be- 
sonderen Pflege zu erfreuen gehabt, weder was Düngung, wie 
sonstige Behandlung betrifft. Bei ihrer dem Graswuchs im allge- 
meinen günstigen Lage und Bodenbeschaffenheit, mit ihrem natür- 
lichen großen Vorrat an den wichtigsten Pflanzennährstoffen brachten 
sie auch ohne sorgfältige Pflege vielfach gute Erträge. Wenn aber 
Zentralblatt. Oktober 1920. 29 
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einerseits es durchaus nicht von vornherein abzulehnen war, daß 
' auch die besseren Wiesen durch Verwendung künstlicher Dünge- 
mittel, sorgfältigere Pflege (Eggen, Walzen) und wo erforderlich 
durch Nachsaat geeigneter Grassamengemische mit durchaus wirt- 
schaftlichen Aufwendungen in ihren Erträgen nach Güte und 
wesentlich gesteigert werden könnten, konnte für ausgedehnte 
Wiesenflächen von einer Beschaffenheit, die zu dem Wert und der 
Leistungsfähigkeit des Marschbodens in sohreienden Widerspruch 
stand, die Anwendung der bezeichneten Maßnahmen als in hohen 
Grade aussichtsvoll bezeichnet werden. Den Versuchen dieser Art 
ist daher ein besonders großer Umfang gegeben worden. Als 
wichtigstes Ergebnis der vorstehend beschriebenen Versuche kann 
folgendes ausgesprochen werden: Die Wiesen auf Marschboden 
haben sich für eine Düngung mit künstlichen Düngemitteln und 
Kalk bei im übrigen sachgemäßer Behandlung und Pflege als recht 
dankbar erwiesen und die allgemeine Anwendung derselben in viel 
höherem Maße, als sie jetzt stattfindet, kann durchaus empfohlen 
werden. Am aussichtsreichsten erscheint, was die Rentabilität be- 
trifft, neben Kalk die Anwendung von Kali und Phosphorsäure, 
am wenigsten lohnend, wenigstens im Durchschnitt, die von Stick- 
stoffdüngemitteln, wenn sie auch in einzelnen Fällen und Jahren 
hoch sein kann. = 

Bestimmte Beziehungen zwischen Bodenzusammensetzungen 
und Düngerwirkungen sind nicht zu erkennen gewesen, soweit die 
' gewöhnliche Bodenanalyse über den Gehalt des Bodens an Pflanzen- 
nährstoffen Auskunft gibt, Man wird also zunächst nur durch 
möglichst große Ausdehnung vergleichender Düngungsversuche allge- 
mein Aufschluß über das Düngerbedürfnis von Marschwiesen in 
bestimmten Bezirken erstreben müssen und der praktische Land- 
wirt wird durch Prüfung der auf dieser Weise in seiner näheren 
Umgebung gewonnenen Ergebnisse auf seinen Wiesen entscheiden 
müssen, wie weit für ihn die Anwendung lohnend ist. Sache der 
Forschung aber wird es sein müssen, durch Vervollkommnung der 
Versuchs- und Untersuchungsmethoden zu versuchen, einen tieferen 
Einblick in die Beziehungen zwischen Bodenbeschaffenheit, Pflanzen- 
bestand und Düngerbedürfnis zu gewinnen, als es jetzt möglich ist. 

Wo nicht besondere Umstände dem entgegenstehen, wie etwa 
durch weite Transporte oder Abfuhr stark erhöhte Kosten, kann 
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die Verwendung des hochprozentigen Kalkmergels an Stelle des 
gebrannten Kalkes namentlich auf Wiesen und Weiden auf Marsch- 
boden durchaus empfohlen werden. 

Das Hauptergebnis der vergleichenden Düngungsversuche auf 
Marschwiesen jeglicher Art ist dahin zusammenzufassen, daß die 
Erträge derselben durch Anwendung von kalkhaltigen Mitteln und 
von Kunstdünger trotz des im allgemeinen großen Vorrats des 
Bodens an Pflanzennährstoffen erheblich gesteigert werden können. 
Einmalige Mengen von 2000 bis 4000 kg Kalk in Form von ge- 
branntem Kalk oder Kalkmergel, von 25 bis 50 kg Kali und eben- 
soviel Phosphorsäure in den ersten Jahren, die in der Folge auf 
zwei Drittel bis zur Hälfte jährlich herabgesetzt werden können, 
werden sich voraussichtlich in der Mehrzahl der Fälle wirtschaft- 
lich erweisen. Bei Anwendung stickstoffhaltiger Düngemittel liegt 
nach dem Durchschnitt der Versuchsergebnisse trotz starker Wir- 
kungen im einzelnen Fall am ehesten die Gefahr vor, daß die 
Wirtschaftlichkeit gefährdet wird. Jedoch spielen Preise des Dünge- 
mittels und des Heus dabei eine ausschlaggebende Rolle. Im ein- 
zelnen wird jeden Landwirt die eigene Erfahrung darüber belehren 
müssen, in wieweit er auf Erfolge bei Beachtung vorstehender 
Ratschläge rechnen kann. 

In der Wirksamkeit der Piioephöresune im Thomasmehl und 
Superphosphat sind durchgreifende Unterschiede nicht beobachtet 
worden. Das Kali wird zweckmäßig besonders auf den schweren 
Böden und mit Rücksicht auf zeitweilig beobachtete ungünstige 
Wirkungen der Kalidüngung, die wahrscheinlich auf eine ungünstige 
Beeinflussung des Bodenzustandes zurückzuführen sind, nicht in 
Förm der Rohsalze, sondern der konzentrierten Salze verwendet. 

Voraussetzung für eine befriedigende Wirkung der künstlichen 
Düngemittel ist eine sorgfältige Pflege der Wiesen und wo erforder- 
lich die Verbesserung des Bestandes durch Nachsaat geeigneter Klee- 
und Grassamengemische nach angemessener Vorbereitung des Bodens. 


Versuche über die schnelle Erzeugung eines aus 
Süßgräsern bestehenden Weiderasens auf frich 
eingedeichten Marschländereien. 

Die Versuche führten zu dem Ergebnis, daß der Bestand der 


Salzflora unter den Verhältnissen des Versuches am leichtesten und 
29% 
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schnellsten durch einen völligen Umbruch und Ansaat eines für 
die Örtlichkeit geeigneten Klee- und Grassamengemisches in einen 
wertvollen und geschlossenen Weiderasen übergeführt werden kann. 
Die Verwendung mäßiger Mengen phosphorsäure- und kalihaltiger 
Düngemittel erscheint hierbei zweckmäßig. - 


.$) Die Versuche auf Dauerweiden. 

' Ebenso wichtig für die Mehrzahl der Marschwirtschaften wie 
die Steigerung der Wiesenerträge ist die der Weiden. Allerdings 
finden sich unter den Marschweiden, namentlich den alten Dauer- 
weiden gerade diejenigen Futterflächen, die in ihrem Kulturzustand 
und ihren Leistungen die Höhe des Erreichbaren darstellen, aber 
andererseits gibt es ausgedehnte Gebiete hochwertigen: Marsch- 
bodens, deren Ertrag als Dauerweiden noch sehr weit hinter seiner 
Leistungsfähigkeit bei zweckmäßiger Behandlung zurücksteht. Die 
nach dieser Richtung ausgeführten Versuche sind überwiegend auf 
seit langer Zeit in Weide liegenden Flächen zur Durchführung ge- 
langt. Die Wirkung der Düngungsmaßnahmen wurden durch die 
Gewichtszunahme der Weidetiere ermittelt. Faßt man das Gesamt- 
ergebnis sämtlicher Versuche zusammen, so zeigt sich im Durch- 
schnitt aller Zahlen betreffend der Kaliwirkung im allgemeinen eine 
ziemlich große Übereinstimmung. Die Kaliwirkung allein ist ziem- 
lich gering. Sie ist in der nebenstehenden Zusammenstellung für 
jeden Versuch .in Kilogramm berechnet auf 1 ha und einen Weide- 
tag. angegeben, ferner die Gesamtzunahme an Lebendgewicht bei 
Annahme einer durchschnittlichen Weidedauer von 150 Tagen. Für 
zwei Versuche sind außerdem die entsprechenden Zahlen für die 
Düngung mit Phosphorsäure und die mit Phosphorsäure und Kali 
zugefügt. | 
Wenn man mit der in den späteren Jahren angewandten er- 
mäßigten Düngung mit 40 bis 50 kg Phosphorsäure je Hektar 
rechnet, so erscheint bei den Preisen vor dem Kriege die volle 
Düngung mit Kali und Phosphorsäure in den beiden Fällen der 
Versuche 103 und 104 wirtschaftlich, die Kalidüngung allein wird 
unter den gleichen Voraussetzungen ebenso wie die Phosphorsäure- 
düngung ebenfalls reichlich gedeckt. Die höhere Güte der schlacht- 
reifen Tiere unter dem Einfluß der Düngung — Beobachtungen 
dieser Art liegen vor — kommt in den Gewichtszunahmen nicht 
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Zunahme durch 


Nummer Kalidüngung - are Volle Düngung 
Tag u. ha insges. Tag u. ha  insges. Tag u. Aa| insges. 
kg kg kg ko kg kg 
77 | 0.101 16 —_ — _ —_ 
76 Ä 0.303 45 — — —_ — 
97 I 0.186 20 — — — — 
102 0.188 — — —_ —_ — 
103 0.138 20 0.147 22 0.280 42 
104 0.158 23 0.852 53 0.510 76 
105 0.100 15 —_ — —_ 
108 0.091 14 — — Zu = 
117 0.177 27 — — —_ — 


zum Ausdruck, ebensowenig der vielfach beobachtete günstige Ein- 
fluß der Düngung auf die gleichmäßige Abgrasung der Weide. 


Die Versuche berechtigten jedenfalls zu dem Schluß, daß die 
Anwendung mäßiger Mengen von Kali und Phosphorsäure auch 
auf alten Marschweiden die volle Aufmerksamkeit der Marschwirte 
verlangt. Wie sich der wirtschaftliche Erfolg gestaltet, wird in 
der Hauptsache in Zukunft von dem Preis der Düngemittel und 
des Viehs abhängig sein. Ä 


Bei einigen weiteren Versuchen waren Gewichtsfeststellungen 
nicht möglich. Die Wirkung der Kulturmaßnahmen erstreckte sich 
nur im Wesentlichen auf die äußeren Beobachtungen des Erfolges 
in Bezug auf die botanische Beschaffenheit des Pflanzenbestandes. 
Bei diesen Versuchen auf alten Weiden trat eine deutliche Ein- 
wirkung auf das äußere Aussehen des Bestandes nicht hervor, aber 
in. fast allen Fällen berichten die Versuchsansteller, was durch die 
Besichtigungen bestätigt werden konnte, daß die gedüngten Teil- 
stücke von dem Vieh viel besser und gleichmäßiger abgefressen 
worden seien. Hierin allein liegt schon ein nicht zu unterschätzen- 
der Vorteil, der die Anwendung schwacher Düngungen (30 kg Kali, 
20 bis 30 kg Phosphorsäure je Hektar) auch auf alten Weiden 
zweckmäßig erscheinen läßt, selbst wenn dadurch keine unmittel- 
bare Steigerung des Pflanzenwuchses bewirkt wird. 
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g) Versuche über die unterirdiche Entwässerung von Marsoh- 
boden mit Röhren oder Faschinen (Dränung). 

Das Hauptergebnis der Dränungsversuche kann dahin zu- 
sammengefaßt werden, daß sich alle Anlagen seit einer 12 bis 
15 jähriger Dauer durchaus bewährt haben. Besonders wichtig ist, 
daß auch dort, wo vorher ausgeführte Dränungen meist nach 
kurzer Zeit versagt haben, eine ordnungsmäßig durchgeführte 
Röhenentwässerung unter Beachtung der nötigen Vorsichtsmaß- 
nahmen (Sicherung der Stoßfugen durch Torfmull) bis jetzt ein- 
wandfrei gewirkt hat. Die verschiedenen Formen der Dränung 
(Röhren, Faschinen) haben sich bis jetzt im allgemeinen als gleich- 
wertig erwiesen, wenn auch anscheinend in Übereinstimmung mit 
den auf Moorboden gemachten Beobachtungen die Faschinenstränge 
bei niederschlagsreicher Zeit etwas langsamer wirken als die Röhren- 
stränge. Über etwa auftretende Verschiedenheiten in der Haltbar- 
keit der angewandten Formen der Dränung wird die Fortsetzung 
der Beobachtung über einen noch längeren Zeitraum entgültigen 
Aufschluß geben müssen. Grund zu Befürchtungen betreffs einer 
ungenügenden Haltbarkeit der Faschinenstränge liegen bis jetzt 
nicht vor. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß auf Marsch- 
boden jeglicher Art, wo die Möglichkeit der Anwendung gegeben 
ist, von der Dränung mit großem Erfolg Gebrauch gemacht werden 
kann. Die Frage der Kosten an sich und der Wirtschaftlichkeit 
ist von einer Reihe von in den besonderen Verhältnissen der 
Marschen begründeten Umständen abhängig, die zwar in jedem 
Fall einer sorgfältigen Erwägung bedürfen, aber sicher in vielen 
Fällen nicht ein solches Gewicht beanspruchen werden, daß von 
einer Anwendung der Dränung überhaupt abgesehen werden muß. 


IIL Die Versuche inderMarschversuchswirtschaft 
in Widdelswehr bei Petkum, Kreis Emden. 


Die Gesamt-Größe der zur Versuchswirtschaft gehörenden 
Flächen beträgt rund 40.70 ha. Die Versuche auf Ackerland in 
dem eingedeichten Polder bezweckten. zunächst, . Aufschluß über 
die Wirkung verschiedener Stalldüngerarten zu geben. Es mußte 
von besonderem Wert sein, festzustellen, wie tierischer Dünger, 
der einmal ohne Einstreu sodann mit Torfstreu gewonnen wurde, 
bei vergleichenden Versuchen in einer längeren Fruchtfolge wirkte. 
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Es sei hier darauf hingewiesen, wie bedeutungsvoll die Beschaffen- 
heit der Einstreu, also des Lagers der Tiere auf die Ausnutzung 
des Futters bez. die Gewichtszunahme gewirkt hat. Bei ver- 
gleichenden Versuchen ergab sich folgendes: 


Winter 1908: 
1. Zwei Gruppen von je acht Ochsen. Versuchsdauer 22 Tage. 
Gesamtgewiohtszunahme Gruppe ohne Einstreu 48 kg 
RR mit Torfstreu 75 „ 
2. Zwei Gftppen von je acht Ochsen. Versuchsdauer 24 Tage. 
Gesamtgewichtszunahme Gruppe ohne Einstreu. 39 kg 
er mit er 123 ;; 
3. Zwei Gruppen von je vier Ochsen. Versuchsdauer 46 Tage. 
Gesamtgewichtszunahme Gruppe ohne Einstreu,. 4 kg 


„ s; mit : 34 „ 
Winter 1909: 
Drei Gruppen von je sechs Tieren. Versuchsdauer 35 Tage. 
Gesamtgewichtszunahme ohne Einstreu 93 kg 
3 mit Stroheinstreu 130 „ 
er „ Torfstreu 146 „, 


Das wärmere und weichere Lager veranlaßte die Tiere sich 
schneller und häufiger niederzulegen und dadurch den durch das 
Stehen verursachten Verbrauch von Energiewerten der Nabrsuadie 
einzuschränken. 

“ Bei diesen Versuchen wurde auch festgestellt, daß auf dem 
kurzen Weg vom Tier bis zu dem vor der Jauchegrube eingeführten 
Schlammtopf merkbare Verluste an Stickstoff in der Jauche eintreten, 
die bei stärkerem Gefälle der Leitung beträchtlich geringer sind 
_ als bei schwächerer. Ein deutlicher Beweis dafür, wie wichtig ein 
möglichst schnelles Ablaufen der Jauche ist. Die Wirkung der in 
verschiedener Art behandelten tierischen Ausscheidungen kann ent- 
gültig nur durch den vergleichenden Feldversuch bei genügender 
Dauer desselben ermittelt werden. Besonderer Wert wurde auf 
möglichst gleichmäßige Zusammensetzung des Düngers gelegt. Die 
Versuche erstreckten sich über die Jahre von 1909 bis 1917. 

Im Mittel wurden erhalten: (Tabelle s. S. 384.) 
| Im allgemeinen ist also die Schlußfolgerung berechtigt, daß 

der Torfstreudünger mehr geleistet hat, als die entsprechende 
Menge des in Kot und Jauche getrennten Düngers. 

Versuche über verschiedene Bearbeitung der Brache ergaben 

zunächst, daß eine deutliche Wirkung der Anwendung des Unter- 
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Torfstreudünger Kotjauchedünger 
Durchschnittsertrag  Durchschnittsertrag 


Angebaute Frucht und Jahr an . an 
Stroh | Korn |Knollen | Stroh 
dz ‘ds ds dg 


Korn IKnollen 
da dz 








| Im Jahre der Düngung: 
1909, 1911, 1912 Hafer . . . | 23.67 | — | 42.69 | 24.91 39 80 


1909, 1910, 1911, 1912, 1916 

Runkeln....... ..| — IaA6nı| — — 1655.71 — 
1915 Kopfkohl . . . .. . . | - j12e| — | — |N08| — 

im ersten Jahr nach der Düngung: 

1910, 1911, 1913, 1915 Bohnen || 24.6 | — | 36.66 | 25.06 | — | 37.50 
1910, 1917 Hafer... . . . ul — |. 1288| — 128 
1911, 1917 Scmmergerste . . || 29.38 _ 37.38 | 25.54 — 36,81 
1912 Runkeln . . . .... — 649.87 _ — 63551 | — 


grundpacker nicht festzustellen gewesen ist. Das Hauptergebnis 
der Versuche spricht dafür. daß selbst auf dem schwierigen Polder- 
boden die landesübliche Art der Brache der einfachen, einmaliges 
tiefes Pflügen mit nachfolgender, oft wiederholter flacher Bearbeitung 
der Oberfläche mit Kultivator, Telleregge oder Egge, nicht über- 
legen ist, letztere aber einen erheblich geringeren Arbeitsaufwand 
erfordert. | 
Bei Versuchen über die Wirkung des Hackens auf Getreide 
hat sich das Hacken in keinem Fall als nützlich, fast immer als 
schädlich erwiesen. Die zahlreichen Sorten-Anbauversuche, auf 
deren Einzelheiten wir hier nicht eingehen können, haben deutlich 
ergeben, daß die Bewertung der verschiedenen Spielarten unter 
den verschiedenen örtlichen Anbauverhältnissen eine sehr wechselnde 
ist, die Sortenfrage daher im höchsten Grade eine örtliche Beant- 
wortung verlangt, wenn auch im großen Durchschnitt einzelne 
Sorten ein gewisses Übergewicht über die anderen zu erlangen ver- 
mögen. Als besonders lagerfest erwiesen sich von den Hafersorten 
Goldregen und Ligowo, von den Roggenarten Petkuser und von 
Bümkers Gelbkörniger. Im ungünstigen Winter litten besonders 
stark. Leutewitzer Weizen, . Behrens und Strubes Squarehead. 
Versuche mit Schlick und Schlick-Kompost zu Mähwiesen 
haben ergeben, daß diese Produkte keine besondere Wirkung 
zeitigten, ebenso ist durch Kalidüngung in keinem Fall eine Wir- 
kung eingetreten, während dieselbe bei Phosphorsäure und Stick- 
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stofflüngung nicht zu verkennen war. Aber immerhin wiegt die 
letztere die entstehenden Kosten nicht auf. Im Laufe der Ver- 
suchsdauer geht der Bestand an Klee auf den mit Stickstoff ge- 
düngten Parzellen dauernd zurück und damit die Dichte der Be- 
rasung. Dagegen hat die Jauche besonders gut auf die Höhe der 
Erträge und die Beschaffenheit des Bestandes gewirkt, so daß ihr 
eine besondere Bedeutung für die Düngung der Marschwiesen zu- 
kommt, besonders wenn neben der Düngung auch eine sorgfältige 
Pflege der Wiesen angewandt wird. Ja letztere kann auch ohne 
jede Düngung auf die Dauer Erträge erzielen, welche die durch- 
schnittliche Wiesenernte erheblich übertreffen. Das Ergebnis der 

beiden Versuche in Widdelswehr deckt sich mit den Ergebnissen 
auf Wiesen im allgemeinen. Die Stickstoffwirkung tritt im Durch- 
schnitt des 11 Jahre durchgeführten Versuches in der vermehrten 
Zunahme an Lebendgewicht deutlich hervor und wird im Durch- 
schnitt in den Kosten bei Annahme der vor dem Kriege herrschend- 
den Preise durch die Mehrzunahme an Lebendgewicht aufgewogen. 
Wie sich die Wirtschaftlichkeit in Zukunft stellen wird, hängt von 


der aeetaltung der Preise für Stickstoff und für Fettvieh ab. 
[D. 529.) (Red.) 
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Bildung und Verschwinden des Rohrzuckers in der 
Zuckerrübe. | 
Von H. Colin!). 


Verf. studiert nach den diesbezüglichen Angaben der wissen- 
schaftlichen Literatur und seinen eigenen Beobachtungen die Frage 
der Bildung und des Verschwindens des Rohrzuckers in der Zucker- 
rübe, wobei er folgende wesentliche Tatsachen feststellt oder be- 
stätigt. 

Zuckerrübe im ersten Jahr. 

‘Das Blatt enthält ständig ein Gemisch von Rohrzucker und 

aus Glukose und Lävulose gebildetem und reduzierendem Zucker. 


ı) Börus Gön6rale de Botanique 1916, Bd. 28, S. 289; 1917, Bd. 29, 
S; an Nach Zeitachrift des Vereins der Deutschen Zuckeriridustrie, Januar 
ts 
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In den Geweben der Blattspreite ist die Lävulose reichlicher als 
die Dextrose vorhanden. Das Gegenteil ist bei dem DBlattstiel, 
besonders an der Basis, der Fall: die Glukose überwiegt die Lä- 
vulose. 

Der Rohrzucker scheint in den dem Licht ausgesetzten Blatt- 
zellen unmittelbar zu entstehen, er verschwindet im Dunkeln, in- 
dem er sich unter der Einwirkung der in: der Blattspreite stets 
reichlich vorhandenen Sucrase in Invertzucker umsetzt. 

Das Verhältnis des Rohrzuckers zum reduzierenden Zucker 
nimmt von der Blattepreite bis zum Halse ständig ab, so daß das 
Zuckergemisch im Blattstiel in unmittelbarer Nähe der Wurzel 
aus einer geringen Menge Rohrzucker und einem großen Anteil von 
reduzierendem Zucker, in dem die Glukose überwiegt, besteht. 

In der Rübe selbst ist stets reduzierender Zucker in je nach 
den Rübenrassen verschiedener Menge vorhanden, die um so ae 
ist, je jünger die Rübe ist. 

In Bezug auf den Ursprung des Zuckers in der Rübe weist 
Verf. nach, daß es den beiden Argumenten, auf die A. Girard die 
Theorie von der Abwanderung und der Ansammlung von Rohr- 
zucker als solchem gestützt hatte, an Zuverlässigkeit fehlt, denn 
1. enthält die Rübe stets reduzierenden Zucker, 2. ist das Ver- 
schwinden des Rohrzuckers in den Blättern während der Nacht 
‘ nicht notwendigerweise an die Abwanderung nach der Rübenwaurzel 
gebunden. 

Das von Loeb ten derselben Hypothese beigebrachte 
und aus dem Fehlen eines synthetisierenden Ferments in der Rübe 
hergeleitete mittelbare Argument würde nur dann Beachtung ver- 
dienen, wenn vorher erwiesen wäre, daß jede in den lebenden Ge- 
weben erzielte Polymerisierung die Einwirkung eines Fermentes 
voraussetzt. 

Immerhin beruht die Theorie der Polymerisierung des redu- 
zierenden Zuckers in der Wurzel nicht auf durchaus unwiderleg- 
baren Beweisen und begegnet ebenfalls ernstlichen Schwierigkeiten. 
Die hauptsächlichste ist die schroffe Umwandlung, die man in der 
Zusammensetzung des Zuckergemisches von den ersten Ansätzen 
des Halses an beobachtet, was zu der Annahme zwingt, daß nur 
eine geringe Anzahl von Zellen des Halses = der Verdichtung 
des reduzierenden Zuckers mitwirkt. 
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Man besitzt keinerlei Aufschluß darüber, wie der reduzierende 
Zucker sich in der Rübe verwandeln könnte; diese Verdichtung 
könnte mit der Einwirkung einer synthetisierenden Sucrase nicht 
in Zusammenhang gebracht werden, da das Invertin in der Rübe, 
wenigstens unter normalen Bedingungen, fehlt. 


Zuckerrübe im zweiten Jahr. 


Der Zucker kann unter gewissen Bedingungen aus der Rüben- 
wurzel abwandern und nach den oberirdischen Teilen aufsteigen, 
z. B. wenn die Rübe im Dunkeln wächst, und besonders im zweiten 
Jahr, wenn sich der Stengel bildet. 

Zu keinem Zeitpunkt hydrolysiert sich der Rohrzucker im 
Innern der Rübe in großen Mengen, sondern die Menge des redu- 
zierenden Zuckers bleibt ziemlich beständig, solange die Gewebe 
unversehrt bleiben. Wenn der Rohrzucker auswandert, so verläßt 
er die Rübe als Rohrzucker und invertiert sich allmählich im Kon- 
takt mit den Zellen des Stengels, der Blattstiele und der Blatt- 
spreiten. Auch ist eine fast regelmäßige Abnahme des Verhält- 
 nisses des Rohrzuoskers zum reduzierenden Zucker vom Halse bis 
zur Spitze des Blütenstandes zu beobachten. 


Beobachtungen von praktischer Bedeutung. 


Die Bedingungen der Zuckerbildung seitens der Blätter, die 
Umstände, welche die Entwicklung der Zuckerrübe und deren 
Zuckerreichtum stärker zu fördern imstande sind, sind noch unzu- 
reichend festgestellt. Insbesondere sind keine planmäßigen Unter- 
suchungen vorhanden, welche die drei Faktoren Feuchtigkeit, Wärme 
und Licht nach ihrem Einfluß auf das Wachstum der Zuckerrübe 
unter sonst gleichen Verhältnissen zu klassifizieren gestatten. Be- 
kannt ist nur, daß die Zuckerrübe in Ostpreußen und, Holland 
reicher ist an Rohrzucker als in Italien und Ungarn. Hieraus 
schließt man, daß die Rübe eine Pflanze des Nordens ist. 

Ferner kann gegenwärtig nicht gesagt werden, worin der tief- 
gehende Unterschied zwischen einer Zuckerrübe und einer Futter- 
rübe besteht. Die Futterrübe ist umfangreicher und weniger reich 
an Rohrzucker; sie enthält mehr reduzierenden Zucker, aber die 
Erscheinungen der Zuckerbildung und -ansammlung sind im wesent- 
lichen in beiden Fällen die gleichen. 
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Viele Forscher schreiben lediglich dem Blatt die besonderen 
Eigenschaften der verschiedenen Rübenrassen zu. In Wirklichkeit 
haben aber auch die Gewebe der Rübenwurzel ihre Besonderheiten. 
Die Blätter sehr verschiedener Sorten enthalten häufig die gleiche 
Menge von reduzierendem Zucker und von Rohrzucker. 

Bei der Züchtung beschränkt man sich in der Praxis darauf, 
die reichsten Rüben auszusuchen, um sie für die Samengewinnung 
zu verwenden. Dies ist übrigens die bei jeder Auslesezüchtung 
befolgte Methode. Es werden für die Vermehrung diejenigen Exem- 
plare ausgewählt, welche das zur Ausbildung bestimmte Merkmal 
im höchsten Grade der Entwicklung darbieten. 

Zum Schluß gibt Verf. noch. einige Voruleichaangeben über 
die Bildung des Rohrzuokers in anderen Zuckerpflanzen. 

| . . [Pfl. 862] Red. 
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Theorie und Praxis der Strohaufschließung. 
Von Hans Magnus Berlin). 


Die in dem Büchlein niedergelegten Arbeiten wurden auf An- 
regung von Prof. Dr. H.Pringsheim zur Durchführung ge- 
bracht. In einer Einleitung wird die geschichtliche Entwicklung 
der Praxis der Strohaufschließung und der theoretischen Kennt- 
nis ihres Wesens geschildert und hierauf die Wirkung der Na- 
tronlauge auf das Stroh besprochen. Das Herauslösen der in- 
krustierenden Kieselsäure vollzieht sich allmählich, nicht plötz- 
lich und ist auch in der Kälte in zwei Stunden abgeschlossen. 
Kalk hat ein schlechtes Lösungsvermögen für Kieselsäure. Auch 
das Lignin wird nach und nach herausgelöst, während gleichzeitig 
die Zerstörung organischer Substanz mit verdaulichem Nutz- 
wert fortschreitet, so daß es beim Strohaufschluß nicht einen be- 
stimmten Punkt gibt, bei dem die Inkrusten heraus gelöst sind 
und die Zerstörung der Zellulose und Pentosane anfängt, sondern 
daB es nur einen „günstigsten“ Punkt gibt, bei dem die Heraus- 
lösung der Inkrusten größer ist als die Zerstörung organischer Nutz- 


1) Broschüre im Verlag von Paul Parey, Berlin 1919, vgl. auch diese 
Zeitschrift, 48. Jahrgang 1919, Heft 12. 
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substanz. Bezüglich der Wirkung der Natronlauge muß man an- 
nehmen, daß zwischen der Ligninsubstanz und der Zellulose eine 
Bindung besteht, die durch die N atronlauge gesprengt wird. Diese 
Sprengung, die schon in den ersten 15 Minuten einzutreten scheint, 
stellt sich als die wichtigste Wirkung der Natronlauge dar, denn 
schon hierdurch wird es den Bakterien ermöglicht, sich einen Weg 
zur Zellulose zu bahnen und ihre Verdaulichkeit gegenüher dem 
Rohstroh zu erhöhen. Während also schon in kurzer Zeit gewisser- 
maßen durch eine chemische Umsetzung infolge Einwirkung der 
Natronlauge das Stroh in Kraftstroh umgewandelt wird, fängt nun- 
mehr die Verbesserung der Qualität des Kraftstrohes an, bedingt 
durch die Entfernung eines möglichst großen Prozentsatzes unver- 
daulicher Inkrusten. 

In einem weiteren Abschnitt werden die verschiedenen Stroh- 
aufschlußverfahren nach ihrer Leistungsfähigkeit auf Grund eigener 
Versuche besprochen, wobei gesagt werden muß, daß der Aufschluß 
der beste ist, der bei möglichster Schonung der organischen Nutz- 
substanz möglichst viel Inkrusten herauslöst und der diese Auf- 
gabe in möglichst kurzer Zeit bei möglichst geringem Kohlenver- 
brauch erfüllt. Es wurden geprüft: a) Aufschluß mit Natronlauge. 
l. bei 5 Atm. Druck und Kochhitze, 2. Kochhitze ohne Druck, 
3. nach Beckmann in der Kälte, 4. dgl. bei Mitteltemperaturen 
(50 bis 55°); b) Aufschluß mit Ätzkalk, 1. bei 5 Atm. Druck und 
Kochhitze, 2. Kochhitze ohne Druck und endlich c) Aufschluß mit 
Soda ‚bei Kochhitze. 

Die Ergebnisse der wichtigsten geprüften Aufschlußverfahren 
sind in nachfolgender Tabelle zusammengestellt: 

Man sieht daraus, daß nur Verfahren 5, 6, 7 und 9 den ge- 
stellten Forderungen eines guten Aufschlusses entsprechen. Als 
Ersatz für fehlendes Ätznatron oder Soda kann zwar auch Kalk 
in offener Kochung angewendet werden, aber dies bedeutet eine 
erhebliche Verschlechterung. 

In Bezug auf die Verdaulichkeit von Lignin und Rohfaser, 
wird die Unverdaulichkeit des ersteren bestätigt. Das Maximum 
der Verdaulichkeit der Rohfaser mit 75% wird bereits durch die 
infolge Behandlung mit Alkali bedingte Ablösung der Inkrusten 
von der Rohfaser ohne Rücksieht auf die Entfernung des Lignins 
erreicht. 
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Ausbeute... . . 
Gesamtverlust bei 
Aufschluß. .. . 
davon Verlust an 
Inkrusten (Lignin 
und Asche) . . . 
folg. _ Gesamtver- 
lust an organi- 
scher Substanz 
mit verdaulichem 
Nutzwert . . . . 





Beckmann | Beckmann 
12%, NaOH | 12%/, Na0H 2 Stdn. bei 


8 
80/, CaO 
offen ge- 

kocht 
5 Stdn. 


0/o 
73.0 


27.0 


10.0 


17.0 


--r ——o 
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Im Schlußabschnitt werden verschiedene Methoden zur Be- 
stimmung des Aufschlußgrades erörtert: 1. Bestimmung der Weender- 
Rohfaser; 2. Bestimmung der Rohfaser nach Croß, verbessert von 
E. Heusert); 3. Phlorogluzinmethode; 4. gravimetrische Bestim- 
mung durch Kochen mit Natronlauge; 5. gravimetrische Bestim- 
mung beim Stehen in der Kälte mit Natronlauge; 6. kolorimetrisches 
Verfahren. [Th. 529] Schätzlein. 


Über die Giftwirkung von Kunstdüngemittein bei Schafen. 
Von Prof. Dr. 6. Günther und Dr. 0. v. Czadek!). 


In Kärnten wurde eine als Weide benutzte Moorfläche mit 
Thomasmehl, 40% igem Kalisalz und Salpeter gedüngt, und zwar 
entfielen auf das Hektar 5 dg Thomasmehl, 4 dz Kalisalz und 3 dz 
Chilesalpeter. Weidevieh suchte die gedüngten Parzellen auf, worauf 
20 Stück erkrankten, von denen 14 verendeten. Vergiftungsfälle 
im Weidebetrieb sind bis dahin nicht bekannt geworden, wohl aber 
Salpetervergiftungen bei Stallfütterung, meist hervorgerufen durch 
eine Verwechslung von Viehsalz mit Düngersalpeter. 

Um die Frage der Giftwirkung der Düngemittel einwandfrei 


zu klären, wurden Versuche mit Schafen angestellt. Es sollte 


ermittelt werden, wie große Gaben bei einmaliger Verabreichung 
tödlich sind und ob auch kleinere Mengen, durch längere Zeit ge- 
geben, die Gesundheit oder das Leben gefährden können. 

Die ein- bis eineinhalbjährigen Versuchstiere bekamen bei stän- 
diger Stallhaltung stets das gleiche Futter. Der Dünger wurde 
nicht mit dem Futter gemischt, sondern mit Mehl und Wasser zu 
einer halbfesten Masse verarbeitet zwangsweise verabreicht. Bei 
jedem Versuch diente ein unbehandeltes Schaf als Kontrolltier. 


Versuche mit Thomasmehl. 


Beim Vermischen des Thomasmehls mit Wasser tritt Geruch 
nach Schwefelwasserstoff auf, der sich bei Verwendung des Mehles 
als Dünger durch den Einfluß der Atmosphärilien bald verliert. 
Das Thomasmehl wurde daher vor der Verfütterung nach Zusatz 

1): Zeitschrift für angew. Chem. 1913; 26; 801. 


2) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuähsweich in Deutsch- 
Österreich, <2. Jahrgang (1919), Seite 69. 
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von etwas verdünnter Salzsäure in dünner Schicht an .der Luft 
liegen gelassen, bis der Geruch geschwunden war. 

Es kamen drei Versuche zur Durchführung. Die Tiere er- 
hielten eine tägliche Menge von je 100 g Thomasmehl. Der Tod 
trat nach Verabreichung von 0.9, 3 und 3.9 kg ein. Bei der 
Sektion ergab sich. Hyperämie der Schleimhaut des Verdauungs- 
traktes, bei den ersten zwei Versuchen auch Entzündungsherde in 
den Lungen. Da letzterer Befund beim dritten Versuche fehlte 
ist die zuerst vermutete schädliche an: des Thomasmehls 
auf die Lungen widerlegt, 

Obwohl so große Mengen wie die bei den Vordachö ver- 
wendeten von den Tieren aus freien Stücken nicht genommen 
werden, geht es doch nicht an, das Thomasmehl als völlig harm- 
los hinzustellen. 


Versuche mit Superphosphat. 


An zwei Schafen wurden täglich je 100 g Superphosphat ver- 
füttert. Der Eintritt des Todes erfolgte nach einer Gesamtmenge 
von 800 und 1100 g Superphosphat. Der Sektionsbefund ergab im 
Pylorusteile des Labmagens frische Geschwüre, herdweise Hyper- 
ämien im Dünn- und Dickdarm, parenchymatöse Degeneration der 
Nieren und an. beiden Blättern des Herzbeutels zahlreiche Blu- 
tungen. Beim zweiten Versuchstiere konnte wegen bereits einge- 
tretener Fäulnis nur Lungenödem und Hyperämie des Dickdarmes 
festgestellt werden. Im Superphosphat lies sich Arsen nachweisen. 

Beim Ausstreuen von Superphosphat ist demnach Vorsicht 
am Platze. 


Versuche mit 15%igem Kainit und 40%igem Kalisalz. 
Ein Versuchstier erhielt täglich 100 g 15% igen Kainit. Das 
Tier verendete nach Verabreichung von zusammen 3.7 kg Salz. 
Der Sektionsbefund ergab Stauungserscheinungen in der Lunge. 
Zwei Schafe bekamen täglich je 100 g 40%iges Kalisalz. In 
einem Falle stand das Tier nach dreieinhalb Stunden um, Der 
Sektionsbefund zeigte bei diesem Tiere eine auffallend weiche Kon- 
sistenz des Herzens und akutes Lungenödem. Beim zweiten Ver- 
such trat der Tod erst nach Genuß von 600 g Salz ein. Bei der 
Sektion wurden Geschwüre im Labmagen gefunden. 


tr en n 
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Weitere Versuche galten der Ermittlung der tödlichen Einzel- 
gabe. Es kamen 21/,, 3 und 4 g Salz auf das Kilogramm Lebend- 
gewicht in Anwendung, wobei es sich zeigte, daß 40%iges Kali- 
salz in Mengen von 3 bis 4g auf das Kilogramm Körpergewicht 
imstande ist, rasch ablaufende tödliche Vergiftungen hervorzurufen. 
Die Todesursache ist Herzlähmung. | 


| Versuche mit Ammonsulfat. 

Zwei Tiere bekamen täglich je 100 g Ammonsulfat. Der Tod 
erfolgte nach vier und fünf Tagen. Die Sektion ergab Hyperämien 
im Verdauungstrakt und im Kehlkopfe, Blutungen an den Blättern 
des Herzbeutels und parenchymatöse Degeneration der Nieren. 

Zur Ermittlung der tödlichen Einzelgabe wurden °®/,, 1, 1!/,, 
2,3 und 4 g Ammonsulfat auf. das Kilogramm Lebendgewicht ver- 
abfolgt. In einer Menge von 4 g auf 1 kg Lebendgewicht wirkte 
das Ammonsulfat binnen wenigen Stunden tötlich, in geringeren 
Mengen erst nach wiederholter Darreichung. 


Versuche mit Chilesalpeter. 

Nach Genuß von 100 g Chilesalpeter (ungefähr 3 g auf 1 % 
Körpergewicht) stand ein Schaf innerhalb eines Tages um. Die 
Sektion ergab Hyperämie und frische Geschwüre im Labmagen, 
Hyperämie des Zwölffingerdarmes, Degeneration des Herzmuskels, 
Blutungen unter dem Innenblatte des Herzbeutels, akutes Lungen- 
ödem und parenchymatöse Degeneration der Nieren. 

Es wurde noch Wirkung von kleineren Einzeldosen erprobt 
(0.8, 1/,, 3/,, 1 11/,, 2 und 2t,, g auf das kg Lebendgewicht). Es 
zeigte sich, daß die tötliche Gabe von Chilesalpeter bei Schafen 
zwischen 1 und 2g auf das kg Körpergewicht liegt, wobei es gleich- 
gültig ist, ob diese Menge auf einmal oder in einem Zeitraum von 
wenigen Tagen aufgenommen wird. Ausnahmsweise wird auch die 
angegebene Menge vertragen, wenn durch die auftretenden Durch- 
fälle ein beträchtlicher Teil des Giftes rasch ausgeschieden wird. 


Versuche mit Kalisalpeter. 


Das Versuchstier stand nach Verabfolgung von 100 g Kali- 
salpeter i im Verlaufe eines Tages unter Krämpfen um. Die Sektion 


ergab Hämotrhagien i im Zwölffingerdarm, Blutungen an der Außen- 


und- Innenseite des Herzens, sowie akutes Lungenödem. 
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Zur Feststellung der tödliehen Gabe wurden 0.8, ®/,, und 11/,g 
auf das Kilogramm Lebendgewicht verfüttert. Es ergab sich in 
Übereinstimmung mit den Literaturangaben, daß Kalisalpeter ein 
starkes Gift ist, das in Mengen von 3/4 bis 1!/, g auf das Kilo- 
gramm Körpergewicht bei Schafen fast immer binnen 24 Stunden 
tödlich wirkt. Maßgebend für die Wirkung ist außer der Konsti- 
tution des Tieres die teilweise Entfernung des Giftes durch die 
auftretenden Durchfälle und der Umstand, daß ein voller Magen 
und Darm die Resorption verzögert. 

In der gewählten Darreichungsform gelangt das Gift zunächst 
in den Pansen. Um zu sehen, ob eine Änderung in den Resorp- 
tionsbedingungen die Giftwirkung beeinflußt, wurde das Salz auch 
in Lösung. angewendet. 


Versuche mit gelöstem Kali- und Natronsalpeter. 


Ein Versuchstier erhielt eine Lösung von 100 g Kalisalpeter 
in 2 2 Wasser eingeflößt. Nach Annahme von 11/, I: Flüssigkeit 
(75 g Kalisalpeter) stand das Tier um. Die Sektion ergab starke 
Hyperämie und stellenweise Blutungen im Labmagen, im Zwöl- 
fingerdarme und im Dickdarme, Blutungen an der Außenfläche 
des Herzens sowie beginnendes Lungenödem. 

Nach Verabfolgung von 1 1%;iger Natronsalpeterlösung. trat 
der Tod nach 20 Stunden ein. Die Sektion zeigte ein ähnliche 
Bild wie im vorigen Falle. Durch die günstigen Resorptionsver- 
hältnisse bei Verwendung einer Lösung, die unmittelbar in den 
Labmagen gelangt, wird eine raschere Wirkung erzielt; als bei An- 
wendung der festen Salze. Versuche, die Tiere zur freiwilligen Au- 
nahme von gelöstem Salpeter zu bringen, scheiterten. : 


Versuche mit Kalkstickstoff. 


Um das beim Befeuchten des Kalkstickstoffes auftretende 
Ammoniak zu entfernen, wurde ein mit Wasser hergestellter Brei 
drei Tage lang in dünner Schicht der Luft ausgesetzt und dies 
Behandlung nach abermaligem Befeuchten der erhaltenen trockenen 
Masse wiederholt. 

Das Versuchstier erhielt 100 g dieses verwitterten Kalkstick 
stoffes. Es trat sofort Krampf und nach acht Stunden der Tod 
ein. Die Sektion ergab Verätzungen der Zunge, der Speiseröhr 
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und des Labmagens, stellenweise Hyperämien in den Vormägen und 
im Dünndarm, Blutungen an der Außen- und Innenfläche des 
Herzens sowie akutes Lungenödem. 

Ein zweites Versuchstier erhielt 50 g Kalkstickstoff in der- 
selben Weise, worauf es unter heftigen Schmerzen nach 22 Stunden 
verendete. Die Sektion ergab eine hämorrhagische Entzündung 
des Labmagens, Dünn- und Dickdarmes bis gegen den Mastdarm 
sowie akutes Lungenödem. 

Kalkstickstoff kann also auch in halbverwittertem Zustande 
durch schwere Vergiftungserscheinungen im Verdauungstrakt den 
Tod herbeiführen. | 

Die Versuche ergaben außer einer Bestätigung der schon länger 
bekannten Giftigkeit der beiden Salpeterarten, daß auch Ammon- 
sulfat und besonders 40%,iges Kalisalz giftig wirken können und 
selbst Superphosphat nicht immer ganz harmlos ist. Vergiftungen 
durch Thomasmehl und Kalkstickstoff dürften nur unter außer- 
ordentlichen Umständen möglich sein. 

Die Absicht, die Versuchstiere im Weidebetrieb auf normal 
gedüngte Flächen aufzutreiben, wurde durch den Ausbruch des 
Krieges verhindert. [Th. 528) O. v. Datert, 
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Stickstoffbindende Bodenbakterien. 
Von V. S. Omelianski und M. Sulunskoft!) 


Verff. fanden in den verschiedensten Böden in den: diversen 
russischen Gebieten sehr stark verbreitet Azotobacter chroococcum 
und Clostridium Pasteurianum ; nur aus den Sandböden der kirgi- 
sischen Steppen und aus den Moorböden von Archangelsk konnte 
man. Azotobakter nicht isolieren.. Die isolierten Rassen beider oben 
genannten Arten lassen sich morphologisch deutlich voneinander 
unterscheiden; das Bindungsvermögen ist bei ersterer Art etwas 
schwächer als bei der zweiten (Unterschiede von 1 bis 3 mg N pro 
l g zersetzten Zuckers). Bezüglich der Mischkulturen: Das Zu- 

1) Arch. d. scienc. biolog. pupl. par l’Instit. imper. d. med. exper. & 


Petrograd Bd. 18 (1915) und 19 (1916). Nach Zentralblatt für Bakterio- 
‚logie, 2. Abteilung, B. 49, Nr. 18/21, 8. 474. 
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sarmmenwirken der N-Bindungen und der diese begleitenden Mikroben 
beruht bei Versuchen im Laboratorium und im Freilande auf ver- 
schiedenen Grundlagen, je nach den Eigenschaften der an dem 
Prozeß beteiligten Arten und je nach der Umgebung, in der sie 
leben. Folgende Fälle ergaben sich: 

l. Die Begleitbakterien binden den Sauerstoff der Luft und 
schaffen eine anaörobe Umgebung für das Clostridium. 

2. Die der Kultur der N-bindenden Mikroben beigegebenen 
Arten liefern zuweilen die für N-Bindungsvorgang als Energiequelle 
erforderlichen C-Verbindungen. 

3. Im Falle der Verbindung von Azotobakter und Clostridium 
zerstört ersteres (da alkaliliebend) die von letzterem entwickelten 
schädlichen Ausscheidungsprodukte (Buttersäure); die Keskuon des 
Milieus wird aufrecht erhalten. 

4. Die starke O-Bindung durch die aöroben begleitenden Bak- 
terien begünstigt die Entwicklung von Clostridium, hemmt aber 
zugleich die Entwicklung des Azotobakters, der ja nur aörob leben 
kann. 

Beachtenswert ist die Symbiose, in der die beiden eingangs 
erwähnten Organismen leben, es kommt in den oberflächlichen 
Bodenschichten zu einer gegenseitigen harmonischen Entwicklung, 
woraus sich das Höchstmaß von Sparsamkeit im Verbrauche der 
als Energiequelle dienenden Stoffe ergibt. Eine genau studierte 
Mischkultur der beiden Organismen ergab, daß der N-Bindungs- 
prozeß sich bis zum Verbrauche des verfügbaren energieliefernden 


Stoffes ununterbrochen weiter entwickelt hat. 
[Gä. 279] Red. 


Beitrag zur Frage über die Bedeutung der freilebenden, 
Stickstoff fixierenden Bodenbakterien für die Ernährung der 
höheren Pflanzen. 

Von M, Düggeli!). 

Die mit Kali und Phosphorsäure, nicht aber mit Stickstoff 
gedüngten Versuchsparzellen lassen vielmehr freilebende, Stickstoff 
fixierende Bakterien vom aöroben Typhus des Azotobacter chro- 

 ı) Vierteljahrsschrift der Näturforscher-Ges. Zürich, Jahrg. 63 1917. 


S. 394—422. Nach in für Bakteriologie, 2. Abteilung, - -Bd. 49, 
Nr. 18/21, 8. 475. 
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ococcum Beij. und vom anaöroben Vertreter Bazillus amylobacter 
Bred. nachweisen, als die gleichzeitig auch mit Salpeter gedüngten 
Parzellen, bei denen aber die Zahl der denitrifizierenden Spaltpilze 


eine bedeutend größere ist. Diese Bofunde bakteriologischer Natur 


lassen vermuten, daß in den nie mit N gedüngten Parzellen des 
Versuchsfeldes (zu Strickhof bei Zürich), begünstigt durch die 
jährliche Zufuhr von löslicher Phosphorsäure und löslichem Kali, 
bei Vorhandensein von genügenden Kalkmengen und eventuell weiter 
nicht studierter fördernder Faktoren, die freilebenden, Stickstoff 
fixierenden Bodenbakterien eine starke Entwicklung erfuhren und 
vom dritten Jahre an, unter voraussichtlicher Heranziehung des 
im Boden schon vorhandenem N-Kapitals, das N-Bedürfnis der 
gut gedeihenden Futtergräser vollständig zu befriedigen vermochten, 
so daß innerhalb kurzer Zeit eine bedeutende Erntesteigerung der 
nicht mit N gedüngten Parzellen erzielt wurde. Weitere Versuche 
auf verschiedenen Böden mit wechselnden landwirtschaftlichen. 
Kulturpflanzen, unter differierenden klimatischen Verhältnissen, 
können erst darüber Aufschluß geben, ob, wie im vorliegenden 
Falle, die freilebenden, N-bindenden Bodenbakterien immer in die 
Lücke treten und den N-bedürftigen Gräsern gebundenen N liefern, 
wenn die Zufuhr von N-haltigen Düngemitteln eine Reihe von 
Jahren konsequent ausgeschlossen wird, oder ob das Resultat des 
geschilderten Strickhof-Versuches nur einen Ausnahmefall darstellt. 
Bei voller Würdigung der Bedeutung der freilebenden, N-fixieren- 
den Bodenbakterien für die Versorgung der Nicht-Leguminosen 
unter den Kulturpflanzen mit N, ist es zur Erzielung großer Futter- 
erträge doch wirtschaftlich richtiger, und sicherer, den Wiesen ge- 
bundenen Stickstoff vorab in Form von raschwirkender Jauche 
und Stallmist zu verabreichen, als die in der Regel den Hauptbestand- 
teil der Wiese bildenden Gräser eine gewisse Spanne Zeit N-Hunger 
leiden zu lassen, bis eventuell die N-fixierenden Bodenbakterien 
in die Lücke treten, | [Gä. 278) Red. 
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Entwickelung, gegenwärtiger Stand und nächste Aufgaben. 
. des Motorpflugbaues. 


Von Prof. Dr. Martiny?). Halle. 

Nachdem. Verfasser an Hand von Erfolgen und Nichterfolgen 
- des Motorpflugbaues die nächste Aufgabe der Motorpflugkonstruk- 
tion gezeigt hat, faßt er seine Forderungen wie folgt zusammen: 

„Einfachheit, Betriebssicherheit, zuverlässige Erzeugung der 
Kraft zur Fortbewegung, Berücksichtigung der Bodenbearbeitungs- 
lehre und der landwirtschaftlichen Betriebslehre, Preis, Wirkungs- 
grad. Mehr, ‚als es bisher bei den meisten Motorpflugarten ge- 
schehen ist, muß in Zukunft beim Entwurf der. ganze Komplex 
der zu erfüllenden Forderungen berücksichtigt und ein Kompromiß 
derselben, nicht aber die restlose Erfüllung einer. einzelnen Forde- 
rung angestrebt werden. Ein glücklicher Kompromiß aber kann 
nur auf Grund ausgedehnter Beobachtungen unter verschiedenen 
Verhältnissen gewonnen. werden. Außerdem ist es notwendig, 
planmäßige Versuche anzustellen, um die für die Arbeitsweise des 
Motorpfluges maßgebenden Gesetze zu erkennen und diese für die 
Konstruktion nutzbar zu machen. Die Aufgaben des Fabrikanten 
sind aber mit der Schaffung der Bauart längst nicht erfüllt. Er 
muß allgemein die Fabrikation zu einer serienmäßigen Ausbildung 
bringen, die in Deutschland noch vielfach vermißt wird, er muß 
aber ‚außerdem noch durch entsprechende Organisation für eine 
solche Behandlung des Motorpfluges und eine .solche Einrichtung 
des gesamten Motorpflugbetriebes sorgen, daß die vom Motorpflug 
in der Praxis verlangte Arbeit tatsächlich geleistet wird. Es ist 
dies zwar. eine schwere Aufgabe, an der.bisher die meisten ge- 
scheitert sind, aber auch ein erstrebenwertes Ziel von großer allge- 
meiner Bedeutung für die deutsche Landwirtschaft und von den 
besten Aussichten für. die, die es erreichen werden.“ | 

[M. 7.) Floeß. 


Holzfällmaschine ‚Sektor“‘!). 
Diese Maschine ist eine Erfindung des schwedischen Ingenieurs 
A. von Westfelt und wird durch die Firma Hanson &. Co., 


1) Deutscher Landwirtschafts- Maschinen-Bau, Heft 2 und 5/1919, 
. Jahrgang. 
2) Deutsche Landwirtschaftliche Presse Nr. 6/1920. 
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Komm.-Ges., Lübeck auf den Markt gebracht. Sie hat den Zweck 
beim Fällen der Bäume und beim Ablängen, auch beim Holzzer- 
kleinern, Arbeitskräfte zu sparen und ein schnelles Arbeiten zu 
gewährleisten. Anfangs wurde der ‚Sektor‘ nür in einer Größe 
geliefert, zum Fällen von Bäumen bis zu 60 cm Durchmesser. 
Jetzt wird der Sägerahmen in vier verschiedenen Größen geliefert 
und zwar für Bäume bis zu 45, 60, SO und 120 cm Durchmesser. 
DieHolzfällmaschine ist leicht transportfähig und leicht zu handhaben, 
so daß selbst ungeschulte Leute nach einigen Stunden Anleitung damit 
arbeiten können. Zur Bedienung gehören drei Mann, und zwar zwei 
Mann zum Tragen des Motors von Baum zu Baum, ein bis zwei Mann 
zum Führen des Sägerahmes, je nach Größe des Rahmens. 

Die Maschine besteht aus zwei Hauptteilen: dem Sägerahmen 
und der Kraftquelle, einem ‚zweizylindrigen Zweitakt-5 PS-Benzin- 
motor. : Das Sägeblatt ist eine aus einzelnen Gliedern zusammen- 
gesetzte Kette aus allerbestem schwedischen Stahl, die so scharf 
ist, daß ein. Schärfen’ selten notwendig und eine Abnutzung fast 
vollständig ausgeschlossen ist. Das Sägeblatt läuft auf Kugellagern 
durch einen aus Fahrradstahlrohr hergestellten Rahmen und wird 
durch eine biegsame Welle vom Motor angetrieben. ' Der kleinste 
Sägerahmen wiegt etwa 15 kg, der Motor mit Kuppelung 52 kg. 
Der Rahmen braucht nur beim Ansetzen gehalten zu werden, bis 
die Führungsflosse ,. die am Rahmen angebracht ist, den Schnitt 
erreicht. ‘Von da ab braucht der Rahmen nur nachgeschoben und ° 
gerichtet zu werden. Feuergefährlichkeit. besteht nicht. Der Motor 
ruht während des Sägens auf einem Fuß. : Der Brennstoffverbrauch 
ist gering. Für einen Arbeitstag von 8—-10 Stunden rechnet man 
durchschnittlich 4-5 ! Brennstoff, je nachdem, wieviel gesägt wird 
und ob starkes oder schwaches Holz zu bearbeiten ist. Die 
Schmierung des Motors ‘ erfolgt automatisch dadurch, daß dem 
Brennstoff Öl beigemischt wird. Der Motor BezuoE no nur aus- 
wendig rein gehalten zu werden. . 

- Leistung der Maschine: Zum Durchsägen eines "Baumes von 
‚etwa 50 cm Durchmesser wird im Durchschnitt 1.5 Minute benötigt, 
es ist dabei ‚wenig Unterschied zwischen. Laub- und ‚Nadelhelz. 
Als Rekörd ist mit einer eingeübten Männschaft, aufgestellt worden, 
an einem Tage in einer Reihenforstung _ 500 Fichten ind Föhren 
von 15-30 cm Schnittfläche" zu "Fllen. Ä 


400 Kleine Notizen. [Oktober 1920 





Gefahren bei der Bedienung der Maschine bestehen bei vor- 
‚schriftemäßiger Behandlung nicht. Wenn z. B. das Sägeblatt reißt, 
steht es sofort still und fällt nieder, Das Zusammennieten des 
Sägeblattes ist sehr leicht und erfordert nur 1.5—2 Minuten Zeit. 

Die Maschinen werden vorläufig in Schweden fabriziert, jedoch 
erfolgen die Verladungen von Lübeck aus, wo Reserveteile auf 


Lager sind und auch Reparaturen ausgeführt werden. . 
— [M. 9.1 Floeß. 
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- Untersuchungen über die Abtötung von Lasioderma serricorne In Tabak. 
Von Dr. A d’Angremond!). Die Schädigungen, welche der Tabak durch 
Lasioderma erleidet. sind genügend bekannt. Man besitzt im Schwefelkohlen- 
stoff ein ausgezeichnetes Mittel, diesen Schädling zu vernichten. Da aber 
Schwefelkohlenstoff in letzter Zeit schwer zu erhalten war, hat Verf. Ver- 
suche angestellt Lasioderma auch durch Einwirkung von Hitze oder Benzin 
abzutöten. Vor allen Dingen mußte festgestellt werden, daß auch die 
Lasiodermaeier vernichtet werden, weil diese den Abtötungsmitteln einen 
größeren Widerstand entgegensetzen als die Larven oder Käfer. Seine sehr 
eingehenden Versuche stellt der Verf. folgendermaßen zusammen: Eine 
Temperatur von 50° bei einer Einwirkung von 3 Stunden genügt, um die 
Lasiodermalarven zu töten. Lasiodermaeier werden unter diesen Bedingungen 
noch nicht vollkommen abgetötet, dagegen genügen hierzu 5 Stunden, Es 
ist praktisch möglich, ohne den Tabak zu schädigen, Lasioderma auch im 
Innern der Tabakspacken abzutöten, wenn man diese Packen in einer 
Fermentationskammer auf eine Temperatur von 55 bis 60° erwärmt. Durch 
Benzin kann man Lasioderma in allen Entwicklungsstadien selbst im Innern 
der Tabakspacken abtöten, wenn man 151 davon auf 1 cbm 4 Tage lang 
einwirken läßt. Die Desinfektion des Tabaks mittels Wärme kann in den 
Vorstenlanden praktisch nur da ausgeführt werden, wo man über Fermen- 
tationskammern verfügt. Gewöhnliche Wärmehäuser, wie sie zum Trock- 
nen von Kakao und Kaffee dienen, müssen zuvor etwas umgebaut werden. 
Benzin kann als Ersatz für nicht zu beschaffenden Schwefelkohlenstoff sehr 
gut verwendet werden. Aber in normalen Zeiten wird eine Desinfektion mit 
Benzin teurer sein als mit Schwefelkohlenstoff. B 

Ä [Pfl. 847] Red. 


Literatur. 


Die Huminsäuren, chemische, physikalische und bodenkundliche For- 
schungen von Dr. Sven Ode£n, Privatdozent an der Universität Upeala. 
Mit 21 Abbildungen und zahlreichen Tabellen. Sonderausgabe der Kolloid- 
chemischen Beihefte, herausgegeben von Prof. Dr. Wolfgang Ostwald, 
Leipzig. Verlag Theod. Steinkopif, Dresden und Leipzig 1919. 

Die umfangreiche monographische Darstellung der Huminsäuren durch 
Sven Odön gibt uns einen willkommenen Überblick über diese leider immer 
noch so rätselhaften, aber so wichtigen Körper des Bodens. Eine eingehende 
Besprechung des Buches erfolgt unter „Bo“. 

[Li. 207] Blanck. 
.öis ı) Mededeeling Nr. 36 van Proefstation voor Vorstenlandsche Tabak, Soerabais 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Bestimmung des Vertorfungsgrades von Moor- und Torfproben. 
Von Prof, Dr. @. Keppeer!), 

Im Anschluß an Untersuchungen über die Hydrolyse der in 
den Sphagnen und im Torf vorhandenen Polysacharide wurde ge- 
prüft, ob sich zur Feststellung des Vertorfungsgrades ein Aufschluß 
mit konzentrierter Schwefelsäure geeignet erweise. Diese Be- 
mühungen führten zu dem Ergebnis, daß Schwefelsäure von 72%, 
H,SO, die unveränderten Polysacharide in Lösung zu bringen ver- 
mag und in der Lösung entsprechende Zuckermengen durch die 
Reduktion von Fehlingscher Lösung bestimmen läßt. 

Das diesbezügliche Verfahren gestaltet sich folgendermaßen: 
1 bis 2g des lufttrockenen, feingemahlenen Materials werden in einem 
Wägeglas abgewogen und allmählich mit 10 bis 20 ccm Schwefelsäure 
verrührt. Nach etwa fünfstündigem Stehen ist die Lösung voll- 
zogen. Darauf verdünnt man aufs doppelte Volumen und läßt 
über Nacht stehen, um nunmehr den Inhalt in einem Porzellan- 
becher soweit zu verdünnen, daß der Gehalt an Schwefelsäure 
2 bis höchstens 3%, beträgt. Lösung und Lösungsrückstand werden 
in dieser Gestalt im Autoklaven 11/, Stunden auf 120°erhitzt. Dies 
so erhaltene Hydrolysenprodukt wird filtriert und ausgewaschen, das 
Filtrat samt Waschwasser auf ein bestimmtes Volumen gebracht. 
In dieser Lösung erfolgt die Reduktion. Die Berechnung wird in 
der Weise vorgenommen, als ob die reduzierenden Stoffe Dextrose 
wären. Aus Unkenntnis dieser Stoffe nach Art und Menge wird 
die auf diese Weise berechnete und auf wasser- und aschefrei ge- 
dachte Torfsubstanz bezogene Dextrose-Menge ‚Gesamtreduktion‘‘ 
benannt. Dieselbe bietet einen Maßstab für die Mengen der Pflanzen- 
stoffe, die in einem Torf unverändert erhalten sind. Bestimmt 
man für verschiedene Sphagnen diese „Gesamtreduktion‘‘ und be- 
rücksichtigt nooh gelegentliche Beimengungen, so kann man als 

alas A 
EIEN Biere a - re De al der Moorkultur im Deut- 
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Maximum der zu erhaltenen Werte 68% annehmen. Findet man 
nun für einen Torf die Gesamtreduktion zu gr, so sind von den 
ursprünglich in den Torfbildnern enthaltenen Pflanzenstoffen noch 
gr x 100 


58 Hundertteile erhalten. und zersetzt sind dementsprechend 


gr x 100 
‚88. 
stab für die Verändermng darstellt, die- die. Pflanzenstoffe durch 
den: Vertorfungsvorgang- erfahren haben, nennt‘ der Verf: den Zer- 

er ©. Rn 

‘Durch. die Mitteilung des auf vorstehende Weise rn 
Zeischrengorndes einer größeren Anzahl von Torfproben sowie auch 
von Braunkohle liefert der Verf. den Nachweis von der Braauch- 
barkeit seiner Methode. Denn es zeigen die jüngeren Sphagnum- 
torfe, besonders die zur Herstellung von.guter Torfstreu verwendeten 
Arten, einen sehr niedrigen’ Zersetzungsgrad.. Älterer Sphagnum- 
torf erweist sich wesentlich stärker zersetzt. Auch die Niederungs- 
moorpröben lassen :recht hohe ‚Zersetzungsgrade erkennen. Deut- 
dich steht:die mit der Tiefe zunehmende Zersetzung mit .den ge- 
‘ fündenen. Zahlenwerten im Einklang. .Die Braunkohlen liefern. als 
Endglieder der Vertorfungsreihe Zersetzungsgrade, die sich. stark 
dem Werte 100 nähern. Besonders beweisend zeigen sich die für 
ein Moorprofil aus dem ‚‚Toten Moor“ ermittelten Werte des: Zer- 
setzungsgrades, indem. dieselben mit wachsender Tiefe überein: 
stimmend: zunehmen und der große Unterschied zwischen ‚‚älterem‘“ 
und ,‚jüngerem‘“. Sphagnumtorf auffällig. zum Ausdruck kommt. 
Da dem Verf. die Arbeitsmethode noch nicht einfach genug 
für praktische Zwecke erschien,. so suchte er nach einer Verein- 
fachung. Diese gelang in dem Nachweis, daß .mit wachsendem 
Zersetzungsgrad der in Schwefelsäure unlösliche Rückstand zu: 
nimmt. :Die Torfproben werden : mit :'72%iger Schwefelsäure auf- 
geschlossen : und nach Verdünnung fünf Stunden am’. Rückfluß- 
kühler gekocht, um auch .den Zückergehalt der Lösung bestimmen 
zu können.. Die verkochte Lösung wird .durch einen mit eitiem 
ausgeglühten. Äsbestfilter . versehenen Goochtiegel filtriert und bei 
etwa 60° C.bis zur Gewichtskoönstanz getrocknet.: Von dem 80 
bestimmten Rückstand ist noch die Asche abzuziehen, Der so er- 
halten Wert für wWässer- und .. . aachefreien . körkstand.; wird. in 


109, —_ Hundertteile. Diesen Wert, der ‚also einen Maß. 
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Hundertteilen der wasser- und aschefrei gedachten Torfsubstanz 
ausgedrückt. Dieser Rückstand stellt schon einen gewissen Maß- 
etab für die Reife des Torfes dar. Es ist aber zu berücksichtigen, 
daB. auch die Sphagnen bei dieser Behandlung einen gewissen Rück- . 
stand. liefern, den man bei anderen Pflanzen Lignin nennen würde; 
Der in 72%iger H,SO, sich nicht lösende Rückstand beträgt bei 
den Sphagnen 11%. Von dem auf 100 Teile organische Substanz 
bezogenen aschefreien Rückstand eines Toorfes sind demnach 11 ab» 
ziziehen, um. den ‚„Vertorfungsgrad‘“ zu erhalten, wobei unbe; 
rücksichtigt bleibt, daß auch die Stoffe, die den Rückstand liefern; 
der Vertorfung anheimfallen. Die nach dieser Methode erhaltenen 
Werte: des „Vertorfungsgrades“ stimmen nicht genau mit denen des 
„Zersetzungsgrades‘ überein, doch sind sie diesen ähnlich und für 
praktische Zwecke wohl ausreichend genau genug. Nach den bis; 
herigen Ermittelungen besitzt der ältere Sphagnumtorf einen Ver: 
torfungsgrad von über 50%, der jüngere bleibt im allgemeinen 
darunter. - Bei SRSOE DEN Streutorfsorten überschreitet er kaum 
30%. : | 
Zwar bedarf die Methode noch der Verrollkonmking: bei 
sonders sind Unterlagen für die Anwendung auf andere Torfarten 
als Sphagnumtorf zu erbringen. Doch scheint ihre Anwendungs- 
möglichkeit recht groß und für manche Fragen von Nutzen zu 
sein, so z. B. in moorgeologischer Hinsicht und in bezug auf die 
Beurteilung von Moorproben für Brenntorfgewinnung. Wichtig er- 
weist sich aber zunächst der Umstand, daß die Methode zum ersten 
Male einen zahlenmäßigen Ausdruck für den Grad der Vertorfung 
einiger Moorproben. ergeben hat, und zwar tritt dabei besonders 
‚der geringe Verforfungsgrad des Streutorfs als eine Grundlage wert- 
voller Eigenschaften hervor.. (Dem gegenüber hat H. v. Feilitzen!) 
darauf hingewiesen, daß E. Melin und Sven Oden schon kolori- 
metrische Untersuchungen über Humifizierung des Torfes ausgeführt 
und somit zahlenmäßig den Vertorfungsgrad festgelegt haben.) ' 
[Bo. 445,) Blancok. 


-,2) Vgl. Mitteilungen des Vereins zur Marderung der Moorkultur im 
Deutschen Reiche, Jahrg. 38. 1920. S. 57. . 
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Die „‚Hysteresis‘‘ wässeriger Lösungen humoser Böden. 

en Von H. Puchner!?). 

Die Veränderungen und Eigenschaften kolloider Aggregatformen, 
wie sie beim „Altern“ der Kolloide in Erscheinung treten, werden 
als Hysteresis bezeichnet. Während bisher im engeren Sinne aber 
unter Hysteresis lediglich eine nachträgliche Beeinflussung der 
Kolloide durch Elektrolyte verstanden wurde, stellt sich die hier 
vom Verf. zur Besprechung gelangende Hysteresis im weiteren 
Sinne als das Gesamtergebnis fortlaufender Einwirkungen der 
heterogenen Bestandteile von Lösungen und Suspensionen auf- 
einander dar. Auf Grund mehrjähriger Untersuchungen gelangte 
der Verf. zu der Auffassung, daß der Erkenntnis der Vorgänge 
bei der Hysteresis humoser Aufschwemmungen die Ermittelung der 
Prozesse bei der Hysteresis humoser Lösungen vorangehen muß. 
Dennschondie Flüssigkeitsmenge jeder humosen Aufschwemmungstellt 
an sich eine humose Lösung dar. Zu seinen Untersuchungen bediente 
er sich vornehmlich des Mikroskopes unter Bevorzugung von an 


humosen Stoffen und mineralischen Bestandteilen, insbesondere 


Kalk, in verschiedener Menge ausgezeichneten Bodenlösungen als 
Versuchsmaterial. Übergangsmoor aus dem Erdinger. Moor, das 
mit HCl deutliches Aufbrausen zeigte, mit einer kohlensauren Alkali- 
lösung heftige Gasentwioklung hervorrief, gab ein willkommenes 
Untersuchungsobjekt ab. 

Aus dem Moortorf mit kaltem Wasser hergestellte Lösungen 
waren anfangs dunkelgelb, durchaus klar und von saurer Reaktion. 
Doch schon nach 24stündiger Aufbewahrung trat schwach milchige 
Trübung verbunden mit alkalischer Reaktion ein. Die abfiltrierte 
Ausscheidung bildete ein schmutzig braunes Häutchen, das weitaus 
überwiegend aus verbrennlicher Substanz bestand. Nähere Einsicht 
in die chemische Zusammensetzung konnte infolge der nur geringen 
Substanzmenge nicht erreicht werden, doch ergab sich das sichere 
Vorhandensein von Salpeter und Thioverbindungen in Lösungen 
und Trübungen. 

Die eingetrockneten Tropfenrückstände zeigten eine Gelatine, 
die durch das Vorhandensein humoser Kolloide eine ungezwungene 
Erklärung finden. Drei Wochen aufbewahrte Lösungen wiesen 


1) Kolloid-Zeitschrift Bd. XXV, Heft 5, 1919, 8. 198—207. 
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dagegen auf eine gesteigerte Fähigkeit der Substanz zur Kristallisation 
hin, und es lag nahe, dieses Verhalten auf eine Abnahme an kolloiden 
humosen Stoffen in der Lösung zurückzuführen. Bei noch später aus 
der Lösung entnommenen Proben zeigten sich im Rückstand unter 
dem Mikroskop fast nur gut ausgebildete Kristalle. Ob das beobachtete 
starke Vorherrschen rhombischer Pyramidchen unter den ausge- 
schicdenen Kristallen ein Zufall ist, läßt der Verf. unentschieden, 
doch kommt nach ihm als Erklärungsmöglichkeit auch hier in 
Frage, „daß die Fähigkeit zur unbeeinträchtigten Kristallisation der 
Lösungsbestandteile, welche überhaupt dazu geeignet sind, unter 
Abnahme oder Veränderung der gelösten kolloiden humosen Stoffe 
mit der Dauer des Stehens der sich trübenden Lösung immer 
mehr wächst.“ 

Ein ähnliches Bild ergab sich auch bei den über den Einfluß 
durch Verdunstung unterstützter Hysteresis angestellten Unter- 
suchungen. Da nicht auf alle Ergebnisse der vielseitigen Versuche 
des Verfs. hier Rücksicht genommen werden kann, so sei nur u. a. 
als besonders wichtig noch hervorgehoben, daß die Trübung nicht 
nur die gleichen kolloiden Stoffe im Gelzustand führt, wie sie in 
der klaren Lösung im Solzustand vorhanden waren, sondern auch 
wenigstens z. T, die gleichen Kristalloide. „Die letzteren mußten 
sich als unter dem Einfluß der Hysteresis durch irgendwelche, 
zunächst noch nicht näher festgestellte Ursachen unlöslich abge- 
schieden und den beim Stehen der Lösung zum Absatz gekommenen 
Gelniederschlag von hauptsächlich Humus-, Eisen-, Kieselsä're- 
und Tonerdeverbindungen beigemengt haben.“ Desgleichen wurde 
erkannt, daß die Kristalle der Trübung in kaltem Wasser sehr 
schwer, in heißem dagegen leicht löslich waren. Die durch Hysteresis 
in der Trübung zur Ausbildung gelangte Substanz scheint nach 
Ansicht des Verfs. schon in der wässerigen ursprünglichen Torflösung 
enthalten zu sein, doch ist sie in der Trübung mit Gelen und 
Bakterien vermischt, so daß bei der Behandlung der Trübung 
selbst mit heißem Wasser keine vollkommene Lösung einzutreten 
vermag. Als sehr beachtenswert erwies sich auch die Feststellung, 
‘daß unter den Kristalloiden der Trübung Substanzen von Säure- 
<harakter vorhanden sind. : Ferner liegt nach den Versuchsergebnissen 
der Schluß nahe, daß der benutzte Torf wie seine wässerige Lösung 
und die sich daraus durch Hysteresis bildende Trübung in kaltem 
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m 
Wasser schwer, in. heißem Wasser leicht lösliche, feste, aber mit 
Wasserdämpfen leicht flüchtige organische ‚Säuren oder ihr nahe- 
stehende Verbindungen in geringer Menge enthalten. . Andere 
Torfarten und humose Bodenproben ‚gaben Veranlassung zur 


Bear Be ‚oder. antleer Erscheinungen. Pe ur 
en [Bo. 41} .  DBlanck.. 


Uber den Btickstoffhaushalt der-Böden und die Wirkung v von Stroh 
und Zucker. | 
Von 0. Lemmermann?) und A. Einecke, 
NR Untersuchungen über den Stickstoffhaushalt der Böden, 
soweit er bedingt wird durch die Düngung mit stickstoffhaltigen 
Stoffen einerseits, durch die Ernten andrerseits, "haben ergeben, 
daß sich die Stickstoffbilanz vielfach negativ gestaltet. Nun ist 
85 zweifellos von’ großer Wichtigkeit, das Stickstoffkapital des 
‚Bodens: pfleglich zu behandeln, zumal es immer höher in Anspruch 
‚genoramen :wird:-- Unter diesem Gesichtspunkt ist es von großem 
‘Interesse, die biologischen Prozesse zu studieren, durch die das 
‚Stiekstoffkapital des Bodens in günstiger oder ungünstiger Weise 
beeinflußt wird.’ Diesem Zwecke sollen die vorliegenden Ünter- 
suchungen dienen. : Zucker: als leicht assimilierbare Kohlenstoff. 
‚verbindung ist aus theoretischem Interesse in den: Versuchsplan 
aufgenommen worden, für die Praxis kommt natürlich diese 
m nicht in Frage: Verff. fanden folgendes: 
.. Der Versuchsboden reagierte im ersten Jahre zur ersten Frucht 
ziehe auf Stickstoff. : Schon .bei der zweiten Frucht des Jahres 
1913 trat die Salpeterwirkung zutage ‘und steigerte’ sich alsdann 
‚von Jahr zu Jahr. Der Boden besaß also zu Beginn des Versuchs 
einen gewissen. Vorrat an leicht‘ aufnehmbarem Stickstoff, der ‚aber 
‚schnell aufgebraucht wurde. Der Zusatz von 2% Zucker zum Boden 
Ihat im ersten Jahre eine geringe Herabminderung der Haferernten 
‚verursacht, die aber in-den nachfolgenden Jahren durch Mehrerträge 
in der ‚Weise wettgemacht' wurden, daß im Laufe von drei Jahren 
‚die: Ernte auf den: „Zuekertöpfen‘“ etwas größer war, als auf den 
_ ohne Stickstoff belassenen’ Gefäßen. Die Mehrernte war aber gering, 
‚so ea ea SchluBfolgerungen nicht gezogen! werden können. 


Y ” Re Bi ’. a 
nA R 


» Tondwirtantiitjiche Versuichsstationen 1919, 93, :209 bis 220: 
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- "Die'Wirkung des Zuckers blieb. hinter der Wirkung des Salpaters 
zurück und stand annähernd auf derselben Höhe wie die Wirkung 
der Jauche; die günstigstenfalls etwa 0.24 9 N enthalten haben kann. 
Legt man.diese Zahl zugrunde, so würde sich ergeben, daß durch 
200 g Zucker vielleicht 0.24 g nutzbarer Stickstoff für die Ernährung 
der Pflanzen. gewennen worden ist, also auf. 1 mg Zucker 0.2 mg 
Stickstoff. | 2: 

, Auch bei Laboratoriumsversuchen kon wiederholt beobachtet 
in daß. die Stickstoffwirkung auf dem Dahlemer Bcden oft 
sehr ‘gering war. Es gelang nicht, trotz Anwendung aller bekannten 
Hilfsmittel, ihn zu einer nennenswerten Stickstoffassimilation zu 
bringen, auch dann .nicht, ‘wenn .er durch Auswaschen arm an 

_ leichtlöslichem. Stickstoff gemacht wurde.  * 

- Anders als der Zucker haben gleiche Mengen von Kohlenstoff 
in Form von Stroh gewirkt. Der Zusatz von Stroh hat in den 
ersten beiden Jahren durchaus schädlich auf den Ertrag gewirkt. 
In dem dritten Jahre war der. Ertrag auf den Strohtöpfen etwas 
größer als auf den ohne Stickstoff belassenen. Die Geamtwirkung 
des Strohs ist jedoch. schädlich geblieben. 

Diese ‚schädliche Wirkung des Strohs ist weder. aufgehoben 
noch herabgemindert worden durch die Beigabe von Zucker oder 
Jauche oder Zucker -- Jauche. 

Die schädliche Wirkung des Strohs konnte aufgehoben werden - 
durch eine Salpetergabe, wie ein Vergleich der Reihe B mit den 
Reihen F,H, K,M zeigt. Die Strohdüngung erfolgte am 8. Februar, 
die erste Salpeterdüngung erhielten die Reihen F,H,K,M Ende 
Juni 1913. Hieraus folgt: 

: a) daß die schädliche Wirkung des Strohs nicht darin begründet 
sein kann, daß der chemische oder physikalische Charäkter. des 
Bodens durch die Beimengung des sich zersetzenden Strohs ungünstig 
"beeinflußt wurde; ein solch ungünstiger Einfluß: hätte durch > 
‘Salpeterwirkung nicht aufgehoben werden können. 

= b) daß das unteıgebrachte Stroh seine ungünstige Wirkung 
“auf Salpeter a etwa v vier ‚Monaten er oder. zum a. sn 
‘verloren "hat. 

Die schädliche Wirküng‘ i des am’ 8. "Februar ea 
Strohs, ‚auf den am 18. April gesäten Hafer beruht also darauf, 
"daß die leicht: aufnehmbaren "Stickstoftverhindungen‘ . dea Bodens . 
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unwirksam BEN: werden. Es iet wahrscheinlich, daß ein erheblicher 
Teil davon denitrifiziert wurde. 

Die höheren: Erträge der ‚Reihen F, H, K,M re B, 
die namentlich in dem Jahre 1914 zutage treten, ist dadurch zu 
erklären, daß jene Versuchsreihen im Jahre 1913 eine höhere ‚Stick- 
stoffdüngung erhalten haben als Reihe B. 
Die vorliegenden Versuche bestätigen also aufs neue die 
Richtigkeit der wiederholt gemachten Feststellung, daß frisches 
Stroh möglichst vom Acker ferngehalten werden muß, und daß 
eine Verbesserung des Stickstoffhaushalts im Boden durch Stroh 
nicht zu erwarten ist. Es drängen sich unter diesen Verhältnissen 
natürlich eine Reihe von Fragen auf, die Verf, schon zu Beginn 
seiner Arbeit kurz berührte; z. B.: Wie wirkt die im Herbst 
untergepflügte Stoppel auf den Stickstoffhaushalt des Bodens ein? 
Wie die sich zersetzenden Wurzeln, wie die untergepflügte grune 
Pflanzenmasse ? 


In welchem "Entwieklungsstadium der Pflanzen beginnt iu 
eventuelle schädliche Einfluß ihrer'organischen Substanz, in welchem 
Zersetzungsstadium hört er auf? Diese und ähnliche Fragen bedürfen 


noch gründlicher Untersuchung. (Bo. 450) J. Volhard. 
Düngung. 





Einige Bemerkungen über unsere Agrarstatistik. 

Von F.W. von Dafert und R. Miklauz!). | 
' Das Eingreifen des Staates in die landwirtschaftliche Erzeugung 
kann nur dann erfolgreich sein, wenn deren Umfang und Natur 
ausreichend bekannt sind. Die einzige amtliche Quelle hierfür ist 
in Österreich das „Statistische Jahrbuch des k. k. Ackerbaumini- 
steriums,‘‘ dessen Angaben auch als Grundlagen der Regierungs 
maßnahmen auf diesem Gebiete dienen. Die Umstände, unter 
denen die Zahlen gewonnen werden, lassen aber vermuten, daß 
sie lediglich Annäherungswerte an die unterste Grenze der Erzeu- 

gung darstellen, ja sie zum Teil’ sogar unterschreiten. 


1) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen. in Österreich, 
22. Jahrgang (1919), Seite 209. 
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Die Erhebungen, auf welche sich die ganze Statistik gründet, 
werden von Leuten durchgeführt, die der praktischen Landwirt- 
schaft angehören oder ihr doch nahestehen. Das Mißtrauen des 
Bauernstandes im Verkehr mit Behörden äußert sich in ängstlicher 
Rücksichtnahme auf die verschiedensten drohenden Gefahren, ein- 
schließlich der Möglichkeit einer Steuererhöhung bei der Beantwor- 
tung der Fragebogen. Anderseits wird der Begriff „Ernte“ ver- 
schieden aufgefaßt, indem in vielen Fällen nur das Verkaufte oder 
sonstwie Abgegebene als solche angesehen wird, nicht aber auch 
das in der Wirtschaft Verbrauchte oder Verfütterte. Die Größe 
des Fehlers bei der amtlichen Erntestatistik wird von manchen 
sehr gering, von anderen sehr hoch eingeschätzt. Wittschieben!) 
fand. beim Vergleiche der Erträge einer Schulwirtschaft mit den 
amtlichen Zahlen außerordentliche Unterschiede. Sie betrugen. bei 
Weizen -55.2%, bei Roggen 126.8%, bei Gerste 144.2%, bei 
Hafer 153.4%,, bei Mais 129.4% und bei Kartoffeln etwa 125%. 
Wenn auch eine Musterwirtschaft zum Vergleich herangezogen 
wurde, so sind die Unterschiede doch so bedeutend, daB man auf 
zu niedrige Angaben der amtlichen Statistik schließen muß. 

Eine völlig einwandfreie Entscheidung dieser Frage läßt sich 
nur durch Wägung herbeiführen, und eine solche ist nachträglich 
nicht mehr durchführbar. Einen Anhaltspunkt kann man aber 
durch eine Gegenüberstel'ung verläßlich ermittelter Ernten früherer 
Jahre und der statistischen Angaben gewinnen. Fallen die Unter- 
schiede in die gleiche Richtung und wiederholen sie sich regelmäßig, 
80 ist es möglich, mit ziemlicher Sicherheit auf das Vorhandensein 
ähnlicher Unterschiede auch dort zu schließen, wo sie nicht durch 
genaue Zahlen nachgewiesen werden können. Zur Ermittlung der 
richtigen Erträge müßte auch der Umfang der bebauten Flächen 
überprüft werden, obwohl größere Fehler hier nicht zu fürchten 
ind. | 

Verfasser hat die Beobachtungen der k. k. Landwirtschaftlich- 
chemischen Versuchsstation in Wien und der. Deutschösterreichi- 
schen. Landwirtschaftsgesellschaft in Wien verwertet, die sich auf 
Niederösterreich beziehen. Jene rühren von jahrelang fortgesetzten 
Pungungsversuchen, diese von einer r gut geführten Buchstelle her. 


1). Statistische Mitteilungen über Steiermark, XXVIII. Heft, Graz 1917. 
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: Weizen: Die amtliche Statistik verzeichnet. im Durchschnitt 
der" Jahre 1903/1912 Hektarerträge von 12.1 bis 18.1 .de. :Der 
Landesdurchschnitt beträgt 15.9 dz, der Jahresdurchschnitt ‚für 
1913 16.9 dz, während die Buchstelle der .Deutschösterreichischen 
Landwirtschaftsgesellschaft für dasselbe. Jahr 19.7 ds als Durch- 
schnittsertrag von- 16 typischen Gütern. verschiedener Art und 
Größe anführt. Der Unterschied beträgt somit 16.6%. In Preußen 
war der Durchschnitt zur selben Zeit 25.2 de. E 


Roggen: ‚Die amtlichen und privaten Erhebungen decken sich: 
Jahresdurchschnitt für 1913 16.5 de. In Preußen wird im Jahre 1913 
für Winterroggen 19.0 dz, für Sommerroggen 13.4 de angegeben. 


Die Unterschiede bei Gerste und Hafer sind beträchtlich: 





Es betrug der ee in Niederösterreich Gerste . Hafer 
5 
nn ds .dg 


1903—1912 || 11.0—15.0 (14.1) | 94—12.4 (11) 





Nach dem Jahrbuch ns . ; > 
. 1913 8 | 18 
Nach den Erhebungen 1869 unged. 18.4 (I) 18.1 (V) 
der k.k. Landwirtschaft- | ged. 245 (II) | 24.9 (VI) 
lich-chemischen Ver- |. 1900 unged. 15.2 (IID)| _. 14. (VII) 
. suchsstation in Wien _ | Iged.e. 20.7(IV)| 19.6 (VI) 
Nach Erhebungen - der s ' . | 
| 191 21. . R 
gesellschaft in Wien 5 |  ® | “ | | 
De a 1 +179% (D |+ 403% (9): 
Unterschied zwischenden 71 + 57.0% (ID | -+ 93.0% (VD. 
amtlichen und privaten öo | + 21.% (IH) | + 46.% (VD). 
Erhebungen in Prozent)| 19 1 + 65.6% (IV) | +100.% (vl) 
der amtlichen Angaben 193  1+ 473% + 41.0% 


‚Surehschniktlich . “ 9% + a 


. Nach ‚diesen Erfahrungen muß man die‘ Hektarerträge bei 
Gerste von 14.1 auf 20:0 ds ünd bei Hafer vor 11.8 auf 18.6 ds 
erhöhen. Preußen verzeichnet für Wintergerste 24. 7, ‚für Sommer 
gerste 23, 6 ‘de Dürchschnittsertrag. VE U - 


:"Für:Kartoffelä und: Rüben: stellt sich ‚die ‚Rechnung wie folgt: 
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Ri B 5 ie 
ug - . = - nme nn nn nen ee nn nn : ri 





Es hetrug der Hektarertrag in Niederösterreich Kartoffeln | Rüben 
DEAN bei 2 | de ds 
nn | | 103-1912 | - . 712. -r 1588 

Nach dem Jahrbuch | .1%1. 129.5 . 189,0 
| un: A 1913 - | 81.3 184.8 

Nach den Erhebungen | | 

der k.k.Lendwirtschaft- "unged. 129.9(1) | 328.6 (III) 

lich-chemisch Versuchs- ie ged. 1643(M)| 437.8 (IV) 

station in Wien Ä | ' 

lm | u | 2 
.o. ka c Be: (1914) (1045) (280.0) 

gesellschaft in Wien 

Unterschied zwischen +03% () |+ 738% (HI) 

den amtlichen und pri- 1801 + 27.0% (II) | + 131.% (IV) 

vaten Erhebungen in 

Prozent der amtlichen 1913 + 187% + 286% 

“Angaben durchschnittlich | + 15.3% + 78.0% 


Die Durchschnittsziffern für Kartoffeln wären demnach von 71.2 
auf 82.1. dz, für Rüben von 158.9 auf 282.7 dz zu erhöhen. Durch- 
schnittsertragin Preußen :168.3d2 Kartoffeln und 426.7dzFutterrüben. 

Daraus kann man schließen, daß die amtliche Statistik besonders‘ 
bei jenen Erzeugnissen zu nieder ist, die zu Fütterungszwecken 
verwendet werden. Es wäre angezeigt, auch andernorts ähnliche 
Vergleiche vorzunehmen. Dabei könnte sich vielleicht ein Teil der 
oft: beklagten Rückständigkeit des Ackerbaues in Österreich als 
statistischen Ursprungs erweisen. Wegen der überraschenden Höhe 
der wahrgenommenen Unterschiede ist diese Frage für die Nährstoff- 


wirtschaft von größter Bedeutung. 3 Ä | 
| | | .  {D. 521) _ O. v. Datert. 


Die Versorgung der deutschen Landwirtschaft mit künstlichen 
IDEALE in der Gegenwart und die Aussichten tür ka 
Zukunft. Ä = 

R "Von. Dr. Willy Mayer-Be lin-Lichterfelde- Westt). I 

, In dieser dankenswerten: Zusammenstellung, a ie Verf: 

eingehend die Preisverhältnisse ‚der: Büngemittel zur. BSBeDWernen 


ne E)3 'yv itteilungen des Vereins Zur Förderung ‘der Moorkultur im Deut: 
schen "Reiche. Jahrgang 37, 1919. 8:.357-+362, '370—-876 und 382--388:. 
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Zeit.. Dem schließt sich eine kurze Übersicht über die Anwendung 
der Düngemittel in der Moorkultur an. Betreffend den Kalkstick- 
stoff weist der Verf. darauf hin, daß man mit ihm auf Moor 
während des Krieges recht verschiedene, z. T. widersprechende 
Erfahrungen gemacht habe. Den Grund hierfür erblickt er in 
erster Linie in dem Umstande, daß die Bodenverschiedenheiten 
des Moores noch bedeutend größer als auf Mineralboden seien und 
man dementsprechend auf Moorboden noch viel mehr auf eigene 
Erfahrungen angewiesen sei und somit nicht die Erfahrungen 
anderer kritiklos und mechanisch auf die eigene Wirtschaft über- 
tragen dürfe.. Man dürfe allgemein sagen, Kalkstickstoff sei auf 
sauren, untätigen Hochmoorböden nicht zur Anwendung empfehlens- 
wert, wohl aber könne er auf gut zersetzten Niederungsmooren 
infolge besseren Bakterienlebens recht annehmbare Resultate liefern. 
Salzsaures Ammoniak, Kaliammonsalpster, Natronammonsalpeter 
und Dürgeammonsalpster sind ohne weiteres als geeignete Stick- 
stoffdüngemittel der Neuzeit für Moorboden zu bezeichnen. Bei 
Harnstoff, Harnstoffsuperphosphat und Harnstoffkalksalpeter wird 
es von der Beschaffenheit der Moore abhängen, wie schnell ihr 
bakterisller Umsatz erfolgt. Wo Kalkstickstoff angewandt werden 
kann, dort werden jedenfalls die Harnstoffpräparate gleichfalls guten 
Erfolg zeitigen. Die als „Perditdünger‘‘ in den Handel gebrachten 
Rückstände bei der Munitionsherstellung, bestehend aus Ammoniak- 
Salpeter gemischt mit KCl, Knochenmehl und Torfmull oder 
sonstigen Substanzen, enthalten z. T. Mengen von Kaliumperch!lo- 
rat, so daß bei ihrer Anwendung, namentlich auf saurem Hoch- 
moor, Vorsicht geübt werden muß. Bezüglich des Ammoniaksal- 
peters wird noch auf dessen Explosionsgefahr bei der Lagerung 
aufmerksam gemacht und ferner darauf hingewiesen, daß die neueren 
Stickstoffdüngemittel als hygroskopische Substanzen durch Ver- 
mischung mit Knochenmehl eine bessere Streufähigkeit erhalten. 

Hinsichtlich des Superphos:phates und Thomasmehls für die 
Moorkultur wird an ihre altbekannten und geschätzten Eigen- 
schaften erinnert und angesichts neuerer Versuche mit gedämpftem 
und entfettetem Knochenmehl auf Moor, dessen gute Wirkung 
hervorgehoben, wenn es auch in bezug auf die Schnelligkeit der Wir- 
kung mit dem Thomasmehl nicht wetteifern kann. Auf sauren, 
namentlich Hochmoorwiesen und -weiden, kommen auch Rohphos- 
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plate in Betracht. Germania-, Rhenania- und Schroedersphosphat 
erwiesen sich für die Moorkultur als P,O,-Dünger geeignet, geringe 
Erzeugung und hoher Preis beeinträchtigen aber ihre Anwendung. 
Das für die Moorkultur so überaus notwendige Kali wurde 
vor dem Kriege zumeist als Kainit oder 40%iges Düngesalz ge- 
reicht. Infolge gewisser Verhältnisse wurde schon während des 
Krieges Chlorkalium angeboten und wird dieses Kalidüngemittel 
auch noch für die nächste Zeit nacht dem Kriege besonders in 
Frage kommen. Die z. T. ablehnende Haltung der Landwirt- 
schaft diesem Dünger gegenüber als Folge der Furcht zuviel 
Chlor durch dasselbe in den Boden zu erhalten, erweist sich als 
völlig unbegründet. Denn in Wirklichkeit gelangen durch die An- _ 
wendung von Kainit und Düngesalz vielmehr Chlor in den Boden 
als durch Chlorkalium. Schließlich bedauert Verf., daß schwefel- 
saures Kali und schwefelsaure Kalimagnesia zurzeit nicht geliefert 
werden können, da man in bezug auf ihre Anwendung weniger 
an eine bestimmte Zeit gebunden ist als beim Chlorkalium. 
Wenn auch während des Krieges in Hinsicht auf die Anwen- 
dung kalkhaltiger Düngemittel keine Änderung eingetreten und 
eine solche zunächst auch nicht zu erwarten sei, so warnt Verf, 
doch vor einer übertriebenen Kalkanwendung. 
Als Endergebnis seiner Ausführungen stellt Verf. fest: 
„Zusammenfassend kann man also sagen, daß zurzeit auf 
dem Düngemittelmarkt noch eine allgemeine Knappheit herrscht 
und daß einige gesetzliche Vorschriften die Freiheit des Handelns 
zum Teil noch erheblich beschneiden. In bezug auf Stickstoff- 
und Kalidünger ist zuerhoffen, daß mit der Gesundung unseres 
Wirtschaftslebens sich hier die Verhältnisse bald wieder auf den 
Normalstand einstellen werden, dagegen gibt der Stand unserer 
Phosphorsäureversorgung für die Zukunft zu schwersten 
Bedenken Anlaß und erfordert die stete Aufmerksamkeit 
jeden Landwirts. Wie weit durch richtige Heranziehung nament- 
lich der Wirtschaftsdünger das in der Wirtschaft selbst umlaufende 
Phosphorsäurekapital zusammengehalten werden kann, muß von 
Fall zu Fall entschieden werden, dürfte aber eine der wichtigsten 


Autgsben: unserer ZUMUEn LANG NIrERna im Frieden darstellen.“ 
- iA j :[D. 5236] r =. Blanck. 
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Zum Gehalt der Haferpflanze an Phosphorsäure und seinen 
Beziehungen zu der durch eine Nährstefizufuhr bedingten 
Ertragsorhöhung. 

Von E. A. Mitscheulich!). 

Ganz kürzlich ist von Th. Pfeiffer?) ein Gesetz des Inhalts 
aufgestellt worden, daß für diejenigen Punkte von Ertragskurven, 
bei denen die Steigerung dividiert durch den jeweiligen Ertrag 
(die Subtangente) zu denselben Werten führt, die in Frage kommen- 
den Erträge den gleichen prozentischen Nährstoffgehalt aufweisen. 
An der Hand früher gewonnenen Materials betreffend die Steige- 
rung von Hafererträgen mit Phosphorsäuregaben in Form von ver- 
schiedenen Düngemitteln, bei der auch der Phosphorsäuregehalt 
der verschiedenen Erträge ermittelt worden war, sucht Verf. obiges 
Gesetz nachzuprüfen. Denn es schien besonders wichtig zu er- 
fahren, ob dasselbe auch bei Anwendung verschiedener Dünge- 
mittel seine Gültigkeit behalten würde. Nur in diesem Fall hält 
es Verf. für einen grundlegenden Vorstoß zur Ermittelung des 
Düngebedürfnisses des Bodens mit Hilfe der Pflanzenanalyse. 

Diese Nachprüfung durch den Verf. auf Grund seines Materials 
führte kurz zusammengefaßt zu dem Ergebnis, daß die Erträge, 
welche mit einbasisch phosphorsaurer Kalkdüngung erzielt wurden, 
zwar in gleicher Weise mit ihrer Steigerung eine solche ihres 
prozentischen Phosphorsäuregehaltes aufweisen, wie die mit dem 
zweibasisch und dreibasisch phorphorsauren Kalk erzielten Erträge, 
-daß aber der prozentische Phosphorsäuregehalt derselben stets um 
einen gewissen Wert, nämlich 0.040% niedriger ist als bei jenen. 
Nach Mitscherlich tritt diese Erscheinung bei den Versuchen 
von Pfeiffer deshalb nicht auf, weil es sich bei diesen stets um 
dasselbe Düngemittel gehandelt hat. 

Auf verschiedene Wirkungsfaktoren bedingende Düngemittel 
findet demnach die von Pfeiffer gemachte Beobachtung der Ge- 
setzmäßigkeit keine Anwendung. Nach Mitscherlichs Ansicht 
besteht es nur dann zu Recht, wenn die Wirkungsfaktoren des 
den betreffenden Nährstoff enthaltenden Düngemittels konstant 
oder annähernd konstant sind. Dies dürfte stets dann der Fall 
sein, wenn keine anderen chemischen Einflüsse auf den betreffen- 


1) Journal für Landwirtschaft. Bd. 67. 1920. S. 171178. 
2) Journal fär Landwirtschaft. Bd. 66. 1919. S. 1-57. n 
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den Nährstoff in Betracht kommen. Dies konnte der Fall sein bei 
den Pfeiffersohen Untersuchungen, wo bei den die verschiedenen 
Kurven bedingenden Versuchsreihen weder Boden noch Grund- 
düngung, sondern lediglich die Wasser- und die Lichtzufuhr anders 
gestaltet wurde. Nur die Reihe mit Permutit macht hiervon eine 
Ausnahme und gelangte daher auch Pfeiffer für diese zu ab- 
weichenden Ergebnissen. (D. 528.) Blanck. 


Pflanzenproduktion. 





Roggenbau auf Sandboden. 
Versuche über den Eintiuß der Driliweite, der Saatmenge und der Düngung 
mit Stickstoff. 

Unter Mitwirkung von Dr. H. Burmester bearbeitet von Professor 

Dr. B. Schulzet). 

Die Versuche erstreckten sich auf folgende Hauptfragen: 1. den ' 
Einfluß der Drillweite bei gleichem Gewicht der Aussaat. 2. den 
Einfluß steigender Saatmengen bei gleicher Drillweite. In diesen 
beiden Reihen wurden verschiedene Formen der Stickstoffdlüngungen 
geprüft, von denen folgende Arten vergleichsweise in Anwendung 
kamen: a) Düngung mit stärkerer Gabe von schwefelsaurem Am- 
monisk im Herbst, b) Düngung mit schwächerer herbstlicher Gabe 
von schwefelsaurem Ammoniak nebst Frühjahrsdüngung mit Sal- 
peter in zwei Abstufungen, c) frühere und 'spätere Anwendung 
einer Kopfdüngung mit Salpeter im Frühjahr, d) Düngung mit 
einer schwächeren Gabe von schwefelsaurem Ammoniak im Herbst 
und steigenden Salpetergaben im Frühjahr. Jede Einzelfrage 
wurde in zwei Versuchsjahren geprüft. Die Einheit des Versuchs- 
teilstücks betrug 1 a und jede Gruppe kehrte auf dem Versuchs- 
feld viermal auf auseinanderliegenden Teilstücken wieder. Regel- 
mäßig handelte es sich um ein Doppelfeld, auf dem die Fragen 
unter eins und zwei nebeneinander geprüft wurden, und: auf jedem 
Felde befanden sich je fünf durch Düngung verschieden behandelte 
Gruppen. Demgemäß bestand jedes Versuchsfeld aus 40 Teilstücken 
von je 1a Größe. Als Roggensorte diente Petkuser Winterroggen. 


1} Arbeiten der Deutschen Landwittschafts- Gesellschaft, Heft 281; 1916. 
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Die Versuche umfaßten die Jahre 1909 bis 1914. Um den Ein- 
fluß der Vorfrüchte auszuschließen, wurde Roggen nach Roggen 
gebaut. Die Versuchsfelder befanden sich auf fünf verschiedenen 
Gütern, in Glumbowitz, Kreis Wohlau, Koppitz, Kreis Grottkau, 
Hundsfeld, Kreis Öls, Arnsdorf, Kreis Glogau und in Tost (Ober- 
schlesien). Der Boden war durchweg leichter bis leichtester, nähr- 
stoffarmer Sandboden, der im landwirtschaftlichen Betriebe vor- 
zugsweise dem Roggen- und Kartoffelbau diente. Die Grund- 
düngung mit Phosphorsäure und Kali war auf allen Versuchs-. 
feldern die gleiche. Es wurden auf la in den Jahren 1909 bis 
1911 angewendet 1 kg Superphosphat, 2 kg Thomasschlacke und 
4 kg Kainit. In den Jahren 1912 bis 1914 wurde diese Grund- 
düngung verstärkt, weildie Ansicht Raum gewann, daß die früheren 
Gaben neben den steigenden Stickstoffdüngungen im Frühjahr 
nicht genügen könnten. Es wurde nunmehr folgende Grunddüngung 
auf 1 a gegeben: 1 kg Superphosphat, 3 kg Thomasschlacke und 
. 6%g Kainit. -Bei diesen Düngungen konnte darauf gerechnet wer- 
den,. daß die volle Wirkung der Stickstoffdüngung, auch der 
stärksten, durch Mangel an Phosphorsäure und Kali nicht be- 
hindert war. 

In den Jahren 1909 und 1910 wurde der Einfluß der Reihen- 
weite bei gleicher Aussaatmenge und die Wirkung folgender Stick- 
stoffdüngungen geprüft: 1. Eine Gabe von 2 dz schwefelsaurem ' 
Ammoniak je Hektar im Herbst ohne weitere Frühjahrsdüngung. 
2. Eine Gabe von 1 dz schwefelsaurem Ammoniak je Hektar im 
Herbst nebst einer frühzeitigen Salpetergabe von 2 dz- je Hektar 
im Frühjahr. 3. Eine Gabe ven 1 dz schwefelsaurem Ammoniak 
je Hektar im Herbst nebst einer zeitlich späteren Salpetergabe 
von 2 dz je Hektar im Frühjahr, 4. Eine Gabe von 1 dz schwefel- 
saurem Ammonisk je Hektar im Herbst nebst einer frühzeitigen 
Salpetergabe von 1 dz je Hektar im Frühjahr. Die Reihenweite 
betrug auf der einen Hälfte des Versuchsfeldes im Mittel 10.9 cm, 
auf der anderen Hälfte im Mittel 17.5 cm. — In den Jahren 1911 
bis 1914 wurden bei gleicher Reihenweite verschiedene -Aussaat- 
mengen und daneben Frühjahrsdüngungen mit Salpeter in von 
l bis 4 & je Hektar steigenden Mengen angewendet... In dem 
einen Jahrespaar wurden geprüft: &) Saatmengen von im Mittel 
80.4 kg je Hektar, b) Saatmengen' von im Mittel 108.0 ky je Hektar, 
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in dem zweiten Jahrespaare a) Saatmengen von im Mittel 
127.6 kg je Hektar und b) Saatmengen von im Mittel 170.8 kg 
je Hektar. 

Die Ergebnisse werden wie folgt zusammengefaßt: 

I. Versuche 1909 und 1910. Wirkung verschiedener Drill- 
weiten nebst Wirkung von Herbst- und Frühjahrsdüngung in ver- 
schiedener Stärke. 1. Es ist im allgemeinen ohne wesentlichen 
Einfluß auf den Reinertrag, ob man den auf leichtem Boden ge- 
bauten Roggen auf 4—-4!/, Zoll oder noch etwas weiter drillt. 
Über fünf Zoll bei mittleren Aussaatmengen hinauszugehen, empfiehlt 
sich aus verschiedenen Gründen, besonders auch wegen der ge- 
wöhnlich stärkeren Unkrautbildung, nicht. 2. Die Wirkung der 
Stickstoffdüngung machte sich im Durchschnitt aller Anwendungs- 
arten bei engerer Drillweite inbezug auf Körnerernten wenig, auf 
die Strohernten etwas stärker bemerkbar als. bei größerer Drill- 
weite. 3) Die ausschließliche Düngung mit schwefelsaurem Ammo- 
niak im Herbst hat sich nicht bewährt. Nur in einzelnen Fällen 
(Hundsfeld und Arnsdorf) hat sich eine bessere Wirkung dieser 
Düngungsart bemerkbar gemacht. Es ist daher der Erfolg dieser ° 
Düngung nicht gesichert und diese auf leichtem Boden nicht zu 
empfehlen. 4. Die beste Rente der Stickstoffdüngung trat ein, als 
im Frühjahr reichlich mit Salpeter gedüngt war (2 dz je Hektar); 
die Hälfte dieser Stickstoffgabe (1 dz je Hektar) hat noch nicht 
genügt, um einen befriedigenden Gewinn zu bringen, weil dieser 
durch die hohen Kosten und die mangelhafte Leistung der herbst- 
lichen Düngung mit sehwefelsaurem Ammoniak vermindert wurde. 
5. Der ganze Versuch zeigt, daß auch die herbstliche Düngung 
mit 1 dz schwefelsaurem Ammoniak je Hektar zu hoch ist, weil 
diese Stickstoffmenge im Herbst nicht verwertet wird und die 
Nachwirkung im Frühjahr eine schwache und unsichere ist, so daß 
die Kosten dadurch unnötig erhöht werden, und deshalb der Ge- 
winn durch Stickstoffdüngung sinken muß, 6. Das Verhältnis von 
Körnern zu Stroh ist durch die verschiedenen Versuchsbedingungen 
bei den Gesamternten nur sehr wenig beeinflußt. Die engere Drill- 
weite hat zu einer schwachen Vermehrung des Strohertrags gegen- 
über der Körnerernte geführt. Dies tritt namentlich hervor bei 
dem Verhältnis von Körnern zu Stroh in den durch Stickstoff- - 
düngung erzeugten Mehrernten. Die Anwendung von Salpeter im 
Zentralblatt. November 1920. 32 
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Frühjahr läßt schwach, aber immerhin deutlich eine relative Er- 
höhung der Strohmenge erkennen, besonders bei engerer Drillweite. 

II. Versuche 1911—1914. Prüfung verschiedener Saatmengen 
und steigender Salpetergaben im Frühjahr. 1. Es ist durch die 
Versuche nachgewiesen, daß auf leichtem Sandboden eine Düngung 
mit wirksamem Stickstoff in Höhe von 2 dz Salpeter = 30 kg 
Stickstoff je Hektar im Mittel einen Gewinn gebracht hat, der 
eine Düngung in dieser Höhe nicht allein als empfehlenswert, son- 
dern entschieden als nötig erkennen läßt, denn der Gewinn aus 
der Anwendung von 30 kg wirksamen Stickstoffs ist durchschnitt- 
lich ungefähr doppelt so hoch wie der bei Anwendung von nur 
15 kg Stickstoff je Hektar erzielte. Eine weitere Verstärkung der 
Stickstofflüngung kann zwar auch noch Gewinn bringen, doch sinkt 
dieser dann erheblich und ist namentlich bei stärkerer Aussaat 
nicht mehr gesichert. 2. Die Düngung von 2 dz Salpeterwert wirkt 
am besten, wenn die Aussaatmenge 110 ky je Hektar nicht über- 
steigt. Bei stärkerer Aussaat wird der Gewinn geringer, und solche 
ist daher — abgesehen von Ausnahmefällen — zu vermeiden. 
3. Der Erfolg der Stickstoffdüngung äußert sich sehr gleichmäßig 
in der Hebung des Körner- und Strohertrags. Es ist durch Früh- 
jahrsstickstoffdüngung, entsprechend 1 dz Salpeter, im Durch- 
schnitt eine Hebung der Körnerernte von 2.89 dz, der Strohernte 
um rund 8 dz je Hektar zu erwarten, durch Stickstoffdüngung, 
entsprechend 2 dz Sa’pster, eine nun von rund 5,380 dz Körnern 
und 15.40 dz Stroh. 

Auf Grund der vorstehenden Ver und ander- 
weit gemachter Erfahrungen stellen Verff. für den Roggenbau auf 
leichtem Boden folgende Punkte als wesentlich hin: Herbstliche 
Vorbereitung der Felder durch reichliche Düngung mit Phosphor- 
säure und Kali (Thomasschlacke und Kainit) und Anwendung yon 
8—10 kg Stickstoff je Hektar, am basten in Form von schwefel. 
saurem Ammoniak oder auch als Kalkstickstoff, letzterer eine 
Woche vor der Saat eingebracht. Diese Stickstoffdlüngung kann 
nur unterbleiben, wenn ein guter Gehalt des Bodens an aufnehm- 
barem Stickstoff durch Vorfrüchte oder vorangegangene Düngungen 
gesichert ist. — Die Aussaat von 100—110 kg Saat mittlerer Korn- 
größe in der Zeit vom 20. September bis Anfang Oktober, gedriltt 
in Reihenweite von 41/,—5 Zoll (11—13 cm) unter Beachtung der 
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auf Sandboden erforderlichen Tieflegung der Saat. — Frühjahrs- 
düngung in Höhe von etwa 30 kg Stickstoff je Hektar, wenn Bal- 
peter angewendet wird, in zwei Gaben, davon die eine Hälfte so 
zeitig wie möglich vor der Frühjahrsentwicklung, die zweite späte- 
stens während der Bestoekung. — Die beste Form der Stickstoff- 
düngung im Frühjahr ist bekanntlich die des Salpeters (Natron- 
oder Ka’ksalpeters). Es können aber auch schwefelsaures Ammo- 
niek, sowie Kalkstickstoff als Kopfdünger verwendet werden. 
Letztere sind in voller Gabe auszustreuen, sobald das Feld zu 
Ende des Winters schneefrei ist, möglichst schon Ende Februar. 
Die Gabe von Kalkstickstoff sollte, auch wenn dieser unter 9%, 
Stickstoff enthält, 1!/, dz je Hektar nicht überschreiten und, falls 
der Boden und Pflanzenbestand es erlauben, nach dem Ausstreuen 
alsbald eingeeggt werden. Das Eineggen wird in diesem Falle mehr 
Vorteile als Nachteile bringen, wenn man es mit Vorsicht, viel- 
leicht in Verbindung mit Walzen ausführt. — Wenn nach obigen 
Angaben verfahren wird, so dürften auf Sandboden weit höhere 
Körnerernten zu erwarten und weit bessere Gewinne zu erzielen 
sein, als dies bisher vielfach der Fall war. fPfi. 854.1 Richter. 


Über den Ertrag von Weiden an Futtermässe. 
Von Br. Tacke!). 

Nachdem der Verf. die Schwierigkeiten der Ermittelung des 
Ertrages von Viehweiden an Futtermasse unter denselben Be- 
dingungen, wie sie bei sachgemäßer Weidenutzung du:ch weiden- 
des Vieh bestehen, dargelegt hat, weist er auf eine Methode hin, 
die ein solches Vorgehen gestattet. Behufs dieses Zweckes wird 
eine kleine Fläche vom Durchschnittsbestand der Weidefiäche zur 
gegebenen Zeit durch einen sicheren Zaun vor den Tieren geschützt 
und der Zuwachs dieser k'einen Fläche an Futter in kurzen Zeit- 
räumen ermittelt. Auf diese Weise ist zu erhoffen, ein annähern- 
des Maß für den Zuwachs der genannten Fläche in dem betreffen- 
den Zeitraum zu erhalten und fernerhin dadurch, daß die nächste 
Ermittelung wieder von dem durchschnittlichen Futterstand der 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deut- 
schen Reiche, Jahrgang 37, 1919, 9. 393—398. 
32* 
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Weide ausgeht, auch für die Abnutzung durch die Weidetiere, 
Die Ermittelung des Zuwachses an Futter.in jedem Zeitabschnitt 
erfolgt derartig, daß zu Beginn desselben die Hälfte der ausge- 
schiedenen Teilfläche kurz abgemäht wird, die Hälfte nach Schluß 
derselben. Der Ertragsunterschied wird als durchschnittlicher Zu- 
wachs der Berechnung des. Futterertrages zugrunde gelegt. Je 
größer die ausgeschiedenen Teilflächen sind, je kürzer der gewählte 
Zeitabschnitt ist und je sicherer das Ergebnis durch Wiederholung 
und Kontrollflächen wird, desto größeren Anspruch auf Gültigkeit 
dürfte das Ergebnis besitzen. Doch ist sich der Verf. wohl be- 
wußt, daß aus naheliegenden Gründen der Verschärfung der Er- 
mitte:ung nach den verschiedenen Seiten hin Grenzen gezogen sind. 

Auf Grund der. in beschriebener Weise ausgeführten Versuche 
konnten außerordent:ich hohe Futtererträge ermittelt werden, jeden- 
falls höhere, als wenn die betreffenden Flächen gemäht worden 
wären, und zwar gilt dies sowohl für die Hochmoorweide wie für 
die überwiegend mit Lolium perenne bestandenen Marschweiden. 
Auch stimmt dieses Ergebnis mit den Erwägungen und Schluß- 
folgerungen Webers überein, die derselbe über den höheren Futter- 
ertrag der beweideten Grasflur gegenüber der zur Heugewinnung 
gemähten angestellt hat. Auf den F.ächen, auf welchen die Er- 
mittelungen angestellt werden, sind in den gleichen Jahren auch 
Weideversuche unter genauer Feststellung der Gewichtszunahme 
der Tiere durchgeführt worden. Die diesbezüglichen Befunde lassen 
erkennen, daß eine ziemlich weitgehende Übereinstimmung besteht 
zwischen der Futterleistung der Weiden, wie sie in der Lebend- 
gewichtszunahme der Tiere hervortritt, und der nach dem be- 
schriebenen Verfahren ausgeführten Ermittelung des Ertrages an 
Weideheu. Weniger gut stimmen jedoch die gefundenen Werte 
für die Leistungen der Weiden mit denjenigen überein, die man 
erhält, wenn man für den Futterbedarf der Tiere als Weideheu 
gerechnet 30 kg je 1000 kg und Tag zugrunde legt. 

Wenn es nun auch nach Ansicht des Verf. die Aufgabe fort 
gesetzter Untersuchungen sein muß, das Verfahren weiter auszu- 
bilden, so läßt der bei der unmitte.baren Ermittelung des Weideheu- 
ertrages mit der Weideschere festgestellte Parallelismus zwischen 
Heuertrag und Gewichtszunahme der Weidetiere es nicht aussichts- 
los erscheinen, auf dem betretenen Wege dem Ziele näher zu 
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kommen. Für vergleichende Untersuchungen mannigfacher Art 
hält der Verf. das beschriebene Verfahren schon jetzt für brauch; 
bar, namentlich wenn die Ergebnisse dieser Einrichtung von Kon- 
trollflächen noch mehr gesichert werden. _fPfi. 860] Blanck. 
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Über die Herstellung sog. Preßkartoffein. 
Von G. Wiegner und H. Mehlhorn!). 

In einer kürzlich von G. Wiegner?) erfolgten Mitteilung 
hat derselbe zu zeigen vermocht, daß die Herstellung sog. Preß- 
kartoffeln, d.h. Trocknung der Kartoffeln nach voraufgegangener 
Abpressung des größten Teiles des Fruchtwassers, in Ländern mit 
hohen Kohlenpreisen vom volks- wie privatwirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkt Vorteile bieten kann. Bei diesen Versuchen gelang 
es, durch starke Pressung bei 250 Atmosphären °/,, der zur 
direkten Trocknung noch nötigen Kohlenmenge zu ersparen, so 
daß sogar elektrische Trocknung der ausgepreßten Kartoffeln, die 
bei direktem Trocknen zu teuer ist, erwogen werden konnte. Bei 
Benutzung geeigneter Preßfilter ist der Verlust an Nährstoffen 
im Preßsaft relativ gering. Er entspricht den gewöhnlichen 
Atmungsverlusten der Kartoffel während 1!/, bis höchstens 2!/, 
Monaten, wobei jedoch die durch Faulen im Keller entstehenden 
Verluste nicht mit in Rechnung gesetzt sind. Nach diesen Ver- 
suchen betragen die durch den Preßsaft erhaltenen Verluste 3.91 
bis 6.17%, des Gesamtnährwertes der Kartoffeln. | 

Die Pressung ist nunmehr bei etwas vermindertem Druck — 
150 Atmosphären — vorgenommen worden und die Untersuchung 
etwas eingehender durchgeführt. Die benutzten Frischkartoffeln 
enthielten 16.42% Stärke, ihr Gesamtnährwert betrug je 100 kg 
17.47 kg Stärkeeinheiten mit 1.48 kg verdaulichem Rohprotein und 
0.59 kg verdaulichem Reineiweiß. Direkte Trocknung der Kar- 
toffeln auf gewöhnlichen Walzen- oder Schnitzeltrocknung;appa- 
raten hätte 13.71 kg Kohlen je 1 dz Frischkartoffeln erfordert. 


ı) Journal für Landwirtschaft, Bd. 67, 1919, S. 151 bis 170. 
2) Landw. Jahrb, der Schweiz 1918, S. 617 bis 624. 
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Durch das Pressen wurde 56.53% des Frischgewichtes als Saft 
ausgepreßt, und die Trocknung des zurückbleibenden Preßkuchens 
verlangt nur noch 3.84 kg Kohlen bezogen auf 100 dz frische 
Kartoffeln, so daß die Kohlenersparnis beim schwächeren Aus- 
pressen 72%, kg betrug. Von den in den fri:chen Kartoffeln vor- 
_ handenen 17.47 kg Stärkeeinheiten sind 0.96 kg mit 1.15 kg ver- 
 daulichem Rohprotein oder 0.57 kg verdaulichem Reinprotein in 
Verlust geraten. Demnach war der Verlust durch den Preßsaft 
5.50%, des ‚gesamten Stärkewertes der Ausgangskartoffeln, 77.7°/, 
ihres verdaulichen Rohproteins und 96.6%, ihres verdaulichen Rein- 
protein. Da der Preßsaft nur 0.14 kg reine Stärke in 56.35 kg 
Saft aus 100 kg Ausgangskartoffeln enthält, beträgt der Verlust 
an Stärke nur 0.85%, d. h. nicht einmal 1/00 der Stärkemenge. 

Die Trockensubstanz des PreBsaftes zeigt eigenartige Zusammen- 
setzung, sie beträgt 4.17%, der Saftmenge bei schwächerer 
Pressung und besteht nahezu zur Hälfte aus verdaulichem Rob- 
protein. Ein Viertel ist verdauliches Reineiweiß, das andere 
Viertel bilden Mineralbestandteile.e Ein noch verbleibender geringer 
Rest führt ätherlösliche Stoffe und Kohlehydrate. Doch sind von 
den letzteren nur ein Drittel wirkliche Kartoffelstärke. Infolgedessen 
reichert sich in den Preßkuchen die Stärke relativ an, somit auch 
‘ der Stärkewert des nur noch 12% H,O enthaltenden Preßpro- 
duktes, und dieses Verhältnis gestaltet sich wie folgt: 100 k 
Frischkartoffeln liefern unter Zugrundelegung obiger Zusammen- 
setzung durch Pressung 22.5 kg Preßkartoffeln mit 12%, H,O. 
Von diesem Produkt besitzen 100 kg einen Stärkewert von 73.38 ky 
mit 1.47 kg verdaulichem Rohprotein ‘oder 0.08 kg verdaulichem 
Reineiweiß. Die direkte Trocknung ergibt dagegen 25.2 kg Trooken- 
kartoffeln von 12% Wassergehalt und 100 kg derselben haben 
einen Stärkewert voh nur 69.34 kg, aber mit 5.88 kg verdaulichem 
. Rohprotein oder 2.30 kg verdaulichem Reineiweiß. Doch dieser 
Eiweißverlust ist nur gering zu bewerten, zumal nach den neuesten 
Untersuchungen von M. Hindheede (Skand. Arch. f. Phys., Bd. 30, 
S. 97 bis 182, 1913) der Eiweißbedarf des Körpers außerordent- 
lich gering ist. Der Eiweißverlust im Preßsaft kann daher fast 
gänzlich vernachlässigt werden, da er praktisch von keiner Be- 
deutung ist. Eine Beifütterung von 44 g verdaulichem Rohprotein 
zu 1 kg getrockneter Preßkartoffeln hat die gleiche Rohprotein- 
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wirkung wie I kg direkt getrockneter Kartoffeln. Jedoch bleibt 
die Verdaulichkeit des Rohproteins beim Preßverfahren besser als 
beim direkten Trocknen erhalten, so daß man praktisch auch mit 
geringeren Mergen Eiweißbeifutter auskommen wird. Den Ver- 
lusten an Mineralsalzen kann und muß durch Zufuhr von Futter- 
kalk und Salz abgeholfen werden. Die Gesamtverluste an Nähr- 
werten entsprechen aber auch nach diesen Versuchen den Atmungs- 
verlusten der Kartoffeln beim Lagern von innerhalb zwei Monaten. 
Sorgfältige Berechnung der Kohlenersparnis und Stärkewert- 
ahreicherung einerseits, der Saftverluste andererseits läßt erkennen, 
daß, von Betriebsspesen, Anlagekosten u. dgl. abgesehen, unter 
Voraussetzung gewisser hoher Kohlenpreise eine Preßkartoffelanlage 
gegenüber direkter Trocknung Vorteile bieten dürfte. Wie Verf. 
ausführt, würde bei den jeweiligen Kohlenpreisen Zürichs eine 
Preßkartoffelanlage bei 100täg’'gem Betriebe und 100 dz täglicher 
Verarbeitung von Frischkartoffeln gegenüber direkter Trocken- 
verarbeitung infolg: Kohlenersparnis bestimmt> Mehrgewinne für 
die Kampagne aufweisen. Die Preßsaftverluste können ent- 
sprechend ihrem Stärkewert als totale Verluste in Rechnung ge- 
stellt werden, doch läßt sich sicherlich ein Verfahren zu ihrer 
Gewinnung ausarbeiten, da sich das verdauliche Eiweiß leicht aus- 
fällen läßt. Verf. denkt auch an Gärversuche mit den Preßsäften 
und beabsichtigt solche zur Durchführung zu bringen. Jedenfalls 
gelangt er zu dem abschließenden Urteil, daß das neue Preßkar- 
toffelverfahren für Länder mit hohen Kohlenpreisen wie die 
Schweiz alle Beachtung verdiene. [Th. 530) Blanck. 
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Fermentstudien. 
1. Mit’ellung, Das Speichelferment. 
Von W. Biedermaan?). 


Die vorliegenden Untersuchungen dürften wegen ihrer Wichtig- 
keit, die sie zweifellos auch für die Kenntnis der übrigen Enzyme 


ı) Fermentforschung, Bd. 1, S 385. Nach Zentralblatt für Bakterio- 
logie, 3. Abteilung, 1919, Bd. 49, Nr. 10/13, S. 290. 
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haben werden, besonderes Interesse beanspruchen. Der Vorteil der 
Verwendung des Ptyalins, des Speichelfermentes, vor der Malz. 
diastase dürfte die sehr viel größere Reinheit des ersteren sein, 
Zu den Versuchen diente außerdem Weizenstärke. Die diastatische 
Kıaft des Speichelfermentes ist außerordentlich groß; 1 ccm Speichel 
würde bei gewöhnlicher Temperatur in einer Stunde 1000 ccm 1%;ige 
Stärkelösung bis zum achromatischen Punkte spalten. 

Vergleichbare Werte wurden erhalten durch Beobachtung der 
Zeit, innerhalb derer 1 ccm der ‚Fermentlösung eine bestimmte 
Menge Stärke, also etwa 100 ccm 1%iger Lösung (1 g Substanz) 
bis zum achromatischen Punkte abzubauen vermag. Es ließ sich 
so feststellen, daß „die unter dem Einfluß des Speichelfermentes 
erforderlichen Zeiten der Stärkespaltung bis. zu Dextrinen (Ver- 
schwinden der J odreaktion) den wirkenden FEEDEH EDEN um- 
gekehrt proportional sind.“ 

Doch bleibt die gebildete Zuckermenge bei steigender Ver- 
dünnung nicht parallel der Dextrinbildung, sondern wird kleiner. 
Die Umsetzung bleibt dann .also bei den Dextrinen stehen. Es 
würde durch diese Beobachtungen die Annahme zweier Enzyme 
(der Amylase, die Stärke zu Dextrinen und der Dextrinase, die 
Dextrine zu Zucker abbaut) verständlicher. Verf. geht in diesem 
Zusammenhang auf die Fälle ein, in denen Mikroorganismen Stärke 
oder Dextrine, aber nur eines der beiden angreifen. Wichtig ist 
also, daß Aufspaltung der Stärke zu Dextrinen ohne Entstehung 
von Zucker erzielt werden kann. Die Entstehung von Zucker ge- 
schieht aus. farblosen Dextrinen (Achroodextrinen); man kann 
beobachten, daß sie oft erst einsetzt, wenn der achromatische 
Punkt bereits überschritten ist. 

Aus löslicher Stärke wird schneller Zucker gebildet: mit steigen- 
der Verdünnung wird die Zuckerbildung nicht kleiner wie bei der 
normalen Stärke. Es beruht das offenbar darauf, daß die lösliche 
Stärke bereits aufgespalten ist, die Dextrinose also bereits An- 
griffepunkte vorfindet. Durch Zusatz. von etwas Maltose zu Stärke 
lösung kann die Dextrinasebildung verzögert, also die Erscheinungen 
der löslichen Stärke hervorgerufen weıden. 

Die Temperatur hat wenig Einfluß auf die Intensität der 
Spaltung. Kochen zerstört schnell, aber nie vollständig. Dabei 
zeigt sich eine Zunahme des gekochten Fermentes (Regeneration) 
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nach längerer Zeit. Nun machte Verf. die eigenartige Entdeckung, 
daß durch Zusatz von Speichelasche zu Stärkelösung die Stärke 
früher oder später zu Zucker aufgespalten wird, aber immerhin 
noch innerhalb so kurzer Zeit, daß die Tätigkeit von Mikroorga- 
nismen völlig ausgeschlossen ist. Diese Wirkung geht durch Kochen 
verloren; das stärkespaltende Ferment muß also neu und zwar 
aus der Stärke selbst entstanden sein. Weiteres bringt die folgende 
Arbeit. [Gä. 291) Red. 


Untersuchungen über den Atmungsvorgang nitrifizierender 
Bakterien. 
Von Dr. Meyerhof!). 
I. Die Atmung des Nitratbildners. 
II. Beeinflussung der Atmung des Nitratbildners durch chemische 
Substanzen. 

In der ersten Arbeit wird die Atmung der Nitratbakterien 
in Flüssigkeitskulturen untersucht und die quantitative Wirkung 
der den Atmungsprozeß bestimmenden Faktoren geprüft. Zur Unter- 
suchung diente Nitrobakter, eine der Nitratbakterien Winogradskys. 
In der zweiten Arbeit ermittelt der Verf., ob und welche Ab- 
weichungen in der Art der Beeinflussung des Oxydationsprozesses 
durch verschiedene chemische Stoffe sich feststellen lassen im Ver- 
gleich zum Verhalten der höheren Pflanzen diesen Stoffen gegen- 
über. Die Hauptergebnisse beider Arbeiten lassen sich ‚kurz im 
folgenden zusammenfassen: 

- Unter optimalen Bedingungen findet innerhalb 24 Stunden 
ein Umsatz von 4bis 5g NaNO, statt, und zwar verlaufen Nitrat- 
verbrauch und O-Zehrung fast entsprechend der GleichungNaNO, + O 
— NaNO,. Für das Wachstum ist H,CO, in Lösung notwendig. 
Es verschlechtert sich aber mit wachsendem Nitratgehalt die Aus- 
nutzung der Oxydationsenergie. Neben der Nitritoxydation und 
Kohlensäureassimilation findet keine energisch in Betracht kommende 
Stoffwechselreaktion statt. Das Optimum der Nitritkonzentration 
für die Oxydation liegt bei 0.1%, die obere Grenze bei 4% und 


1) Pflüger’s Archiv für die gesamte Physiologie, Bd. 164, 1916, S. 352; 
Bd. 165, S. 229 und Bd. 166, 1917, S. 240. Nach Zentralbl. für Bakteriologie, 
II. Abteil. 1920, Bd. 50, Nr. 9/12, S. 180. 
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zwar wird nur ionisiertes NO, veratmet, Der absteigende Ast des 
Wachstum beginnt bei einem NO,-Gehalt von 0.8 %, der der At- 
mung erst bei 1.5 %. Es ist dies keine spezifische Wirkung, viel- 
mehr verhalten sich osmotisch gleiche Konzentrationen anderer 
Salze ebenso. Mit Verdünnung der Luft nimmt die Atmung ab, 
ein reversibler Vorgang. In reinem O tritt nur schwache Verringe- 
rung ein. Ebenso wirkt gänzlicher Mangel an O bei höherer Tempe- 
ratur in einigen Stunden. Für maximale Atmung und Wachstum sind 
bestimmte Konzentrationen. vom O,, NO,, NO,, OH, Spuren von 
H,CO, neben Alkalikation erforderlich. Erst bei weitgehender Ver- 
annuns der übrigen Balze der NaSuns ergibt sich eine Wachs- 
tumshemmung. 

Der Oxydationsvorgang wird durch Narkotika gehemmt 
wie die Atmung höherer Pflanzen, nur hier bei steigender Konzen- 
tration stärker. Die von Winogradsky entdeckte, wachstums- 
hemmende Wirkung von Ammonsalz beruht lediglich auf einer 
Atmungshemmung durch freies Ammoniak. Ähnlich wirken 
die Amine, auch aromatischer Körper, und auch die Alka- 
loide. Die schädigende Wirkung der Amine und des Ammo- 
niaks beruht auf ihrem Eindringen in die Zelle als Base — im 
Gegensatz zu den Salzen — in ihrer spezifischen Natur sowie in 
ihrer Anreicherungsfähigkeit. Durch lipoid-unlösliche Nichtleiter, 
“ z. B. Glukose, wird das Wachstum schon in geringer Konzentration 
gehemmt, die Atmung dagegen vorerst nicht beeinflußt. Anorga- 
nische Alkalisalze hemmen schwach mit Ausnalime von Nitrit und 
Borax. Stärker dagegen wirken Fettsäure- und einige aromatische 
Anionen durch ihr Eindringen in die Zelle. Die Kationenwirkung 
der Erdalkalisalze ist verschieden (von 0 bis 100% Hemmung) je 
nach der OH-Konzentration. Die meisten Schwermetallsalze wirken 
erst mit wachsender OH-Konzentration, außerordentlich stark und. 
progressiv ist dabei die Wirkung von Ag- und Hg-Salzen. 

III. Die Atmung des Nitritbildners und ihre Beeinflussung durch 
chemische Substanzen. 

Wie bei den Nitratbakterien untersueht Verf: aueh hier die 
Abhängigkeit der Atmungsgröße von der Konzentration der am 
Stoffwechsel beteiligten Substanzen sowie das spezifische Verhalten 
dieser Organismen den verschiedener chemischen Sebstanzen 
gegenüber. 
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Unter optimalen Bedingungen werden 4 g Ammonsulfat in 
24 Stunden zu Nitrit oxydiert. Die Atmung, deren Größe von. 
der Konzentration des Ammonsalzes abhängig ist, und ebenso das 
Wachstum wird in alten Kulturen durch die hemmende Wirkung 
der NO,-Konzentration zum Stillstand gebracht, und zwar mehr 
als durch die entsprechende NO,-Wirkung. Bei abnehmender Sauer- 
stoffkonzentration sinkt die Atmung, ebenfalls ein reversibler Vor- 
gang, im Gegensatz zu der irreversiblen, schädigenden Wirkung 
von reinem O. Die Oxydationsgeschwindigkeit ist von der H-Kon- 
zentration stark abhängig. | 

Den einzelnen Alkalisalzen gegenüber ist die Atmung ver- 
schieden empfindlich, wobei sich ein auffälliger Antagonismus 
zwischen Alkalikationen und Mg ergab. Das letztere kann nämlich 
- entgiftend wirken. Im übrigen hemmt aber Erdaikali stärker als 
Alkalisalz. Schwermetalle wirken sehr viel giftiger als dem Nitrat- 
bildner gegenüber, unter sich aber verschieden. Anionenwirkung 
ist ähnlich wie beim Nitratbildner, nur hemmen hier dia fettsauren 
Salze nicht mehr als die indifferenten, anorganischen. Auffallend 
ist die Wirkung von Glukose Atmung und Wachstum gegenüber. 
Das Wachstum wird schon durch 0.ovı m-Lösung gehemmt, während 
die Atmung durch 0.2 m nicht, durch 0.6 m-Lösung erst um 40% 
gehemmt wird. Aminoverbindungen gegenüber zeigen dagegen At- 
mung und Wachstum gleiche Empfindlichkeit, die sich aber bei 
einigen Aminogruppen, so z. B. Guanidin, Anilin und Derivaten 
zu enormer Giftigkeit steigert. So ist Nitrosodimethylanilin ein 
stärkeres Atmungsgift als Blausäure. Sehr. starke Wirkung haben 
auch Alkaloide und Pyridinderivate.. Die aliphatischen Amine 
hemmen dagegen den Nitritbildner nicht stärker als den Nitrat- 
bildner, doch kann keiner dieser Stoffe NH, als Nährstoff ersetzen. 
Indifferenten Narkotika gegenüber ist die Atmung sehr empfind- 
lich, Methylalkohol hat stärkere Wirkung als Äthylalkohol, im’ 
übrigen nimmt die Wirkung mit Ansteigen der homologen Reihe zu. 

a 7 E, [Gä. 212] Red. 
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Über die durch Bakterien verursachte Zersetzung von 
Weinsäure und Giyzerin im Wein. 
Von H. Müller-Thurgau und A. Osterwalder!). 

Die eingehenden Untersuchungen der Verff. wurden bedingt 
durch die Beobachtung, daß in schweizerischen Rotweinen nach 
Abschluß der Äpfelsäurezersetzung noch weitere Umsetzungen ein- 
traten, die sich in erster Linie in einer starken Vermehrung des 
Essigsäuregehaltes äußerten, obgleich Essigbakterien und Luftzutritt 
sowie die Entstehung des Milchsäurestiches ausgeschlossen waren. 
Es trat dabei regelmäßig CO,-Entwicklung ein, der eigentliche Wein- 
geschmack verschwand, die Weine schmeckten flach und extrakt- 
arm, bisweilen bitter. Teilweise erlitt der Farbstoff eine Verände- 
rung ins Bräunliche oder Schwärzliche. 

Die chemische Untersuchung derartiger Weine ergab solche 
mitWeinsäureabbau und Glyzerinzersetzung und solche mit Glyzerin- 
zersetzung allein; Weinsäureabbau ohne Glyzerinzersetzung konnte 
nicht beobachtet werden. Die Umsetzungen traten stets erst in 
kürzerer oder längerer Zeit nach dem Apfelsäureabbau ein und 
"führten bei den ersteren zur Abnahme der nichtflüchtigen Säure, 
bedingt in erster Linie durch das völlige Verschwinden der Wein- 
säure, während die Milchsäure teils unverändert blieb, teils zu- 
oder abnahm. Mit dem Verlust an nichtflüchtiger Säure ging 
Hand in Hand eine Neubildung von flüchtiger Säure, die sich nach 
der Methode von Duclaux-Jensen?) als Essigsäure oder ein 
Gemisch von Essigsäure mit geringen Mengen Propionsäure erwies 
und bisweilen den ersteren so ausglich, daß eine Veränderung des 
Gesamtsäuregehaltes nicht auftrat. Das Glyzerin wurde im Gegen- 
satz zur Weinsäure nie völlig zersetzt; es verblieb auffallender- 
weise immer ein Rest von 0.2 bis0.sgin 100ccm. Der Extraktgehalt 
ging naturgemäß nach Maßgabe der Weinsäure- und 'Glyzerin- 
zersetzung zurück ; meist betrug der Rückgang 0.5 bis 0.7 gin 100 cem. 

In den Weinen mit Weinsäure- und Glyzerinzersetzung fand 
sich am Boden eine mehr oder weniger ansehnliche, schleimige, 
glatte Bakterienschicht, oder es trat die Bildung größerer oder 
kleinerer Bakterienflocken und Knäuel ein. Es wurden daraus ver- 


1) Sonderabdruck aus dem Landwirtschaftl. Jahrb. der Schweiz 1919 
(Wädenswil, Schweiz. Versuchsanstalt f. Obst-, Wein- und Gartenbau). 


2) Zentralblatt f. Bakteriol. II. Abt. 1904; 18; 161. 
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sohiedene Bakterien gezüchtet, von denen das eine energisch Wein- 
säure und Glyzerin zersetzt und als Bact. tartarophtorum 
bezeichnet wird, während das andere. nur Weinsäure abzubauen, 
Glyzerin aber nur wenig anzugreifen vermag und als Bact. tar- 
'tarophtorum var. a bezeichnet wird. Beide sind Kurzstäbchen 
von 0.8 bis 1.0 u Dicke, ohne Eigenbewegung und Sporenbildung; 
sie sind fakultativ anaörob., bilden aus Läculose Mannit und ge- 
hören somit zu den Mannitbakterien. In künstlichen Nähr!:ösungen 
zersetzten sie Weinsäure unter Bildung von Essigsäure und Kohlen- 
säure, Glyzerin unter Bildung von Essigsäure, Propionsäure und 
Milchsäure. In sterilisierten, gesunden Weinen rief Bact. tartar- 
ophtorum die in kranken Weinen festgestellten Umsetzungen 
hervor. 

 .. In Weinen mit alleiniger Glyzerinzersetzung traten ähnliche 
Änderungen ein, nur entstand in der Regel weniger flüchtige Säure. 
Der hierbei bisweilen auftretende bittere Geschmack rührt nicht 
von der Glyzerinzersetzung (Acroleinbildung) her, sondern hängt 
vermutlich . mit der Veränderung des Gerb- und Farbstoffes zu- 
sammen. 

Nach den Versuchen mit den gezüchteten Reinkulturen lassen 
sich die chemischen Veränderungen der untersuchten kranken Weine 
folgendermaßen erklären: Die Zunahme der flüchtigen Säure ist 
zurückzuführen auf die B.ldung von Essigsäure aus Weinsäure, 
sowie von Essigsäure und Propionsäure aus Glyzerin, die Abnahme 
an nichtflüchtiger Säure auf das Verschwinden der Weinsäure und 
etwaige Zersetzung von Milchsäure, eine Zunahme an Milchsäure 
‘auf die Zersetzung des Glyzerins und die Abnahme des Extraktes 
auf die Zersetzung von Weinsäure und Glyzerin bzw. auch von 
Milchsäure. Der Alkoholgehalt wird bei beiden Krankheiten, die 
Verff. als biologischen Weinsäureabbau und bio- 
logische Glyzerinzersetzung bzw. als Glyzerin- 
zersetzung benennen, nicht verändert. 
| Auf dis Disposition der Weine für die beschriebenen Krank- 
heiten hat der nach der alkoholischen Gärung verbliebene Zucker 
und der in Schweizerweinen vorkommende Alkoholgehalt keinen 
Einfluß, während sehr hohe Gehalte an Säure und Gerbstoff 
hemmend zu wirken scheinen, ‚höhere Wärmegrade aber ihr Auf- 
treten sicher begünstigen. Kühle Lagerung, Anwendung von schwef- 
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liger Säure durch Einbrennen, Zusatz: von Kaliummetasulfit und 
gegebenenfalls Pasteurisation. können als geeignete Vorbeugungs- 
maßregeln gelten, die aber erst nach vollzogenem Äpfelsäureabbau 
Anwendung finden sollen. - . [G&.2811° ° . .Schätzlein. 


bber die Verarbeitung 4 der Oxalsäure durch Bazillus 
nn extorquens n. SP. 
.Von K. Bassalik?).. 

“ Bei as von Exkrementen der Regenwürmer wurden 
Kalkoxalätkrystalle gefunden, die Korrosionen zeigten. Dieser Fund 
brachte Verf. auf den Gedanken, daß hier ein Bakterium im Spiel 

sei, das die Oxalsäure zersetzt. Die Isolierung dieses Organismus 
bot ziemliche Schwierigkeiten, schließlich wurde er rein erhalten. 
Er bildet im flüssigen Nährmedium auf dem Boden der Gefäße 
zähe rote Häute. Er wächst auf Gelatine und Agar, aber langsam 
und wenig üppig, seine anfangs schmutzig weißen Kolonien färben 
sich im Alter rot. Gelatine wird nicht verflüssigt. Die Zellen des 
Bazillus extorquens bilden ein 3 „langes und 1.5 „ breites Stäbchen, 
das polar eine Geißel trägt. Sporenbildung fehlt. Da auch ein 
roter Farbstoff abgeschieden wird, so müßte der Bazillus eigent- 
lich zu Pseudomonas gestellt werden. Merkwürdig sind Kalk- 
inkrustationen, die sich an den absterbenden und toten ‚Zeilen 
| finden (Bakteriosklerose). | a 

Wie Verf. später nachweisen konnte, fand sich der Bazillus 
häufig in Wald- und Gartenerde vor und scheint allgemein ver- 
breitet zu sein. Augenscheinlich fällt ihm die wichtige Funktion 
zu, die Kalkoxalatkristalle, die aus faulenden Blättern in den Boden 
gelangen, zu zersetzen und dem Kreislauf in aufnehmbarer Form 
zurückzugeben. Es scheint dies vielleicht eine spezifische Aufgabe 
dieser Bakterien zu sein, denn von % daraufhin untersuchten 
anderen Mikroorganismen kam keinem diese Eigenschaft zu. 

Die ‘ wichtigste Aufgahe war nun, die Art der Zersetzung der 
Oxalate festzustellen. Zu diesem Behufe operierte Verf.’ mit einer 
Grundnährlösung, der er:die betreffenden Ozalate zusetzte. Die 


2 1) Jahrbuch für wissenschaftl, Botanik, Bd. 58, 1913, Seite: ‚255302, 
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zahlreichen Versuche, die in immer wieder varüerter Form vom. Verf. 
angestellt wurden, sollen hier nicht eingehend geschildert. werden, 
sondern es mag nur auf die Hauptresutate hingewiesen werden. . 
.. Leicht und schwer lösliche Oxalate werden zersetzt und in 
Karbonate übergeführt. Kalkoxalatkristalle in Blättern, die in 
Stückchen den Kulturen zugesetzt wurden, kamen in. wenigen Tagen 
zum völligen Verschwinden. So verarbeite eine gut gelüftete Kultur 
in 142 Tagen 18 g Oxalsäure, also eine beträchtliche Menge. Irgend- 
welche Zwischenprodukte, wie Säuren, Alkohole oder Aldehyde 
konnten nicht-nachgewiesen werden, nur Kohlensäure trat auf. : Die 
gespaltene Menge von Oxalsäure genügt, um die notwendige Energie 
für die sonstigen Lebensvorgänge zu liefern. Augenscheinlich stellt 
die. Oxalatzersetzung einen Oxydationsprozeß dar, der nach der 
Formel 0,0,H, + O = 2C0, + H,O verläuft. | 
Das wirkende Agens ist ein. Enzym, das der Bazillus abenkaidst 
Es wirkt auch noch, wenn die Zellen selbst abfiltriert worden sind. 
Die optimale Konzentration des Oxalates lag zwischen 0.ı und 0.83%, 
doch wechselt sie. Neben der Oxalsäure kann dem Organismus 
auch ein Stoff aus den niederen Gliedern der Oxalsäurereihe ge- 
boten werden, ferner Mesoxal-, Glyoxal-, Glycol- und Ameisensäure, 
Formäldehyd, Formamid, Oxamid, ferner ein- und mehrwertige 
Alkohole, wie Glyzerin, kurz lauter Stoffe, die nur von men 


Bakterien. als Kohlenstoffquelle ausgenutzt werden. | 
| [Gä. 277) Red. 
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Maschinenberatung. 

Von Dr Lichtenberger, Ingenieur, Geschäftsführer der Mesdulnan, 
| Beratungsstelle Königsberg i. Pr.!). | | 

. Mit fortschreitender Mechanisierung der Landwirtschaft machte 
sich auch eine Sonderberatung auf dem Gebiete des landwirtschaft: 
lichen Maschinenwesens notwendig und :besonders ‘deswegen, weil 
die-Technik den Wissensgebieten, in denen der: Landwirt ausge- 
bildet‘ wird; relativ fern‘ steht. Die Gefahr, daß der Landwirt bei 
a - Auswahl der Maschinen Fehler macht, ist deshalb grober, als 


. MIT 
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auf den anderen Spezialgebieten der Landwirtschaft. Heute kann 
man selbst von einem gut vorgebildeten Landwirt nicht mehr ver- 
langen, daß er unter den vielen Konstruktionen und Maschinen- 
typen das für seine Verhältnisse geeignete herausfindet. Ander- 
seits ist aber eine rationelle Wirtschaftsführung ohne weitgehende 
Ausnützung der Technik zur Zeit nicht mehr möglich und die Ma- 
schinen verlangen, um Erfolge -zeitigen zu können, daß sie ‚sach- 
gemäß beschafft und benutzt werden. 

Im Laufe der letzten 30 Jahre wurden diese Einrichtungen 
geschaffen, die den Landwirt bei Auswahl, Kauf und Betrieb von 
Maschinen und technischen Einrichtungen an die Hand gehen sollen, 
wie die Gerätestelle der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, die ” 
Maschinenprüfungsämter an Hochschulen oder Universitäten und 
_ die Maschinenberatungsstellen der Landwirtschaftskammern. Neben 
ihnen stehen dem Landwirt verwandte Einrichtungen bei Genossen- 
schaften oder auch beratende Zivilingenieure zur Verfügung. Zahl 
und Umfang dieser Beratungsstellen ist noch lange nicht groß 
genug, was verschiedene Ursachen hat. 

Einmal wurde und wird staatlicherseits sehr wenig für die 
Maschinenberatung getan, man überläßt es den provinziellen Be- 
hörden, sich selbst zu helfen. Sodann glaubt der Landwirt über 
ausreichende Kenntnisse auf diesem Sondergebiet zu verfügen oder, 
falls er ihr Fehlen erkennt, sich auf die Beratung durch seine 
Lieferfirma verlassen zu können. Daß dieses oft falsch ist, er- 
fahren die Leiter der Beratungsstellen oft genug. Schließlich 
hemmt die Industrie oft eher die Beratungsstellen, als daß sie 
diese fördert, weil sie in ihnen einen unangenehmen Aufpasser 
vermutet. 

Und doch sind diese Anschauungen der interessierten Kreise 
unrichtig. Denn sowohl Staat, als auch der Landwirt und die 
Lieferfirma haben nur einen Vorteil, wenn der Landwirt von dem 
für seine Gegend angestellten fachmännischen Berater, der die Er- 
fordernisse seines Bezirkes zufolge selbstgemachte Erfahrungen von 
Grund auf kennt, richtig beraten sind. Statt Abneigung zu zeigen, 
müßte also die Industrie vielmehr in enge Fühlung mit der Be- 
ratung arbeiten und diese vor jeder Neuerung in Kenntnis setzen, 
&ber nicht durch bild- und phrasenreiche Prospekte, wie sie für 
Laien bestimmt sind, sondern durch kurze sachliche Mitteilungen, 
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die z. B. als Umdrucke in gewissen Zeitabständen an alle Be- 
ratungsstellen gehen und auch Preisangaben enthalten. | 

Die Form der Beratung. Diese kann entweder schriftlich si 
durch einmaligen. oder durch sich regelmäßig wiederholenden. Be- 
such ausgeübt werden. Wichtig, aber noch wenig üblich, ist die 
laufende Beratung. Bei Motorpflügen ist z. B. die laufende Be- 
ratung dringend geboten. Ein Nachteil der häufigen und laufen- 
den Beratung ist ihre Kostspieligkeit, die sie eigentlich nur dem 
größeren Besitzer zu Gute kommen läßt. Und doch braucht der 
kleine Besitzer guten Rat doppelt notwendig, da seine Vorbildung 
allgemein geringer ist und er Fachzeitschriften zu wenig liest. Die 
bilige Beratung für den Kleinbesitz muß erst noch geschaffen 
werden, und zwar brauchen wir hierfür den für ein oder zwei Kreise 
'angeste:lten Maschinen-Instruktor, der mit Motorrad die Dörfer und 
Siedlungen besucht und durch Vortrag oder persönliche Aussprache 
praktische und gute Maschinenkenntnisse verbreitet. | 

Bei der Auswahl der Maschinen ist das nächste Krfonlernis; 


die Leistungs- und Größenabmessungen zu bestimmen. Hierfür sind 


die ortsüblichen Verhältnisse weitgehend zu berücksichtigen. Auch 
dieHäufigkeitdesGebrauchesistzubedenken und danach zu bestimmen, 
ob eine stabile Bauart, oder einleichterer Typrentablerist. BeiderWahl 
der Lieferfirma ist die Monteur- und Ersatzteifrage entscheidend. 


Schließlich ist es Pflicht des Beraters Sorge dafür zu tragen, 


daß soweit als irgend möglich nur deutsches Erzeugnis gekauft. 
wird. Falsche Vorurteile, wie man sie z. B. gegenüber deutschen 
Mähmaschinen noch oft findet, sind nachdrücklich zu bekämpfen. 

Die Organisation der Beratungsstellen bedarf dringend des 


Ausbaus. Es ist erforderlich, daß Spezialisten nicht nur von Fall 


zu Fa!l hinzugezogen werden, sondern fest angestellt werden, so 
z. B. für Elektrotechnik, Torf- und Ziegeleibetrieb, Trocknung usw. 
Die Maschineninstruktoren müssen auch Glieder der Beratungsstellen 
sein. Durch Vorträge und Kurse müssen die Lücken im Ausbil- 


 dungsgang sowohl der Landwirte, als auch der ländlichen Arbeiter 


in der Maschinenkunde ausgefüllt werden. 

Sodann haben die Beratungsstellen den Maschinenmarkt zu 
beobachten, Neuerscheinungen auf ihre "Bedeutung für ihren Bezirk 
zu prüfen und erforderlichenfalls durch Wort und Schrift auf sie 
aufmerksam zu machen. 
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-“ Der Maschinenberatung bietet sich in .der deutschen Land- 
‘ wirtschaft ein großes Arbeitsfeld, aber.sie bedarf dazu einer ver: 
ständnisvollen Mitwirkung der. Landwirte, Händler und Erzeuger 
der Maschinen. u . Im. 8.] Floeß. 


en Der Bachmann- Söchläpesrn: 

Die Ansbacher Eisengießerei, Maschinenfabrik und Motoren- 
bau, Karl Bachmann, Ansbach in Bayern, hat eine von den 
heute so benötigten kleineren Typen von en au den 
Markt gebracht. 

- Dieser Schlepper ist mit einem besonders kräftigen Motor von 
29 _ 26 PS ausgerüstet, bei dem. als Brennstoff Benzol und alle 
Eisatzstoffe verwendet werden könneni, hat drei Vorwärtsgeschwindig- 
keiten von 2®,,, 4!/, und 6!/, km-Stunde, einen Rückwärtsgang 
und besitzt besonders große und breite Lenk- und Triebräder, die 
bei schlüpfrigem Boden mit sehr einfachen. und leicht anzubringen- 
den Greifern versehen . werden können. Durch eine besondere 
Achskonstruktion mit ausschwingbarer Vorderachse vermag der 
Schlepper alle Bodenunebenheiten leicht zu überwinden. Durch 
Federung nicht nur der Vorder- sondern auch der Hinterachse und 
der Pfluganhängevorrichtung wird der Motor und das Getriebe vor 
Stößen aller Art geschützt. Dadurch eignet er ‚sich nicht nur als 
‘Schlepper auf weichem Ackerboden, sondern auch auf harten 
Straßen als Zugmaschine, wozu er, nach den für Zugmaschinen 
geltenden Vorschriften, mit doppelter Bremsung ausgestattet ist. 
‘Um den Schlepper, wenn er infolge „Mahlens“ eines der Trieb- 
‚räder auf ungünstigem Boden festgefahren ist, leicht wieder flott 
zu bekommen, kann durch eine der beiden Bremsen jedes Trieb- 
rad für sich gebremst werden. Zum Antrieb von Arbeitsmaschinen 
ist, außerdem noch eine Riemenscheibe mit dreierlei Geschwindig- 
‚keiten vorhanden. Da ‚auch die Tourenzahl des Motors beliebig 
“verringert werden kann, kann dieser ‚auch bei geringerem Kraft- 
bedarf der Arbeitsmaschinen immer ausgenützt ‚werden. . 
„Als Anhängepflug kann jeder Pflug verwendet werden. In 
schwerem ‚Boden wird’ mit 3—5’ Scharen, ‚in leichtem Boden mit 
4 bis, zu 10 ‚Scharen geaibeitet, je ‚nach‘ Pflgtiefe. A 


r Deutsche Landwirtschaftliche Presse Nr. 6/1929. .: : 


va Er SER ns 
zn tete. te 


—— 
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"Beim "Lastentransport können kleinere Güter auf der Lade- 
'brücke des Schleppers | mitgenommen werden, "größere Lasten bis 
150 Zentner jedoch auf einem Anhängewagen, wozu sich jeder 
Pfonlewagen eignet. 

- Imlandwirtschaftlichen Großbetriebe ist dieser Schlepper überall 

da verwendbar, wo. der Dampfpflug nicht voll ausgenützt wird ‚so 
hauptsächlich beim Schälen, Egger, Grubbern, Mähen und Binden. 
| Im. Kleinbetriebe kann der Schlepper außer zur Ackerarbeit, 
auch zum Antrieb aller landwirtschaftlichen Arbeitsmaschinet, zund 
Transport von landwirtschaftlichen ‚Erzeugnissen usw. N 
werden. | 

Auch für die Forstwirtschaft ist der Schlepper a ne, 
in Verbindung mit Winde und Säge zum Herausreißen der Bäume 
mit: der: Wurzel, zum -Zersägen der Stämme und zum Heraus- 
‚schleifen der Stämme aus dem Walde. m.ı10J1 -Floeß. 


| Patente. 





Neueste Erfindungen für die Haus- und Landwirtschaft. 


'Mitgeteilt "vom Patent- und Ingenieurbüro der Allgemeinen Industrie- und 
‚„Handelsgezellschate, Leipzig, Windmühlenstr. 1—5. Fernspr. 13096. | 


Angemeldete Patente. 


"Selbstfahrende landwirtschaftliche Maschine mit möteriehen Betrieb des 
Werkzeuges, Motork Itur A.-G., Basel, Schweiz. . 
Mittel : zur Vertilgung von Insekten und sonstigen auf Tieren oder 
Pflanzen wohnenden Parasiten. Gustave John Lemmens, Woateringburg. 
' :Pflugscharanordnung bei Motor- und anderen Pflügen, Maschinenfabrik 
Scheffeldt, G. m. b. H., Coburg. 
u Motorpflug mit angetriebenem Lenkrad. Leberecht von Münschow, 
Charlottenburg, Kaiser-Friedrich-Str. 91. 
 .: "Pflugschar. Maschinenfabrik Scheffeldt G. m. b; H,, Coburg. 
Gestell zum Aufbauen von Strohpuppen. Jakob Stephany, Mettlach, 
Brer, und Michel Mauer, Weiler, Kr. Merzig. - 
: Bohrmaschine für Kohlstrünke. Gyula Fleischmann, Budapest, Ungarn. 
‚Vorrichtung zum Abfedern und Verstellen des Landtriebrades an 
Moto flügen. Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg, A. G. 
jorglägen. Maschine für Kartoffeln usw. Friedrich Graebe, Burg b. Magde- 
bu urg, Holzstr. 4. 
| Selbstfahrender Kraftpflug mit an Hebeln ‚angelenktem und: auch in 
horizontaler Richtung schwenkbarem Pflugrahmen oder. PineneIken Otto 
‚GHeiche, ‚Hennigsdorf bei Berlin. 
Lager für Raubzeugfallen. : Berufsjäger, G..m. b. H. Einbeck. 
2 kchssehenkel-: und Wellenschmierung für landwiı tschaftliche Maschinen 
und Geräte. Friedrich Höhne, Berlin-Südende, Stephanstr.:85.- e 
Pr 
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Schweinetrog mit Klappdeckel. Paul Buchwald, Wattenscheid i/W. 
- Einrichtung. an Motorptlügen und dergl. zur Erleichterung. des : Inne- 
haltens der Furchenrichturg ues und Furchenabstandes. Deutsche Kraftpflug- 

Gesellschaft m. b. H., Berlin. 

Mit Sterzführung versehener, auf dem Trommelrad ausbalanzierter 

Motorpflug. Leopolde Calarde und Leardo Pauzzo, Mailand. | 

*  Zinkenbsfestigung für Kultivatoren. Karl Hintsches, Chemnitz, 

Hübnerstr. 7. 

Saatgutbaizer. Chemische Fabrik Ludwig Meyer, Mainz. 
Rührwerk für Buttermaschinen und dergl. Dr. Herm. Bücher, Berlin- 

Steglitz. Grunewalds:tr. 6. 

R a e für Bienenkörbs. Heinrich Müller, Bötensheim 
Kuartoffelerntemaschine. Reinhold Senf, Hohendorf b. Lucka. 
Vorrichtung zum Betreiben von Kartoffelerntemaschinen o. dergl.' mittels 

Seilzuges. Richard Roepe, Kolberg, Koltkestr. 4. ‘ I 
Iapenerntemaschine Heinrich Schilling, Kracka b. Bielefeld. 


Erteilte: Patente, 


Egge, die in umgekehrter Lage ala Ackerschlichte benutzt werden kann. 
C. Frick, Forchheim. 

Kartoffelschleppe: zur gleichzeitigen Bearbeitung von Furchen und Däm- 
men. Unterilp, Chariottenburg, Wielandstr. 43. 

Kraftpflug mit motorisch zu hebendem Pflugrahmen. Deutsche Kraft. 
pflug-Gesellschaft m. b. H., Berlin. 

Vorrichtung an Drillmaschinen zum Bedecken der Saat. Friedıich 
Sievers, Berlin-Licht:nberg, Tasdorferstr. 73. 
| Stengelpfianzenscheidegerät. Nessel- Anbau-Gesellshaft m. b.H, Berlin. 

Hanrdsämaschine mit Schleuderscheibe und Schnurantrieb. Rudolf 
H. Kopp:l, Aachen, 

Kartoffellegemaschine mit Anspießvorrichtung. Freiherr von Zedlitz 
und Delpe, Meinerdingen bei Hannover. 

Mähmaschine m.t Einrichtung zum selbsttätigen ein- und mehrmaligen 
Garbenablegen. Heinrich Carstensen, Brekling bei Schleswig. 

' In einen Früstückskoffer umwandelbare Gießkanne. Max Loseband, 
Hamburg. 

Keilförmige Furchenrolle zum Ziehen von Saatrillen. Friedrich Sievers, 
Berlin-Lichtenberg, Tasdorferstr. 73. 

Dreschmaschine mit hinter dem. Strohsieb angeordneten Entgranner, 
Wilhe!m Lanvemeyer, Melle, Hannover. 

 Egge mit um die Ach:e der drehbaren Zinkenbalken sich bewegenden 
Zinken. Fri.dr.ch Wilhelm Clever, N.-Ennepe b. Schwerke i. W. 

Hackpflug mit senkrecht auf- und abgehenden Werkzeugen. Dipl.-Ing. 
J. M. Müller, Kiel, Kirchhofs-Allee 56. 

Waschmaschine für Knollenfrüchte mit einem gelochten Zwischenboden 
mit umlaufenden, in der Drehrichtung. mit der unteren Kante voreilenden 
Schlagleisten und mit einer Rührvorrichtung. German Rost, Ludwigshafen &.Rh. 

Pflugbrust. Gebrüder Eberhardt, Ulm a. D. 
ns ee mit hängender Trommel.: Franz Mortensen, Helsingfors, 

an 

Kartoffelernte- und Bodenböarbeitungsmäschine. Jakob und: ‘Wilhelm 
:.Knorr, Wissbaden..  : 
| Büttermaschine mit schrägstehender, nur am Antriebsende gelagerter 
Schlägerwelle. Fritz un Stuttgart,. Paulinerstr. 5. 


Dengelmaschine. Joseph :Bteiglechner, et, Post, Oberneu- 
kirchen, Oberbayern. 
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Mähmaschine. Maschinenfabrik Fahr A.-G., Gottmadingen. - 
Handmähmaschine. Waldemar Grundwald, Düsseldorf, Sommersttr, 3 


Gebrauchsmuster 


Kulturhacke. Wilhelm Westebbe, Solingen, Bogenstr. 15. 
Kartoffelrodemaschine. Rudolf Magnus, Krüssau b. Theeßen. 
Zum Mähen von Getreide verwendbare Grasmähmaschine. August Bittl, 
Schönfeld, Post Dolinstein M. F. 
ö „Vorrichtung zur Entnahme von Kartoffeln u. dgl. aus Mieten. Adolf Mann, 
uthen. | 
Rübenschneider mit gleichzeitigem wagerechten und senkrechten Rüben- 
schnitt. Ravensberger Eisenhütte, Reinshagen & Vogt, Bielefeld. 
Viehkupplung. Karl Sager, Oldenburg. 
Zugstangengleitstück an Pflügen. Adolf Behr, Bunde (Ostfriesland). 
Durchlochter Spaten. Adalbert Fritz Heinrich Haenlopp, Ritterhude. 
Klinkmechanismus zur Aushebevorrichtung an Pflügen. Hans Sack, 
Leipzig-Kleinzschocher, Alte Salzstr. 2. 
Einstellvorrichtung für schwenkbare Pflugschare auf Furchenbreite und 
Zugrichtung. Friedrich Kampflade, Stiepel i. W. 
Deichselträger für Mähmaschine. Eduard Ahlhorn, Hildesheim, 
Schubstangenkopf für Mähmaschinen. Fa. Karl Beermann, G. m. b. H., 
Spaten zur senkrechten Bodenlüftung der Obstbäume. Anton Richard 
Günther, Wohrsdorf, Amtsh. Bautzen. 
Erdanker für Rodemaschinen. Hermann Thomas, Bautzen. 
In eine Schippe sowie eine Hacke umwandelbarer Spaten. Johann 
Leibold, Frankfurt a. M., Scheffelstr. 17. 
Kunstdüngerstreumaschine. Friedrich Becker, Barmen, Westkotterstr. 59. 
Handdrillmaschine. Hugo Gehlar, Frankenhausen a. Kffh. 
Fri Gewerkschaft Eisenhütte Westfalia, Lünen 
a.d. Lip 
„Druckweil für Haferquetschmaschinen. Walter Födisch, Leipzig, Arndt- 
straße 30 
Gestellanordnung für Milchschleudern. Clemens Freiherr von Bechtols- 
heim, Max Freiherr von Bechtolsheim und Georg Freiherr von Bechtolsheim, 
München, Maria-Theresia-Str. 27. 
Buttermaschine. Mech. Metallwarenfabrik Hölzel & Co., Nürnberg. 
Vorr:chtung zum Zusammenhalten der Stoßfedern bei Geflügel. Hugo 
Dornreif, Bergenhof (Rhld.). 
Dämmezieher für Kleingärtner. Arno Schmidt, Braunschweig, Karl- 
straße 73 A, 
Selbst zu befestigender Handgriff für Spaten, Schaufeln usw. Walter 
Briese, Kiel, Stadtfeldkamp 42. 
Vorrichtung zun Ausheben des Scharrahmens bei durch Zugwagen be- 
wegten Schleppflügen. Daimler-Motoren-Gesellschaft, Stuttgart-Untertürk- 
heim 


Scheibensieb mit Vorschneider. Hans Sack, Leipzig-Plagwitz, Alte 
Salzstr. 2. | 

Klammer für Eggenbalken. Eggenfabrik Neu-Ulm Schäfer & Zinger, Se 
Ulm. 

Wiesenegge. Josef Heinemann, Schwenningen a. M. 

Aushebevorrichtung an Pflügen. Hans Sack, Leipzig- Plagwitz, Alte 
Salzstr. 2. 

Quecken- und Unkrautsammler. Georg Firla, Breslau, Sternstr. 78. 
. - Greiferrad für Zugmaschinen. Automobil u. Aviatik, A.-G., Leipzig- 
Heiterblick b. Schönefeld. 
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| Antriebsrad für Zugmaschinen. ‚ Automobil u. Aviatik, A.-G:, Leipzig- 
Heiterblick b. Schönefeld. 

Samenstreuer. Walter Ritter, Leipzig-Eutritzsch, Geibelstr. 11. 

Zerlegbare Heu- u. dgl. Gabel. Mohring & Lihotzky, Plattling. 

Höhentranspörteur für Heu u. dgl. mit Motorantrieb. Carl Köbel, Layp- 
heim. . 

- Gießkanne mit Reguliervorrichtung. "Heinrich Kunz, Völklingen (Saar). 
Obstpflücker. Johannes Boekampf, Neuhaus i. W. ‚bei Paderbergen. 

--" Spaten zum Ausheben enger Erdlöcher. Fritz- Wolfschmidt, Berlin- 
Friedenau, Südwestkorso 12. 

Vorrichtung zum Einsammeln der beim Ernten und weiteren Behrbeiten 
von Nutzpflanzen verschiedener Art auf dem Boden verstreuter Körner, Ähren; 
Blätter usw. Max Apel, Charlottenburg, Kantstr. 150. 

Rübenerntemaschine: Arton Schobota, Wien. 

“Vorrichtung, welche dazu dient, Grasmähmaschinen aueh zum Getreide- 
- mähen zu verwenden. Gustav Schäfer, Kiel, Hasseldieksdamm. 

Kartoffelerntemaschine. August 'Beu, Malchin i. Meckl. 

Kartoffelquetsche. Richard Schramm, Groitzsch b. Pegau. 

Pflanzenlochstecher,. ‘Walter Arnold, Oberscheibe b. Scheibenberg. 

‚Furchenzieher. Gustav Bressel,: Magdeburg, Gr. Diesdorferstr. 51. 

- Motorkippflug. Fritz Heute, Wolmirstedt b. Magdeburg. 

. Vorrichtung an Erntemaschinen zur Erleichterung der Ernteschätzung: 
Georg Grüner, Kaufungen i. S. 

Fräserartig gestaltete, rotierende Vorrichtung Zum Mähen für durch 
motorische Kraft betriebene Mähmaschine. Julius Foibath v. Erbelyo, Neu- 
babelsberg. 

Wasch- und Schnitzöhnesdhine: Emil Heinicke, Akt. -Ges., Berlin. 

Feld- und Gartengerät zum Entfernen von Unkraut. August Brauer, 
Erfurt, Baumerstr. I. 

“ "Streuschaufel für Kunstdünger. Johannes Dürrstein,, Schloßgut Wonfurt 
bei Haßfurt a. M. 

Breit- und Reihenstreumaschine für Kunstdünger. Bruno Heine, Ma- 
schinenfabrik, Magdeburg. 

Sämaschine. Carl Camin j jr., Magdeburg, Gr. Diesdorferstr. 120. 

_ Rübenaufnehmer. Christian Bögen, Abel b. Tondern. 

Mausefalle. Theodor Wagner, Kiel-Gaarden, Gazellestr. 3. 

Anhängevorrichtung für Zugmaschinen. M. Brockmann, Chemische 
Fabrik m. b. H., Leipzig-Eutritzsch. 

.. Drehbare Vorderkarre für Wendepflüge. Johannes Eickens, Rheine i. W. 

-Umwurfvorrichtung für Wendepflüge. Johannes Eickens, Rheine i. W. 

. Gleitbock für die Höhenverstellung von Triebrädern an Motorpflügen 
aller Art. Bayrische Industrie-Werke Akt.-Ges., München-Freimann. 

Kartoffelpflanzmaschine, Fritz Biecke, Derenburg a. H. | 

Gemüsesamensämaschine. Karl Schimonsk, Besselrath b. Frechen. 

' Vorrichtung zum Beizen von Saatgut, mit dichtechließender Mantel- 
schnecke und über diese hinaus erweitertem Trog. J. U. Topf & Söhne, Erfurt. 
 - Karrengestell für Jauchezober. Moritz Härtel, Zinna b. Torgau. 

. Stengelpflanzenschneidgerät. Nessel-Anbau- Gesellschaft m.b.H., Berlin. 

Vorrichtung zum Zerkleinern, Lockern und Krümeln der Schollen und 
Klöß> des Saatackers. Paul Tschentscher, Leipzig-Leutzsch, Carolastr. 1. 

. Pflug mit Kartoffelsetzvorrichtung. Eduard Schölzel, Dorsten i.W. 

' Kartoffelpflanzapparat. E. Busch, Emden. - 

.. Jaucheschöpfer mit einfach durchgehender, festgenieteter Tülle. Xaver 
Sonntag, Reute, O.-A. Waldsee. 

Befestigungsvorrichtung für Vorderachsenschenkel an landwirtschaft- 
lichen Maschinen, vorwiegend Säemaschinen. Glas & Lohr, Singolink (Bay.). 
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Senseneinstellvorrichtung. Gustav Hage, Feldkirchen b. München. 

: _ Getreideablegevorrichtung für Grasmähmaschinen.  , Anton Rasche, 
Marienfeld b. Gütersloh i. W. FA, BER EN 
f  Getreidereinigungsmaschine. Fabrik landwirtschaftl, Maschinen und Ge- 
räte, Dzialas & Ziekursch, Ohlau. | u 

: Strohpresse. Gebrüder Welger, Maschinenfabrik, Wolfenbüttel: 
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Die chemische Zusammensetzung der Tabakpflanze in verschiedenen Vege- 
tatlonsstadien. Von Ernesto Pannain!) Als Untersuchungsmäterial 
dienten hauptsächlich die in Italien kultivierten Sorten Xanthi Yaka und 
Italia X Kentucky. Verf. kommt auf Grund seiner durch reichhaltiges Tabellen- 
materialgestützten Versuche zu folgenden Schlüssen: ON a 

: 1. Xanthi Yaka. Je weiter die Entwicklung der Pflanze vorge- 
schritten. ist, desto mehr geht der Gehalt an Aschenbestandtsilen, Stickstoffver- 
bindung und organischen Säuren zurück. Im mittleren Wachstumsstadium 
zeichnen sich die Kronblätter gegenüber den mittleren und unteren Blättern 
durch höheren Gehalt an Aschenbestandteilen, Stickstoffverbindungen und in 
Alkohol und Äther löslichen Verbindungen aus, wogegen sie ärmer sind an 
Nikotin und örganischen Säuren. Bei der vollausgereiften Pflanze macht 
sich von der Basis zur Spitze ein Ansteigen des Gehaltes an Nikotin und orga- 
nischen Säuren bemerkbar, während der Ätherextrakt überall Ziemlich gleich 
ist. Die Blattspreiten haben stets den größten Gehalt aller Bestandteile mit 
Ausnahme der organischen Säuren, bei den Rippen bemerkt man eine .be- 
trächtliiche Abnahme, Stengel und Wurzeln sind am ärmsten. - © 
——-&, Italia X Kentucky. Die Keimpflanzen weisen einen hohen 
Gehalt an Mineralstoffen und Stickstoffverbindungen auf; Nikotin, organische 
Säuren und. Extrakt treten beträchtlich zurück. Der Nikotingehalt steigt von 
ter Wurzel zur Spitze, bei den Stickstoffverbindungen liegen die Verhältnisse 
umgekehrt. Im mittleren Stadium haben gedüngte Pflanzen sowohl bei den 
Stickstoffverbindungen wie beim Nikotin Ansteigen von der Wurzel zur Spitze. 
Ausgereifte Blätter sind sehr reich an Extrakt, organischen Säuren und Nikotin; 
wobei die Rippen hinter den Spreiten zurücktreten. In bezug auf Aschen- 
bestandteile und organischen Säurenliegen die Verhältnisse umgekehrt. Vakuum- 
trocknung wirkt im Gegensatz zur MWasmeteoeEaung ni Sunerballend. 
= A 3% | [Pfl. 841] . ..., Red. . 


- Über die Einwirkung einiger- der gebräuchlichsten Desinfektionsmittel 
auf Metalle rür Filterrahmen und Abfüllanlagen. Von. F. Stockhausen 
und G.v. Kalckstein?2). In der Praxis ist es üblich, die Abfüllapparate 
zur Reinigung über Nacht mit Desinfektionsmitteln gefüllt stehen zu’ lassen. 
Da es hierbei möglich erscheint, daß diese Mittel die Apparatur angreifen, 
Undichtheiten oder Zerstörungen verursachen, haben Verff‘ auf eine Anregung 
aus der Praxis hin die Einwirkung der gebräuchlichsten Desinfektionsmittel 
in der ‚gewöhnlich ‚verwendeten ‚Konzentration auf die in-Frage kommenden 
Metalle bzw. Legierungen näher untersucht. Geprüft ‘wurden’ eine‘ Probe 
Messingblech, ein dickwandiges Messingrohr und ein Stück Bronze, wie sie 


't) Staz. sperim. agrar. ital. 1915, 48, S. 18—43; aus Zeitschrift für Unter- 
suchung der Nahrungs- und Genußmittel 1919, Band 38, Heft 5/6, S. 166. 

2) Wochenschrift für Brauerei 1916, 33, S. 369—370; nach Zeitschrift für Unter- 
Suchung der Nahrungs- und Genußmittel 1919, Bd. 38, Heft 9/10, 8. 314. 
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zur Herstellung von Filtern und Abfüllanlagen verwendet werden. An 
Desinfektionsmitteln wurden Montanin, Antiformin, Fluorammonium, Pyrizit, 
und zwar in .1-, 2.6-, 5- und 10%iger Lösung zu den Versuchen benutzt. 
Das Metallen gegenüber unwirksame Formalin wäre ohne Zweifel das gegebene 
Mittel zu Reinigungsarbeiten genannter Art, doch wird seine Anwendung 
dadurch gefährlich, daß bei nicht ganz sorgfältigem Ausspülen nach der 
Reinigung Eiweißausscheidungen und Trübungen im Biere auftreten. Die 
‚ Versuche der Verff. erwiesen, daß ein erheblicher Unterschied in der Einwirkung 
der Desinfektionsmittel auf Messing und Bronze nicht besteht. Beide Legie- 
rungen werden von Montanin, Fluoramn:onium und Antiformin in den 
geprüften Konzentrationen stark angegriffen, nur Pyrizit blieb, selbst bei 
10%;iger Lösung, ohne Einwikung. Am kräftigsten wirkte Antiformin. Nach 
den Versuchsergebnissen muß man also bei längerer Einwirkung der genannten 
Mittel mit einem schädlichen Einfluß derselben rechnen. Ob es dabei zu 
direkten Undichtigkeiten bei unverzinntem Messingguß — wie sie ohne 
Kenntnis der näheren Umstände schon beobachtet wurde — kommen kann, 
ist nur durch Prüfung und Beoabchtung an Ort und Stelle festzustellen. 
Jedenfalls kann man annehmen, daß die häufig wiederholte und länger 
dauernde Einwir ung der angeführten Desinfektionsmittel mit der Zeit 
schädlich wirkt. Verff. sind auf Grund ihrer Versuchsergebnisse der Ansicht, 
daß auch Kupfer — der Hauptbestandteil von Messing und Bronze — durch 
obige Mittel angegriffen wird. [Gä. 288] Red. 


Elweißblldung aus verschiedenen Kohlenstoffquellen. Von Th. Bokorny3). 
Verf. hat diese Frage an der Hefe studiert. Die Kohlenstoffernährung der 
Hefe tritt neuerdings wieder sehr in den Vordergrund, da bei der Massen- 
erzeugung von Hefe die Kohlenstoffernährung am schwierigsten ist. Der 
Kohlenstoff des Harnstoffes. kann von der Hefe nicht assimiliert werden. 
Schon früher wurde durch Pasteur, Naegeli u. a. festgestellt, daß ver- 
schiedene organische Säuren (Zitronensäure, Essigsäure, Weinsäure), ferner 
Glyzerin, Asparagin, Pepton, Mannit und verschiedene Kohlenhydrate der 
Hefe zur Kohlenstoffnahrung dienen können. Welche Stoffe verwendet 
werden können, hängt von der Hefenart ab; Verf. führt hierfür einige Bei- 
spiele an. Die Pentosen sind unvergärbar, sollen aber unter günstigen 
äußsren Verhältnissen als Kohlenstoffquellen für Hefe dienen können. Ver- 
suche des Verf. s an Algen ergaben ein negatives Resultat. Dextrine werden 
durch Kulturhefen schlecht assimiliert und nur wenig vergoren, für wilde 
Hefen sind sie dagegen gute Nährstoffe. Aethylalkohol ist eine Kohlenstoff- 
quelle für manche Sch’mmelpilze und Bakterien und kann von verschiedenen 
Pilzen sogar als ausgezeichnete Kohlenstoffquelle verwendet werden. Das 
Wachstum mancher Hefen soll in Aethylalkohol kräftiger sein als in Zucker. 
Bierhefe verlangt bei der Züchtung die Anwesenheit von Zucker, weil die 
Gärung einen Schutz gegen Bakterien gewährt und durch den entetehenden 
Alkohol die Entwickelung anderer Pilze verhütet wird. Versuche, den 
Zucker durch Methylalkohol zu ersetzen, schlugen fehl, dagegen gelang es, 
ihn durch Glyzerin zu ersetzen. [Gä. 2821 Red. 


1) Münchener medizinische Wochenschrift 1916, Nr. 63, 8. 791-192. Nach 
cr Tu für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1919, Bd. 38, Nr. 9/10, 
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Beziehungen zwischen der Azidität des Moorbodens 

und der Kalkdüngung. 
Von Dr. Densch-Bremen!). 

Durch vorliegende Untersuchungen sollte die Frage Beant- 
wortung finden, bis zu welchem Grade der Säuregehalt des Moor- 
bodens durch die Kalkdüngung abgestumpft werden muß, um die 
für das Pflanzenwachstum günstigsten Bedingungen zu schaffen. 
Also lediglich der Einfluß des Säuregrades sollte ermittelt werden, 
so daß alle sonstigen Einwirkungen des Kalks, insbesondere die 
schädlichen zu hohen Gaben desselben ausgeschaltet werden mußten. 
Da nach früheren Ermittelungen die schädigenden Einflüsse in 
einer auf biologischen und chemischen Vorgängen im Boden be- 
ruhenden Reduktion der Salpeterverbindungen zu Nitrit und dar- 
, über hinaus bis zu elementarem Stickstoff zu suchen sind, so konnten 
sie durch starke während der Vegetation in Form von Ammon- 
nitrat verabreichte N-gaben beseitigt werden. Daher mußten 
0.38 bis 0.5 g je Gefäß, entsprechend 75 bis 100 kg N je ha für aus- 
reichende N-Düngung genügen, selbst dann, wenn von der anderen 
Hälfte, dem Salpeterstickstoff, ein Teil zerstört werden würde. 
K,O und P,O, in Höhe von 3.0 bez. 249 wurden als Dikaliumphos- 
phat gereicht, so daß jeder Einfluß physiologischer Reaktion auf 
die Kalkgabe bzw. Säuregehalt des Bodens möglichst ausgeschaltet 
erschien. 

- Zu den Versuchen wurden folgende Böden herangezogen: 
1. Reiner Heidehumus von 2.04% Azidität und 0.0164%, wasser- 
löslicher Säure. 
2. Reiner jüngerer Moostorf von 2.52% Azidität und 0.0167% 
wasserlöslicher Säure. 
3. Hochmoorartiges Übergangsmoor von 1.66% Azidität und 
 0.0185% wasserlöslicher Säure. 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche, Jahrg. 37, 1919, S. 49-56. 
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4. Niederungsmoorartiges Übergangsmoor von 1.73%, Azidität 
‘und 0.0107% wasserlöslicher Säure. 

Die einzelnen Gaben an Kalk wurden in der Form von CaCO, 
verabfolgt, und zwar in der Weise, daß neben Gefäßen ohne Kalk, 
solche eine Menge von einmal der vierfachen der der wasserlös- 
lichen Säure entsprechenden Kalkmenge erhielten, dann 1/,,3/,,9/2.®/; 
und !°,, der Azidität des betreffenden Bodens entsprechend. 

Beachtenswert erwiesen sich dabei die großen Unterschiede in 
den für die Abstumpfung der Säuren notwendigen Kalkgaben, wie 
sie durch die verschiedenen Volumgewichte der Böden bedingt 
werden. Die Versuche gelangten in je 3 Parallelgefäßen während 
der Jahre 1914 bis 1917 zur Durchführung, und es dienten als Ver- 
suchspflanzen 1914 und 1916 Goldgelber Moorhafer, 1915 Sommer- 
roggen, 1917 Gerste. Die Ernteergebnisse sind nur in Mittelwerten 
zur Wiedergabe gelangt, was eine kritische Bearbeitung der Ver- 
suche leider unmöglich macht. 

Die Schlußfolgerungen des Verfs. sind etwa dahingehende. 

Die Ergebnisse auf den Hochmoorböden, insbesondere Heide- 
humus, zeigen außerordentlich verschiedene Empfindlichkeit der 
Versuchspflanzen gegen die Bodensäure. Während Hafer sich als 
recht wenig empfindlich erwies, indem er selbst auf kalkfreiem 
Heidehumus im Durchschnitt der beiden Jahre noch rund 50% 
der Höchsternte zu erbringen vermochte, giebt sich die Empfind- 
lichkeit des Roggens, der ohne CaCO,-Düngung nur 17% der 
Höchsternte erzielte, und in noch höheren Graden die der Gerste 
mit nur 4bis5% deutlich wieder. Für Moostorffielendieentsprechenden 
Werte sogar zu rund 85% bei Hafer, 40% bei Roggen und 13% 
bei Gerste aus. Wie die auf Übergangsmoor mit Hafer gewonnenen 
Ernten zeigen, scheint sogar eine gewisse Empfindlichkeit gegen 

“ eine zu weit gehende Abstumpfung der Säure zu bestehen. Wenn 
nun auch derartig hohe Kalkmengen wie dort, nämlich von 
50 bis80 dz je Aa in der Praxis nicht verabfolgt werden, so könnte 
doch die auf Moorboden übliche Thomasmehldüngung unter Um- 
ständen allmählich zu einer Säureabstumpfung beitragen, welche 
dann dem Hafer verhängnisvoll werden dürfte. Daher ist der Verf. 
der Ansicht, daß es zweckmäßig sei, von vornherein diesem Um- 
stande durch mäßiges Anpflügen des ungekalkten Untergrundes vor- 
zubeugen, doch gelte diese Maßnahme nicht für Roggen. Dad 
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starke Alkalität die Dörrfleckenkrankheit des Hafers herbeiführen 
könne, sei zudem ja bekannt. Auch durch Anwendung von Super- 
phosphat anstatt des Thomasmehls lassen sich zum Teil dahingehende 
Schäden aufheben, wie auch physiologisch saure Düngemittel, so 
z. B. (NH,),SO, statt NaNO, und Kainit, der alkalischen Re- 
aktion entgegenwirken. | | 

Die Frage, welcher Grad der Säureabsättigung sich für die 
Pflanzen als am vorteilhaftesten erwiesen hat, kann dahin beant- 
wortet werden, daß für beide Arten des Hochmoorbodens eine 
Abstumpfung des Säuregehaltes um °,/, am günstigsten gewirkt 
hat. Namentlich bei Roggen und in noch höherem Maße tritt dies 
bei der Gerste hervor. Für Hafer liegt die Hauptsteigerung, wenigstens 
bei Heidehumus, schon zwischen der vierfachen Kalkmenge des 
wasserlöslichen Säureanteils und !/, Abstumpfung, während die 
weitere Steigerung bei °/, schon geringer wird. Es hat sich also 
auf Grund dieser Untersuchungen herausgestellt, daB die bisher 
schon immer empfohlene Kalkdüngung von % dz je ha als aus-_ 
reichend und als am günstigsten anzusehen ist. Andererseits 
schadet es aber auch nicht — betrachtet vom Standpunkt der 
Bodenreaktion — wenn eine weitere mäßige Kalksteigerung auf 
reinen Hochmooren hervorgerufen wird, denn anderweitige Schä- 
digungen, treten erst mit hohem Kalkgehalt auf, und bei den vor- 
liegenden Versuchen hat selbst eine Überneutralisierung um das 
l!/ fache noch keinerlei Schädigung erzeugt, obgleich es sich hier 
um Kalkmengen handelt, die durch Thomasmehldüngung niemals 
erreicht werden können. | 

Bei den beiden Übergangsmooren, die einen Säuregrad von 
etwa 1.7% bei 1.6% Kalkgehalt aufweisen, hat eine weitere Zu- 
fuhr von Kalk überhaupt nicht gewirkt. Dem Gesamtertrage der 
Jahre 1914 bis 1917 von rund 411g ohne Kalk stehen solche von 
419 und 431 g bei verschiedenen Kalkgaben bis zu ®/, der Boden- 
säure gegenüber. Nach ®/, fallen die Erträge sogar. Hat man es 
also nicht mit einem noch im schlecht zersetzten Zustande be- 
findlichen Boden zu tun, dessen raschere Zersetzung man herbei- 
führen möchte, so wird man auf ähnlichen Übergangsmooren, wie 
‘ es die beiden geprüften sind, die Kalkdüngung auf das äußerste 
Maß beschränken oder auch ganz ersparen können. 

(Bo. 423] Blanck. 
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Düngung. 


Über Kalisalze aus Ungarn. 
Von Dr. Fritz von Konek-Norwall?). 


In Ungarn ist von kaliführenden Gesteinen der Phonolith am 
bekanntesten, obwohl er sich im Land nur sporadisch findet. Von 
den 9% Kali, die er enthält, ist nur !/, in Salzsäure löslich, und 
von diesem sogenannten „löslichen‘“‘ Kali ist nur wieder e:n Bruch- 
teil wurzellöslich, so daß eigentlich dieses Mineral überhaupt nicht 
als Düngemittel in Betracht kommt. 

‚Wenn auch die bisherigen Erfahrungen eine AufschlieBung 
derartiger Mineralien kaum aussichtsreich erscheinen ließen, hat 
Verf. trotzdem den Versuch einer Aufschließung unternommen, um 
sich über die experimentellen Schwierigkeiten der neuesten tech- 
nischen Verfahren zu vergewissern. 

Als Versuchsobjekt diente Feldspat von Oermenyes, Komitat 
Krassö-Szöreny, mit einem Kaligehalt von 8 bis 8.5%,, jedoch waren 
die Ergebnisse recht unbefriedigend, da wenig Prozente des Gesteins- 
kali in wasserlösliches Kali umgewandelt werden konnten. Weiter 
hat Verf. den Alunit- oder Alaunstein "geprüft, welcher im kristal- 
lisierten Zustande nach Tschermark die Formel : K,S0,Al,(SO,); 
2(Al,(OH,) besitzt, und der ungefähr 11 4% Kali enthält. In 
Ungarn kommt er in größeren Mengen in den nördlichen Grenz- 
komitaten Bereg und Zemplen, hauptsächlich in der Umgebung 
von Beregszasz, Munkacs, Muzsay und Tokay vor. Bis vor etwa 
50 Jahren wurde auch in Ungarn, und zwar hauptsächlich in 
Munkacs, Alaun aus dem Beregszaszer Alunit in einfacher Weise 
gewonnen, indem das Mineral mit lufttrockenem Holze in primitiven 
Öfen erhitzt, dann ausgelaugt und durch Eindampfen schließlich 
kristallisierter Alaun gewonnen wurde. Nach Angaben von Nend- 
wich arbeiteten im Jahre 1873 in Ungarn noch drei Alaunfabriken, 
die aus 140000 Ztr. Alaueıstein 7—8000 Ztr. Alaun im Werte von 
55—66000 Gulden produzierten. Das Mineral, das Verf. für seine 
Versuche verwertete, stammte von Beregszasz. 

Wird beim Aufschluß des Gesteins das Calcinieren bis zur 
vollständigen Erschöpfung, d. h. bis zu dem Punkte fortgesetzt, 


1) Chem. Ztg. 42, 1918, S. 365. 
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wo keine Säuredämpfe mehr entweichen, so enthält das Kalisulfat 
des Heißwasserextraktes nur mehr Spuren von Aluminiumsulfat 
bzw. von unzersetztem Kalialaun, Kaliverluste sind bei dieser 
Temperatur — helle Rotglut — nicht zu befürchten, da Kalium- 
sulfat hierbei vollkommen. beständig ist, oder höchstens bei sehr 
langandauerndem Erhitzen Spuren davon zersetzt werden können. 

Auf diese Weise vorbereitet lieferte die Analyse folgendes 
Resultat : 


Feuchtigkeit (bestimmt durch Erhitzen bis 300 Grad . 
im Asbesttrockenschrank bis zur Gewichtskonstanz) 0.97 
Glühverlust (SO, + Konstitutionswasser) . . . . . 24.55 „, 
Im Glübrückstand wasserlösliches K,SO, (roh). . . 14.35 „ 
Wasserunlöslicher Anteil (AO; + SıO,) . . . . . 60.48 
e Zusammen: u... BE a ee ae a ia 99.58 % 


Die Gesamtanalyse des Mineralpulvers ergab folgende Zahlen: 


Feuchtigkeit -.-. . . .. 22.0. 0.30 %, — — 
Kieselsäure (SiO,) - - - - . . - .- 34.70 „ 35.34 % — 
Schwefelsäure (SO;,) . . . . ». . 24.50 „ — — 
Tonerde (A 2053) : -» .» . 2... 2645 » 26.5 — 
Kali (K,0).. .. . . TE 5.2 ,„ 580 „ 5.88% 
Hydratwasser (H30). ...... 88 „ — — 


_ Die Tonerde enthielt Spuren von Eisen und Kupfer — ge- 
legentlich wurden 0.05%, Kupfer bestimmt — Kalk, Magnesia, Baryt 
waren nicht nachweisbar. 

Der Alunit enthält ca. 34—35%, Kieselsäure, wie auch schon 
frühere Analysen bewiesen haben. Aber selbst derartig verun- 
‚reinigter Alunit liefert nach einfacher Calcinierung ein 14—15%, 
Kaliumsulfat enthaltendes Produkt, dessen Kaligehalt durch Wasser 
restlos und spielend leicht auslaugbar ist und somit als Dünger . 
sehr wohl in Betracht gezogen werden kann. Auf dem Acker läßt 
er sich leicht verwenden und streuen, nur muß er gegen Feuch- 
tigkeit geschützt werden. Bei direkter Verwendung des calcinierten 
Alunits würde gleichzeitig eine Menge Tonerde und Kieselsäure 
mit auf den Acker gebracht werden, die vollständig wertlos für 
den Boden ist; es dürfte sich demnach empfehlen, das calcinierte 
‚Produkt vorerst mit Wasser auszulaugen, und das durch Eindampfen 
der Laugen gewonnene Kaliumsulfat als solches in beliebiger, den 
Anforderungen der Landwirtschaft entsprechende Konzentration dem 
Landwirte zur Verfügung zu stellen. Die Nebenprodukte Tonerde, und 
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Kieselsäure, könnte man noch zur Porzellanfabrikation verwenden, 
oder eventuellzur Herstellung von metallischem Aluminium. Die Schwe- 
felsäure könnte man durch zweckmäßige Kondensation der ent- 
weichenden Gase zur Extraktion des Aluminiums aus den Alunit- 
rückständen oder auch zum Aufschließen natürlicher Phosphorite 
oder Knochenkohle verwenden, man könnte also eine Superphos- 
phatfabrik als Nebenbetrieb anschließen. 

In Amerika hat man den Alunit im Staate Utah zur Erzeu- 
gung von Kalidüngemittel herangezogan, doch die sich dabei bildende 
Schwefelsäure scheint man noch nicht in entsprechender Weise zu 
verwenden, wie vorliegende Berichte ersehen lassen. Immerhin 
könnten diese amerikanischen Versuche die Überzeugung bestärken, 
daß Ungarn in seinen Alunitstätten von Bereg und Zemplen große 
Werte birgt, die für die Landwirtschaft Kali, für die Industrie 
Tonerde und Schwefel zu liefern vermögen, vorausgesetzt allerdings, 
daß das Gestein in leicht abbaufähiger Form sich vorfindet, die 


eine Rentabilität vorgenannter Betriebe sicher stellen würde. 
; [D. 493] Loesche. 


Elektrokali, ein schwedisches Kalldüngemittel und. seine 
Wirkung auf Mineralboden. 

Von Paul Ehrenberg, O. Nolte, E. Haslinger-Hahn und J. P. van Zylt). 

Das neue schwedische Kalidüngemittel enthält etwa 11%, an 
SiO, gebundenes K,O, wovon fast die gesamte Menge (94%) in 
warmer 20%, iger HCl binnen 1 Stunde gelöst werden. 2%ige HCl 
bringen während gleicher Zeit 6% K,O in Lösung. Demnach 
scheint im Elektrokali ein nicht unerheblich reicherer Kalidünger 
‚ vorzuliegen, der nach Ermittelungen von H. G. Söderbaum>) 
immerhin die doppelte Löslichkeit des Phonoliths besitzt. Dazu 
tritt, daß die Gewinnung des Elektrokalis für das an Wasserfällen 
reiche Schweden erheblich günstiger liegt, als z. B. beim Kalikalk, 
da der elektrische Ofen hier zu seinem Rechte kommt. Zur Her- 
stellung von Elektrokali wird nämlich nach einem A. Lindblad 
und L. Yngström patentierten Verfahren Leptit, ein Granulit- 
gneisgestein, das unter Umständen 10 bis 11%, in Säuren unlösliches 


1) Journal für Landwirtschaft Bd. 66, 1918, S. 209—240. 


2) Meddelande Nr. 26 fr&äm Centralanstalten för försöksväsendet pa 
javelbruksomrädet Kemiska laboratoriet, Nr. 15, 12 (1913). 
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K,0 enthalten soll, oder Kaligneis (!) und Kalifeldspat mit Kohle 
und Eisenschrot im elektrischen Ofen verschmolzen. Die Kieselsäure 
wird dabei zum Teil zu freiem Silicium reduziert, das sich mit 
dem Eisen zu Ferrosilicium verbindet und als solches für sich ge- 
wonnen werden dürfte. Die zurückbleibende, erkaltete obsidian- 
ähnliche Schlacke wird vermahlen und als ARMOR in den 
Handel gebracht. 

Söderbaums Vegetationsversuche mit Elektrokali auf kaliarmem 
Moorboden haben nicht ungünstige Ergebnisse geliefert. Jedoch 
scheinen infolge unbefriedigender N-Düngung die Vergleichspflanzen 
mit Kaliumsulfat-Düngung gegenüber Elektrokali ungünstig gestellt 
gewesen zu sein. Da die Versuche zudem auf Moorboden zur 
Ausführung gelangten und damit natürlicherweise 'vorteilhaftere Be- 
dingungen für Lösung und Aufnahme des Elektrokalis vorhanden 
gewesen sein müssen, so erschien eine Prüfung der Wirkung dieses 
Kalidüngemittels auf mehr oder minder alkalisch reagierendem Mine- 
ralboden von Wichtigkeit. Ä 

Die Vegetationsversuche der Verff. wurden demnach einmal 
mit einem adsorptionsschwachen Buntsandsteinsand, dann mit einem 
adsorptionsstarken Untergrundlehm ausgeführt, und zwar in beiden 
Fällen ohne und mit Beigabe von gebranntem Kalk, um die Wirkung 
basischer Reaktion auf die Löslichkeit des Elektrokalis zu erfahren. 
Die Gefäßversuche liefen während der Jahre 1914 und 1915 und 
dienten Sommerweizen und darauf folgend Buchweizen als Versuchs- 
pflanzen, und zwar in der Art, daß im Jahre 1914 nach frühzeitiger 
Aberntung des Sommerweizens noch 3, im zweiten Jahre (1915) 
'noch eine Buchweizenernte erzielt wurden. | 

Dem umfangreichen Versuchsmaterial ist in Hinsicht auf die 
Wirkung des Elektrokalis auf Sandboden zu entnehmen, daß die 
erste Ernte nur sehr geringe Erfolge zu zeitigen vermochte. Bei 
Kalkgabe war überhaupt keine Wirkung zweifellos nachweisbar, 
bei ungekalktem Lande nur eine Erhöhung der Kaliaufnahme und 
ein Sinken der Natronaufnahme, wenn man die Reihe mit geringerer 
Menge Elektrokali betrachtet, und bei der höheren Gabe erscheint 
sogar die geringere Wirkung als unsicher. Für das ganze erste 
Jahr mit seinen vier Ernten sind die Ergebnisse kaumandere. 
Zieht man auch das zweite Versuch jahr mit zur Beurteilung 
heran, so zeigt sich für die mit Kalk ba.:ndelten Reihen de 
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gleiche Wirkungslosigkeit des Elektrckalis, während sich bei der 
Düngung mit Kalisulfat und 30%, Kalisalz entsprechend der Höhe 
- der niedrigen Elektrokaligabe immerhin noch erträgliche Trocken- 
substanzmasse und Kaliausnutzung ergab. Beim nicht mit Kalk 
versehenen Buntsandsteinsand stellte sich im Laufe von zwei Jahren 
die Wirkung des Elektrokalis auf einen immerhin nennenswerten 
Betrag, so daß sich im Laufe der Zeit hier doch eine der Höhe 
der Gabe entsprechend steigende Wirkung herausgestellt hat. 
Auf dem adsorptionsarmen Buntsandsteinsand hat sich dem- 
nach die Wirkung des Elektrokalis entweder bei Kalkbeidüngung 
völlig verschwindend gezeigt, oder bei kalkfreier Anwendung trotz 
der langen Wirkungszeit von 2 Jahren wenigstens nur recht un- 
bedeutend erwiesen. Von den rund I bzw. 2 g salzsäurelöslichem 
Kali der Elektrokaligaben wurden dann etwa 12 vom Hundert 
ausgenutzt, während bei einer Düngung mit je 19 K,O in Form 
der Kalisalze in jedem Jahre 74 vom Hundert zur Wiedergewinnung 
in der Ernte gelangten. „Es dürfte diesesErgebnisausreichen,“ 
so äußern sich die Verf. mit Recht, „um für leichte Sandböden 
mit wie ohne Kalkdüngung das Elektrokali als des Wett- 
bewerbs mit den Kalisalzen voraussichtlich auch für 
Schweden unfähig zu bezeichnen.“ 
Nach den Ergebnissen der auf adsorptionsreichem Untergrund- 
. Jehm durchgeführten Pflanzenkulturversuchen bietet auf Grund des 
Ausfalls der ersten Ernte das Elektrokali gleichfalls keine irgend- 
wie der Erwähnung würdige Wirkung, ja, seine geringe Förderung 
der Kaliaufnahme, welche sich noch im Sande bemerkbar machte, 
ist hier völlig unsicher geworden. Im ersten Versuchsjahr ändert 
sich das Bild für den gekalkten Boden nicht erheblich, wenn man 
sämtliche Ernten heranzieht. Beim Untergrundiehm ohne Kalk- 
beigabe liegen die Verhältnisse nicht wesentlich anders, so daß rund 
gesagt keine Wirkung des Elektrokalis vorliegt, selbst nicht nach 
zweijähriger Beobachtung. Ein wenig besser stellt sich der Erfolg 
beim gekalkten Untergrundlehm, wo sich im zweiten Jahre eine 
gewisse starke Vermehrung der Trockenernte einstellt, die aller- 
dings die doppelte wahrscheinliche Schwankung kaum übersteigt. 
Ähnlich verhält es sich hier mit der Kaliaufnahme, die in einzelnen 
Fällen durch die Höhe der wahrscheinlichen Schwankungen etwas 
sicherer gestellt erscheint. „Indessen, wenn man auch derge- 
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stalt hier zur Feststellung einer gewissen Wirksamkeit 
des Elektrokalis gelangt, so ist diese doch eine sehr be- 
schränkte, auch im Falle des kalkgedüngten Untergrund- 
lehms, und die ihr gegenüberstehende Wirkung der Kali- 
salze überragt sie in einem ganz gewaltigen Umfange.“ 
Die Ausnutzungszahlen für Kali stellen sich nach den vor- 
liegenden Versuchen für gekalkten Buntsandsteinsand in’2 Jahren 
- auf 0%, für ungekalkten Buntsandsteinsand in gleicher Zeit auf 
12%, für gekalkten Untergrundlehm desgl. auf 13% und für un- 
gekalkten Untergrundlehm auf 0%. Demgegenüber steht z. B. 
eine von Hj. v. Feilitzen, allerdings auf gut zersetztem Niederungs- 
moorboden, festgestellte Kaliausnutzung des Phonoliths von 17.8%. 
‚Daß die Wirkung des Elektrokalis hiernach, für sandigen 
‘wie lehmigen, kalkreichen wie kalkärmeren Mineralboden 
nicht ausreichen aürfte, um seine Anwendung wohl auch 
in Schweden für die Dauer aussichtsreich zu gestalten, 
scheint hiernach ziemlich klar zu Tage zu liegen.“ 
Dagegen mögen auf Moorboden die Verhältnisse anders liegen, 
doch möchten auch hier die Verf. bezweifeln, daß das 
Elektrokali die Wirkung der Kalisalze auch nur einigermaßen 
erreichen: wird. iD. 497) Blanck. 


x 


Ammoniakbestimmung in der Jauche. 
Von H. Wiessmannnt). 


Wegen der leichten Zersetzbarkeit des Harnstoffs kann die 
Bestimmung des Ammoniaks in Jauche sowie in Harn nach den 
üblichen Methoden durch Destillation mit Basen bei 100° und 
gewöhnlichem Druck nicht ausgeführt werden. 

Das von Foln?) empfohlene Verfahren, Ammoniak aus Urin 
durch Austreiben mit Luft quantitativ zu bestimmen, führte nach den 
Versuchen des Verfs. nicht zu dem gewünschten Ziel. Dagegen 
bekam Verf. bei der Destillation im Vakuum mit Soda befriedigende 
Resultate; eine Vergleichsbestimmung mit Ammonsalz, wobei ein- 
mal mit Magnesia usta, das andere Mal im Vakuum destilliert 


1) Landw. Versuchsstationen 1418, Bd. 91, S. 347. 
2) Zeitschrift für physiologische Chemie 1903, 3. Jahrgang Nr. 162. 
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würde, ergab völlig übereinstimmende Werte, nämlich 1.052% bzw. 
1.059%, Ammoniakstickstoff. 

Nun handelte es sich noch um die Frage, ob durch die De- 
stillation im Vakuum der Harnstoff nicht zersetzt wird. Zu dem 
Zweck stellte sich Verf. eine 2%,ige Harnstofflösung her und führte 
mit 10 ccm das obige Verfahren durch. Im Destillat fand sich 
keine Spur Stickstoff, somit ist bewiesen, daß der Harnstoff durch 
Destillation im Vakuum nicht hydrolysiert wird. 

Jetzt war nur noch nachzuweisen, ob man auch bei Anwendung 
von Jauche die Destillation ohne besondere Schwierigkeiten aus- 
führen kann und gut übereinstimmende Werte erhält. Zu diesem 
Zweck wurde in verschieden stark vergorenen Jauchen der Ammoniak- 
stickstoff bestimmt, die Zahlen stimmten in den Parallelbestim- 
mungen sehr gut überein. Somit eignet sich das Verfahren, 
Ammoniak durch Destillation im Vakuum zu bestimmen, sehr gut 
für Jauche. | [D. 492] J. Volhard. 


Zur Erhaltung des Stickstoffs in der Jauche und im Stallmist. 

Laboratoriumsversuche und theoretische Betrachtungen über 

die Eigenschaften der Stickstoffverbindungen in den Exkrementen 

auf Grund des Gesetzes von der chemischen Massenwirkung. 
Von Otto Noltet). 


Die Erhaltung des Stickstoffs in der Jaucheisteineder wichtigsten 
Fragen in der Agrikulturchemie. Verf. gibt eine Übersicht über 
die zu dieser Frage vorhandene Literatur und geht dann besonders 
auf die Arbeiten von Blanck?) ein, der die in der Jauche auftretenden 
_ Verluste an Stickstoff hauptsächlich auf Wasserverdunstung zurück- 
führt. 

Verf. kam bei Beobachtungen in dieser Richtung zu einem 
ganz anderen Ergebnis. Er konstatierte zunächst, daß bei einem 
Harn einen Verlust von 2.9%, Stickstoff, ohne daß eine merkliche 
Wasserverdunstung eingetreten war. 

Er beschreibt dann eine neue Versuchsanordnung auf Grund 
folgender theoretischer Betrachtung. Der vom Tier ausgeschiedene 


1) Landw. Versuchstationen 1918, Bd. 92, S. 187. 
2) ib. Bd. 91, S. 173, 253, 271, 309. 
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Harnstoff wird durch bakterielle Tätigkeit in Kohlensäure und 
Ammoniak verwandelt, gemäß der Gleichung, 


2NH, : CO, = 2NH, + CO,. 


Selbstverständlich finden sich dann in der Flüssigkeit alle möglichen 
Kombinationen von NH, mit CO, und H,O, wie 


(NH,),CO,, NH,- OH, NH,HCO,, HCO,, NH,, CO, usw. 


Da hierbei Wasser im Überschuß ist, so kann eine Verdunstung von 
Wasser die Verdunstung von Ammoniak nur dann merkbar be- 
einflussen, wenn große Mengen von Wasser aus dem System ver- 
dunsten, denn nur dadurch würde sich die Konzentration der Kom- 
ponenten ändern. 

Nun ist aber auch das Kohlendioxyd flüchtig, und wenn die: 
Konzentration des Kohlendioxyds geändert wird, dann muß sich 
notgedrungen auch die Konzentration des Ammoniaks stark ändern. 
Solche Konzentrationsänderung kann man dadurch hervorrufen, 
daß man durch den Harn wasserdampfgesättigte Luft hindurch- 
saugt, die dann aus dem Harn kein Wasser mehr aufnehmen kann. 
Bei dieser Versuchsanordnung ergab sich folgendes: | 

Ohne wesentliche Wasserverdunstung hatte eine Ammoniak- 
verflüchtigung von 34.49, bzw. 15.3%, bezogen auf Gesamtstick- 
stoff, stattgefunden. Zweitens entsprach die in Normalschwefel- 
säure aufgefangene Ammoniakmenge derjenigen, welche aus dem 
Harn durch den Luftstrom verdunstet war. Drittens war das Ver- 
hältnis NH, :CO, ziemlich konstant, so daß somit der Gleichung 
entsprechend auf 2 Moleküle NH, ein Molekül CO, kommt; viertens 
hatten andere Stickstoffumsetzungen nicht stattgefunden; es war 
weder Nitrifikation, noch weniger Denitrifikation erfolgt. Ein zweiter, 
unter ähnlichen Bedingungen angesetzter Versuch bestätigte die Be- 
obachtung: Nicht die Wasserverdunstung ist die Ursache des Am- 
moniakverlustes, sondern die Verflüchtigung der Kohlensäure. 
Kohlendioxyd und Ammoniakverdunstung findet so lange statt, 

wie Kohlendioxyd inı Harn durch Harnstoffvergärung oder Oxy- 
dation organischer Stoffe gebildet wird. Diese Umsetzungen finden 
auch im Harn statt, der mit Phosphorsäure konserviert ist. 

Ein weiterer Versuch des Verf. ließ den Zusammenhang zwischen 
Verdunstung von Kohlendioxyd und Ammoniak noch deutlicher 
hervortreten. Es wurde frischer Harn mit der einfachen, zwei- 
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fachen und vierfachen Menge Gips versetzt, welche nötig war, um 
sämtlichen Stickstoff als kohlensaures Ammon gedacht in schwefel- 
saures Ammon zu verwandeln. Da die Harnproben unter Luft- 
abschlußB standen, fand zunächst keine Ammoniakverdunstung 
statt. Kohlendioxydanalysen zeigten, daß etwa 2, des Gases an 
Kalk gebunden war, und zwar gleichgültig, welche Mengen Gips 
zugesetzt worden waren. Ein Teil des ursprünglich an Ammoniak 
gebundenen Kohlendioxyds lag somit in Form von Calcium- 
karbonat am Boden des Gefäßes. Der Harn enthielt vor dem 
Zusatz des Gipses in 10 ccm 55.09 mg Gesamtstickstoff, 31.52 mg 
Ammoniakstickstoff. 


Nach 21 Tagen waren vorhanden in 


Ges.-N NH,—N CO, 
1. Ohne Gips... . . . 50 53.06 92.09 
2. Mit 33.5 9 Gips . . . 54.0 52.91 32.6 
I 67T nn. 54.85 52.76 33.0 
4. „1549 „0.0.9440 52.47 31.4 


Nachdem diese Umsetzung stattgefunden hatte, wurde der mit 
Gips konservierte Harn in flache Porzellanschalen geschüttet und 
zwar so, daß in die eine Schale 400 ccm des klaren Harns kam, in die 
andere der Bodensatz mit der gleichen Menge Harn. Nach 8 Tagen 
wurde der Stickstoffgehalt wieder bestimmt; die Analysen lieferten 
nun folgendes Bild: 





Verlust an Gehaltan CO, 
Ges.-N | NH,-N in 10. ccm 

% % mg 
1. Ohne Gips . . . . 2 2 2 220. 14.0 
D&,_ 235 a er Er 2 14.4 
3. Ohne Bodensatz 33.85 9 Gips 0.1 
4. Mit Bodensatz 33.85 9 3.8 
5. Ohne Bodensatz 67.7 9 „ 04 
6. Mit Bodensatz 67.79 ,„ 3.7 
7. Ohne Bodensatz 135.4 9 „, 0.6 
8. Mit Bodensatz 135.4 9 „ 5.8 





Nach weiteren 14 Tagen waren folgende Verluste an Sickstoff 
festzustellen, bezogen auf die ursprüngliche Menge. 


EZ A. 
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Nach weiteren 14 Tagen. 





Verlust an 










Gehaltan CO, 
in 10 ccm 


mg 









3 

4. Mit Bodensatz 33859 „.... 

5. Ohne Bodensatz 677 9_ ,.... 0.4 
6. Mit Bodensatz 677 9 ..... 3.4 
7. OhneBodensatz 135.4 9_ .„,.... 0.6 
8. Mit Bodensatz 135.49 „: .-.- - 38.7 3.9 


In sämtlichen mit Gips versetzten Harnproben hatte sich ein 
Gleichgewichtszustand herausgebildet. Entsprechend der in der. 
Flüssigkeit vorhandenen Menge von Kohlendioxyd hatten die Stick- 
stoffverluste stattgefunden, und zwar in allen fast gleichmäßig, das 
ausgeschiedene Calciumkarbonat liegt ja als Bodenkörper fest, eine 
Umwandlung des Ammonsulfats in kohlensaures Ammoniak findet 
nur langsam an der Berührungsfläche statt. Erst als durch Mischen 
der Flüssigkeitsschicht mit dem Bodensatz wieder das Gleichge- 
wicht gestört wurde, konnten sich aus den Schalen mit Bodensatz 
neue Stickstoffmengen verflüchtigen, während aus den anderen 
Schalen kein Ammoniak mehr verdunstete. Beträchtlich größer 
waren die Verluste in dem nicht mit Gips versetzten Harn; Nitrifi- 
kation war nirgends zu beobachten, also auch keine Denitrifikation. 

Ähnlich liegen wahrscheinlich die Verhältnisse bei Behandeln 
des Harns mit andern Konservierungsmitteln, so daB Versuche in 
‘ dieser Richtung wenig ermutigend sind. Formaldehyd wirkt viel- 
leicht anders, weilFormaldehyd das Ammoniak in organische Bindung 
überführt und zugleich bakterientötend wirkt. 
| Mehr Aussicht bietet die Benutzung der Adsorptionskräfte der 
Bodenkolloide, sei es in Gestalt von Zeolithen oder von Humus- 
substanzen (Torfstreu). Durch Zufuhr adsorbierender Stoffe würde 
überdies nicht nur das Ammoniak gebunden, sondern auch der 
Boden physikalisch verbessert. [D. 490] J. Volhard. 
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Untersuchungen über das Bindungsvermögen der Torfstreu für 
Stickstoff in Form von Jauche bzw. Ammoniak. 

Von H. Miussen-Bremen!). 


Nachdem der Verf. einleitend betont hat, daß für Decke des 
Konservierung des Stickstoffs nicht jede Torfstreu als geeignet an- 
gesehen werden kann, sondern nur dem wenig zersetzten Moos- 
torf ein solches Vermögen zukommt, und zwar infolge sowohl seines 
hohen Aufsaugevermögens für Flüssigkeiten als auch auf physikalische 
und chemische Kräfte zurückzuführenden Bindungsvermögens von 
Ammoniak, geht er auf seine eigenen Laboratoriumsversuche ein. 
Diese hatten zum Gegenstand die Prüfung nach dem Verbleib des 
"leichtlöslichen Stickstoffs aus von Moostorfund Jauche bzw.verdünnten 
Ammoniak hergestellten Mischungen, sowohl unter verschiedenen 
Bedingungen als auch nach Verlauf bestimmter Zeitabstände. 

Die nn Ergebnisse seiner Untersuchungen stellt er wie 
folgt zusammen: 

1. Wenig zersetzter j jüngerer Moostorf (nkaenumiern ist wegen 
_ seines außerordentlich hohen Aufsaugungsvermögens und seines auf 
chemische und physikalische Prozesse zurückzuführenden starken 
Bindungsvermögens für Ammoniak in hohem Maße zur Festhaltung 
und Konservierung der flüssigen tierischen Ausscheidungen befähigt 
und deshalb für Streuzwecke in hervorragendem Maße geeignet. 

2, Das chemische Bindungsvermögen des Moostorfs für Am- 
moniak beruht auf seinem hohen Gehalt an freien Humussäuren. 

3. Die durch die Humussäuren des Moostorfs chemisch fest- 
gelegten Stickstoffmengen kommen den theoretisch berechneten nahe. 

4. Darüber hinaus werden, wenn der Moostorf genügend feucht 
gehalten, fest gelagert und vor Luftzug und Sonne geschützt wird, 
weitere nicht unerhebliche Stickstoffmengen infolge physikalischer 
Absorption (Flächenwirkung) festgehalten. > 

5. Der durch die Humussäuren gebundene Stickstoff ist nicht 
in seiner ganzen Menge durchaus einheitlicher Art; er scheint größten- 
teils in Form von Ammoniakhumaten vorzuliegen, ist gegen die 
Einwirkung höherer Temperaturen, namentlich wenn sie länger an- 
dauern,nichtganz widerstandsfähig, ebenfalls nicht gegen diestärkeren 


1) Mitteilung des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche, Jahrgang 37, 1919, S. 63 bis 72 u. 197 bis 206, 217 bis 223. 
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Säuren und Alkalien. Ein kleiner Teil des durch die Humussäuren 
festgelegten, aus Ammoniak bzw. Harn stammenden Stickstoffs 
muß als fast unlöslich bezeichnet werden, über seine chemische 
Natur und Zusammensetzung wissen wir vorläufig nichts Bestimmtes. 

6. Auch aus der Luft Ammoniak aufzunehmen ist der Moos- 
torf infolge seiner Säurenatur in hohem Maße befähigt, nimmt davon, 
wenn es ihm zu Gebote steht, sehr große Mengen auf und hält 
sie ebenso fest wie aus Lösungen aufgenommenes Ammoniak. 

7. Ein mit Ammoniak gesättigter Moostorf kann zu Dünge- 
zwecken dienen und zeigt dabei eine im nn zu Chilisalpeter 
recht befriedigende Wirkung. | 

8. Vom Stickstoff des Harns werden durch die Humussäuren 
gleich große Mengen festgehalten wie von dem des Ammoniaks. 

9. Alle eingangs erwähnten unbefriedigenden Düngewirkungen 
bestimmter Torfstreudünger. müssen: auf falsche Zusammensetzung 
und Pflege, fehlerhafte Versuchsanstellung oder ähnliche Umstände 
zurückgeführt werden. Dem Moostorf als solchem können die hier- 
bei erzielten schlechten Erfolge keinesfalls zur Last gelegt werden. 
Auch ist es ausgeschlossen, daß der anfangs genannte ‚‚Torfstreu- 
dünger‘“ mit zunächst nur 0.1% wasserlöslichem Stickstoff, von 
dem bei achttägigem Stehen im Freien drei Viertel unlöslich wurde, 
einen richtigen Torfstreudünger darstellte. 

10. Für die Düngerpraxis ergibt sich aus den vorliegenden 
Versuchsergebnissen, daß der an sich sehr wertvolle Torfstreudünger 
zwecks voller Ausnützung seines Wertes einer ganz besonderen 
Pflege bedarf. Er muß also, was mit unseren bisherigen Anschau- 
ungen übereinstimmt, aus guten vollwertigen Rohmaterialien her- 
gestellt, an geeigneten schattigen, kühlen, vor stärkeren Luftbe- 
wegungen geschützten Orten aufbewahrt, dabei genügend feucht- 
gehalten, tief, aber in möglichst starker Schicht gelagert und nach 
dem Ausfahren, namentlich bei bewegter Luft und Sonnenschein, 
baldmöglichst untergepflügt werden. Kommt bei der Herstellung 
und Gewinnung von Torfstreudünger eine ganz besonders gehalt- 
volle Jauche zur Verwendung, so dürften, wenn nicht vollwertiger 
Moostorf zur Verfügung steht, zur Erhöhung der Bindekraft der 
Humussäuren unter Umständen angemessene Zugaben von am- 
moniakbindenden Salzen sich empfehlen. [D. 495] Blanck. 
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Versuche mit verschiedenen stickstoffhaltigen Düngemitteln. 
Von E. A. Mitscherlich in Gemeinschaft mit $S. v. Sucken und F. Iffiand!). 


Die vorliegenden Versuche, die nicht nur allein theoretisches 
Interesse beanspruchen,beschäftigen sich u. a. mit zwei Stickstoff- 
Düngern, Harnstoff und Harnstoffnitrat, denen eine große Zukunft 
bevorstehen dürfte. j Ä | 

Sandboden diente zu den Versuchen, und zwar wurde dem- 
selben im ersten Jahre die N-Differenzdüngung gleich auf einmal 
vor der Aussaat des Hafers zugesetzt, während. ihm im zweiten 
Jahre nur der dritte Teil vor der Aussaat beigemengt wurde, 
der Rest dagegen inj 2 gleich großen Gaben als Kopfdünger. 
Es geschah dies einmal zu der. Zeit, in der die Hafer- 
pflanzen gerade das vierte Blatt bildeten und ferner zu dem 
Zeitpunkte, wo die ersten Rispen- eben im Erscheinen begriffen 
waren. Die erste Methode der Pflanzenkultur mußte notwendiger- 
weise bei stärkeren Düngergaben Plasmolyse erzeugen. Um einer 
solchen Schädigung vorzubeugen, wurde dieser Versuch nochmals 
unter Verhältnissen vermehrter Wasserzufuhr durchgeführt. Es 
hatten dementsprechend die Pflanzen in dieser erstjährigen Ver- 
suchsreihe einmal ständig 1300 com Wasser, ein andermal 2900 ccm 
Wasser zur Verfügung. Die zu prüfenden N-Dünger waren 
Natronsalpeter mit 16.51%, schwefelsaures Ammoniak mit 21.18%, 
Kalkstickstoff mit 16.32%, Harnstoff mit 46.66%, und Harnstoff- 
nitrat mit 33.94% N. Der Kalkstickstoff enthielt keine 0.1% 
Dieyandiamid. | 

Was das Ergebnis der Versuche anbetrifft, so sind im all- 
gemeinen die Erträge der Versuchsreihe mit höherer Wasserzufuhr, 
wie dieses derselben entspricht, höher ausgefallen. Desgleichen 
zeigt sich, daß hier infolge der höheren Wassergabe die höhere 
Düngergabe nicht in gleicher Weise deprimierend auf den Ernte- 
ertrag zu wirken vermocht hat. Der Kalkstickstoff hat bei diesen 
Sandkulturversuchen giftig gewirkt, so daß er zu den Versuchen 
des zweiten Jahres nicht mehr herangezogen wurde. Die nach- 
trägliche Untersuchung seines Standortes, also des Sandes, ergab, 
daß die Dicyandiamidmenge auf etwa das Fünfzigfache an- 
gewachsen war. Depressionen im Ertrage infolge von Plasmolyse 


1) Journal für Landwirtschaft Bd.66, 1918, S. 187—198. 
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zeigten sich in Sonderheit bei geringer Wassergabe durch Salpeter- . 
und Harnstoffdüngung verursacht, weniger durch schwefelsaures 
Ammoniak und salpetersauren Harnstoff, so daß letztere schon 
von vornherein in größeren Gaben dem Boden hinzugefügt werden 
können, ohne Schädigung befürchten zu müssen. 

Die Ergebnisse des zweiten Jahres erwiesen sich vollständig 
unabhängig von plasmolytischen Schädigungen, wie dies zu er- 
warten war, sie erlauben einen direkten Vergleich des Wirkungs- 
wertes der angewandten N-Düngemittel. Auffallend zeigt sich 
hier zunächst, daß die Salpeterdüngung nicht den gleichen Höchst- 
ertrag wie die übrigen N-Dünger geliefert hat. Es wird dies auf 
eine’ Beeinflussung des Ertrages durch physiologische Reaktionen 
zurückgeführt, deren Klärung späteren Untersuchungen vorbehalten 
bleiben muß. Der Wert des Stickstoffs in den anderen Dünge- 
mitteln verhält sich nach Verarbeitung beim schwefelsauren Am- 
moniak zum Harnstoff und zum Harnstoffnitrat wie 0.41:0.43:0.46, 
doch ist diesen Differenzen kein besonderes Gewicht beizulegen. 
Die Versuche ergeben daher, daß Harnstoff und salpetersaurer 
Harnstoff unseren alten bewährten N-Düngern zum mindesten als 
gleichwertig zu erachten sind. Der salpetersaure Harnstoff dürfte, 
da er sich leicht in Wasser löst, ohne starke plasmolytische Er- 
scheinungen und damit Pflanzenschädigungen herbeizuführen, ein 
vorzügliches Kopfdüngemittel sein, welches als solches wohl sicher 
den Chilesalpeter ersetzen kann. Aus anderweitigen Versuchen 
schließt der Verf. ähnliches für das Ammonnitrat. 

Um dem noch immer sehr verbreiteten Irrtume entgegenzu- 
treten, daß ein Zentner eines bestimmten Düngemittels einen 
ganz bestimmten Mehrertrag herbeiführe, zeigt der Verf. zum 
Schluß, wie die Hafererträge entsprechend dem Gesetze der physio- 
logischen Beziehungen mit der vermehrten Stickstoffdüngung zu- 
nehmen. Aus den diesbezüglich mitgeteilten Zahlen ergibt sich 
zu erkennen, daß der erste 0.ı dz N unter den exakten Bedin- 
gungen des Vegetationsversuches einen wesentlich höheren Mehr- 
ertrag abwirft als der zweite 0.ı dz, dieser wiederum einen wesent- 
lich höheren Mehrertrag als der dritte, usf. Falls man aber der 
Ansicht sei, daß solche Ergebnisse für die landwirtschaftliche 
Praxis wertlos seien, so würde man sich einer argen Täuschung 
hingeben. Auch hier gelten die gleichen Gesetze, nur die Ver- 
Zentralblatt. Dezember 1919. 35 
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hältnisse ändern sich dadurch, daß die sonstigen Wachstums- 
bedingungen nicht so günstig gestellt werden können, wie dies 
in den Vegetationsgefäßen der Fall ist, somit nicht Höchsterträge 
unter allen Umständen erzielt werden können. „Für praktische 
Verhältnisse‘, so erläutert der . Verf. näher, „kommt nun, ab- 
gesehen davon, wie sich die anderen Wachstumsfaktoren in dem 
betreffenden Jahre gestalten, noch in Sonderheit in Betracht, wie 
groB unser Stickstoffvorrat im Boden bereits. ist. Entspricht 
dieser unter den angenommenen Verhältnissen bereits einer Stick- 
stoffdüngung von 0.5 dz pro Hektar, so wird die Ertragssteigerung, 
welche wir durch den ersten 0.ı dz der Düngung erreichen, 
"nicht mehr einen Mehrertrag von 9.6 dz, sondern nur einen 
solchen von ungefähr 2.2 dz zur Folge haben, usf. — Stellen 
wir somit Düngungsversuche in der Praxis an, und finden wir 
bei diesen z. B. nur einen geringen Mehrertrag, so wird der Boden 
nur dann angenähert ausreichende Mengen des betreffenden Nähr- 
stoffes enthalten, wenn sonst die Bedingungen für das Pflanzen- 
wachstum günstige waren; waren sie nicht günstige, dann hätte 
der Ertrag bei stärkster Stickstoffgabe wohl möglicherweise nur 
einen Mehrertrag gegeben, der innerhalb der Versuchsfehler lag. 
Unter den Umständen kann man dann auch bei einer geringeren 
Stickstoffgabe nicht auf einen Mehrertrag rechnen, selbst wenn 
der Boden an Stickstoffmangel leiden sollte! Alle unsere 
Felddüngungversuche leiden so an einer gewissen Unsicherheit. Sie 
werden uns erst dann eine für den einzelnen Boden und das ein- 
zelne Klima klarere Antwort geben, wenn wir mehr als dies bis- 
lang geschieht, die anderen Wachstumfaktoren der Pflanzen dabei 
beobachten, nachdem wir ihren Einfluß kennen gelernt haben. Ist 
in einer Wirtschaft jahrelang die betreffende Feldfrucht, mit der man 
den Düngungsversuch ausführte, in gleicher Weise bestellt worden, 
und hat man dabei stets die gleiche Sorte angebaut, so kann auch 
der mittlere Jahresertrag dieser Feldfrucht in diesem Versuchsjahre 
im Vergleich zu den mittleren Jahreserträgen der letzten Jahre 
für die Gestaltung der übrigen Wachstumfaktoren sehr wertvolle 
Anhaltspunkte geben, aus denen wir auf die Bedeutung des Er- 
gebnisses unseres Düngungsversuches Rückschlüsse machen können.“ 
[D. 496] Blanck. 
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Vergleichende Versuche mit einigen Spritzmitteln gegen die 
Blattfallkrankheit (Peronospora viticola D. By.) des Wein- 
stockes, durchgeführt im Jahre 1916. 

Von K. Kornauth und A. Wöher!). 

Die Versuche zur Bekämpfung der Peronospora vom Jahre 
1915°) wurden fortgesetzt, wobei kine Verbesserung der Herstellung 
von Kupferkalkbrühe und völliger oder teilweiser Ersatz des 
Kupfers durch andere Metalle angestrebt wurde, Die Versuche 
gelangten an fünf verschiedenen Stellen zur Durchführung: 

I. Kupferpräparate: Kupferkalk (0.5 und 1% CuSO,:5H,O 
+ 0.112?), 0.5 und 1% CaO); Kupfersoda (0.5 und 1%, CuSO,- 
5H,0O + 0:7 und 1-4% Na,CO,-10 H,O) ; Kupferpasta Bosna 
(1.1.5 und 20/ig). 

II. Kupferbrühen, gemischt mit andern Präparaten : Formula 
Martini nach der Görzer Abänderung?) (für 100 ! Brühe: 500g 
CuSO, -5H,O, 500 g Kalialaun, 650 g CaO) ; Kupfervitriol-Aluminium- 
sulfat- Kalkbrühe (für 1002 Brühe: 500g CnSO,-5H,O, 400 g 
Aluminiumsulfat, 500 g CaO); Kupfer-Perocidbrühe (für 100 } 
Brühe: 500 g CuSO,-5H,O, 500 g oder 2 kg Perocid,: 650 g CaO); 
gekupferte Schwefelkalkbrühe (für 100 2 Brühe: 2 ! Schwefelkalk- 
brühe,: 500 g CuSO,-5H,O, 800 g CaO). 

III. Kupferfreie Präparate: Perocid (2%,ig —- 0-6?) oder 
0.3% CaO); 2%iges Perocid, nach der 3. und 4. Bespritzung 
Bestäubung mit einem Perocid-Kalkpulvergemisch zu gleichen Teilen. 
3%iges Perocid mit 0.93% CaO; lund 2%iges Perfluocid I mit 1 
und 2% CaO; 1%iges Perfluocid II mit 1.3% CaCO,; Zinkpasta 
(29,18), Melior (1% ig); Cumullit (0-5 und 1%;ig) ; Schwefelkalkbrühe 
von.3 Volumen %, endlich 1%ig Asra. 

Außer Perfluocid (neutral) reagierten alle Brühen alkalisch. 

Das Aluminiumsulfat war der Fabrik chemischer Produkte 
Fiume als „Bodolitat‘“ geschütztes mit Eisensulfat verunreinigtes 
technisches Aluminium sulfuricum. Das Perocid enthielt: 47.7% 


1) Zeitschr. für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 20. 
Jahrgang (1917), Seite 84. 


2) Vergleiche diese Ztschr. 48. Jahrgang, Seite 356. 
®) Die zur Hällung der SO,-Ionen berechnete Menge. 
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schwefelsäurelösliche Gesamt-Ceritoxyde, 45.3%, wasserlösliche Ge- 
samt-Ceritoxyde, 30.76% Schwefelsäure, berechnet auf Banyand, 
0.2%, wasserunlöslichen Rückstand. 

Nach den Untersuchungen von Dr. Heiß (Institut für Radium- 
forschung, Wien) rührt die Radioaktivität des Perocids zu zirka 
80% von Produkten der Thoriumreihe her, Rohperocid!) ist zirka 
50 mal schwächer aktiv: als reines Thoriumoxyd (ThO,) und 3 mal 
so aktiv als Perocid: Ein Blatt, auf dem 1 ccm Rohperocid haften 
bleibt, besitzt eine Aktivität von zirka 1-8.10-!° Radiumäqui- 
valent, während die Radioaktivität der meisten Bodenkonstituenten 
von der Größenordnung 10-1? g Radium pro 1g Erde ist. Eine 
Schädigung des Blättes durch die radioaktive Strahlung ist eben- 
sowenig zu befürchten, als eine günstige Einwirkung zu erwarten 
ist. Die Perocidlösung kann durch bloßes Einstreuen in Wasser 
hergestellt werden®). 

Perfluocid IundII (Kreidl, Heller und Co., Wien) entsprechen 
ungefähr den Formeln ZnFl,-2HFl (I) und NaFl.HFl (II). Da 
bei der Fällung von Perfluocid II mit Kalk Natriumhydroxyd 
frei wird, welches das Laub schädigen kann, wurde die Brühe mit 
Calciumkarbonat hergestellt. 

Die Zinkpasta (Bosnische Elektrizitätsaktiengesellschaft) enhält 
9.23% Zink neben gebundener Salzsäure, Calcium und Wasser, und 
wird durch Fällen von Zinkchlorid mit Kalk hergestellt. 

Melior (Montanwerke vorm. J. D. Stark, Kasniau). enthält 
neben Alaun und Soda als wirksame Substanz Parachlormeta- 
kresol ebenso Cumullit (Bauindustriegesellschaft für Baubedarf, 
Wien). Die Schwefelkalkbrühe (Zmerzlikar, Deutsch-Wagram) 
enthielt: 13.7%, Gesamtschwefel 2%, Monosulfidschwefel, 7.39% Poly- 
sulfidschwefel und 3.3%, Thiosulfatschwefel. Asra (F. Rainer, Wien) 
enthält als wirksamen Bestandteil 8 - Naphtol. 

Zur Herstellung der Kupferkalkbrühen wurden verschiedene 
Kalkmengen verwendet. Entweder die zur Fällung der SO,-Ionen be- 
rechnete Menge oder das Doppelte und Vierfache des berechneten. 

Bei Bereitung der Kupfersodabrühen wurde die Sodamenge 
entgegen den Literaturangaben auf 1400 g pro 1 kg CuSO, erhöht. 
Perocidbrühen, die nicht auf die bisherige Art®), sondern durch 


ı) Vergleiche diese Ztschr. ; 48. Jahrgang, Seite 356. 
%) Vergleiche diese Ztschr. ; 48. Jahrgang, Seite 356 
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Eingießen der Kalkmilch in die Perocidlösung hergestellt waren» 
setzten etwas rascher ab, ohne daß ihre fungicide Wirkung ver- 
mindert wurde. Die Brühen der neu aufgenommenen Präparate 
wurden nach den Angaben der Firmen dargestellt. 'Melior und 
Cumullit waren im Wasser schwer zu lösen, die Zinkpasta schwer 
zu verteilen. Die Zerstäubungsfähigkeit sämtlicher Brühen war gut. 
An den bespritzten Blättern trockneten die Brühen in %, bis ®/, 
Stunden,.am schwersten Bosna, wegen des Gehaltes an hygrosko- 
pischem Caleiumchlorid, was aber eher ein Vorteil ist. Sichtbarkeit 
und Haltbarkeit waren im allgemeinen genügend. 

Gespritzt wurde 3 bis 4 mal, wobei für 100 Stöcke 11 bis 26 1 
verbraucht wurden. Die beiden ersten Bespritzungen fielen meist 
in die Zeit vor und während der Blüte. 

Durch Verbrennung oder Ätzung der Blätter wurde an keiner 
Stelle ein Schaden beobachtet. | 

Bei einem derartig heftigen und frühzeitigen Auftreten der 
Peronospora wie im Versuchsjahre boten selbst die 1%igen Kupfer- 
kalkbrühen keinen, zumal für die Trauben hinreichenden Schutz. 
Nur hochprozentiche Kupferbrühen (2%, ige Kupferkalkbrühe und 
2%,ige Kupferpasta Bosna) konnten bei 4maliger Bespritzung 
Laub und Trauben bisweilen befriedigend gesund erhalten. Von 
den Kupferkalkbrühen mit verschiedenen Kalkzusätzen haben sich 
am besten die Brühen mit ungefähr der doppelten berechneten 
Menge CaO bewährt. Die Burgunder- (Kupfervitriolsoda) brühen 
haben entgegen verschiedenen Literaturangaben bei einem Zusatz 
von 1400 g Kristallsoda auf 1 kg Kupfervitriol das Laub nicht ge- 
schädigt. Gegenteilige Beobachtungen dürften daher auf andere 
Ursachen zurückzuführen sein. 1% ige Burgunderbrühe wirkte 
besser als die 1%igen Kupfervitriolkalkbrühen. 

Sehr guten Erfolg hatte die Kupferpasta Bosna, besonders 
hinsichtlich der Traubenerhaltung. Als 1%,ige Brühe kam sie in 
der Wirkung ungefähr der 1%igen Kupferkalkbrühe gleich, trotz 
der 25.4%, metallischen Kupfers im Kupfervitriol gegen 17% in 
Bosna. Versuche, das Kupfervitriol durch Zusatz von Alaun 
(Martinibrühen) oder Aluminiumsulfat (Bodolitat) zu strecken, er- 
gaben auch diesmal, daß die nur etwa 0,5% Kupfervitriol ent- 
haltenden Martinibrühen schwächer als 1%ige Kupferka'kbrühen 
sogar schwächer als 0.5%ige Burgunderbrühe wirkten, aber doch 
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das Laub besser erhielten als Perocid. Eine 0.5 ige Kupferkalk- 
brühe mit 0.5%, Perocidzusatz wirkte besser als die Martinibrübe 
mit 0.5% Kupfervitriol,ohne an die Wirkung 1%iger Kupferkalkbrühe 
heranzureichen. Ein Zusatz von 2%, Perocid machte die sonst unzu- 
längliche 0.5%Lige Kupferkalkbrühe einer 1%igen Kupfervitriolkalk- 
brühe etwa gleichwertig. Eine so gemischte Brühe wirkte entschieden 
viel besser als eine Martinibrühe mit 0.5% Kupfervitriol und 0.5% 
Alaun. | ; 

Perocid hat auch diesmal eine fungicide Wirkung gezeigt, die 
aber bei sehr starkem und, frühzeitigen Auftreten der Peronospora 
für die verwendeten, empfänglichen Sorten nicht ausreichte, doch 
bei schwächerem Befall und in Trockengebieten mindestens gegen die 
" Laubperonospora befriedigend ist. Brühen mit nur der Hälfte des 
berechneten Kalkzusatzes haben sich eher besser erwiesen als die 
. mit berechnetem Kalkgehalt. Eine Bespritzung der unteren Pflanzen- 
partien mit Perocid hat keine Wirkung erkennen lassen. 2%,ige 
Schwefelkalkbrühe mit 0.5% Kupfervitriolzusatz wirkte nur schwach 
und genügte weder gegen Peronospora noch gegen Oidium. 

Zinkpasta, Perfluocid I und II und Schwefelbalkbrühe zeigten 
keine genügende, Melior, Cumullit und Asra überhaupt keine Wir- 
kung. 

Verff. geben eine Zusammenstellung der wichtigsten 1916 er- 
schienenen einschlägigen Literatur. - [Pfl. 797] O. v. Datert. 


Tierproduktion. 


Die Beurteilung brandsporenhaltiger Kieie. 
Von Professor F. Honkamp, Rostock!). 


Obgleich bis zum Jahre 1909 keine Schädigung der Nutztiere 
durch Fütterung von brandsporenhaltiger Kleie nachgewiesen war, 
wurden doch nach dem Würzburger Beschluß auch noch nach der 
XXIV. Hauptversammlung des Verbandes der Landw. Versuchs- 
stationen die Landwirte auf die mögliche Gefahr einer solchen 
Kleie aufmerksam gemacht. Auch von einer Schädigung der Felder 


1) Mitteil. der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1918, Stück 50. 


48. J ahrg.| Tierproduktion. 471 








durch steinbrandhaltigen Dung war nichts bekannt geworden. Die 
Unschädlichkeit haben Versuche von Pusch und von Ellenberger 
und Scheunert eindeutig dargetan selbst bei künstlichem Durch- 
fall und trächtigen Tieren. Zu ähnlichen Resultaten ist der Verfasser 
mit seinem Mitarbeiter Zimmermann gelangt. Die Versuche 
waren auf Pferde, Kühe, Schafe, Schweine, Kaninchen, Hühner 
und Tauben ausgedehnt, nachdem schon‘ Tubeuf die Brandin- 
fektion durch Mist — vor allem Brefeld gegenüber — entschieden 
bestritten hatte. Die exakten Versuche von Kirchner, vom Ver- 
fasser und Dr. Zimmermann haben Tubeuf in der Hauptsache 
Recht gegeben, wenn schon.der Verfasser mit seinem Mitarbeiter 
nachweisen konnte, daß eine geringe -Sporenmenge nach dem 
Passieren des Darmkanals noch keimfähig ist. In einem gewissen 
Widerspruch hierzu stehen Steglichs Untersuchungen. In Praxis 
kommt diese Gefahr kaum oder gar nicht in Betracht. 

Seit der (XXIV.) Hauptversamlung in Hannover liegen Unter- 
suchungen von Liskun und von Zwick vor, die sich vollständig 
widersprechen. Liskun glaubt an die Schädlichkeit. Er hält 
die Bekämpfung für geboten, nicht nur im Hinblick auf die ver- 
ringerte Getreideernte, sondern auch wegen der Gefahr, die der 
Volksgesundheit droht, da es keinesfalls ausgeschlossen sei, daß 
die Sporen auch im Körper des Menschen Gewebsveränderungen 
hervorrufen. Zwick kommt nach umfangreichen Versuchen zu 
dem Schlusse, daß 1. keine Anhaltspunkte für eine schädliche 
Wirkung vorliegen, daß 2. kein Abortus bei trächtigen Tieren be- 
obachtet worden ist und daß 3. selbst die Einspritzung einer 
großen Menge von Brandsporen in die Blutbahn weder Erkran- 
kung noch Abortus hervorgerufen hat. 

Dementsprechend kommt Zwick zu dem Ergebnis, daß die 
Unschädlichkeit brandsporenhaltigen Futters unzweifelhaft feststehe, 
zumal da bei den Versuchen brandsporenhaltiges Material in solchen 
“Mengen verfüttert worden sei, wie sie in natürlichen Verhältnissen 
kaum in Frage kommen, 

Eine Nährwirkung kann nur in Betracht kommen, wenn 
brandhaltige Futtermittel abgebrüht werden. Es ist befürchtet 
worden, daß die durch die Sporen entstehenden Zersetzungen 
Schädigungen herbeiführen könnten. Dies ist nicht beobachtet 
worden und auch deshalb nicht anzunehmen, weil Verf. Brand- 
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butten verfüttert hat, die den Geruch nach Trimethylamin an 
sich trugen. 

Soviel steht heute fest, daß eine Gefahr nicht besteht, wenn 
man nicht zu große Mengen brandsporenhaltigen Materials ver- 
füttert und die Vorsicht gebraucht, das Material vorher zu dämpfen 
oder aufzubrühen. 

Dennoch ist es richtig, wenn das Vorhandensein von Sporen 
in Untersuchungsproben dem Einsender mitgeteilt wird. Jeden- 
falls darf heute eine — selbst stärker — mit Brandsporen besetzte 
Kleie als Futtermittel nicht verworfen werden. Selbstverständlich 


ist sie niemals mit brandfreier Kleie gleichwertig. 
[Th. 500] Wilcke. 


Über Strohaufschließung mit Kalk ohne Anwendung von Wärme. 
Von Prof. Dr.W. Eilenberger und Dr. P. Waentig, Dresden!). 


Den Ersatz von Ätznatron durch Ätzkalk beim Strohaufschluß 
tür Futterzwecke haben die Verf.?) sowie M. Gerlach?) versucht. 
Das Verfahren von E. Beckmann arbeitet mit Ätznatron ohne 
Kochung. Verf. berichten nunmehr über Strohaufschließung mit 
Kalk ohne Anwendung von Wärme. 

Seit langem behandelt man Stroh mit Kalkmilch in der Kälte 
zur Herstellung von gelbem Strohstoff, Halbzellstoff, der zu Pack- 
papier Verwendung findet?). Den Futterwert dieses Stoffes prüften 
Verf. an selbst gewonnenem Rohstoff. Zur Vermeidung eines hohen 
Mineralstoffgehalts, der im Erzeugnis bei einfachem Waschen ver- 
bleiben müßte, empfahl sich die Anwendung kleiner Kalkmengen, 
dafür aber eine längere Einwirkungsdauer. Im Vergleichsversuch 
wurde der Strohhäcksel mit 5 und 10% CaO, bezogen auf Trocken- 
substanz, in Form von Kalkmilch mit so viel Wasser eingemaischt, 
daß eine gute Mischung vorlag, die acht Tage hindurch bei Zimmer- 
temperatur und täglicher Durcharbeitung stehen gelassen: wurde. 
Das mit 5% Ätzkalk aufgeschlossene Stroh ergab nach dem Aus- 


1) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 46 (1919), S. 1. 
2) Berlin. Tierärztl. Wochenschr. 1918, Nr. 3. 


3) M. Gerlach u. A. Kudrass, Illustr. Landwirtschaftl. Zeitung 38 
(1918), S. 165 bis 166 (Nr. 39/40). 
4)C. G. Schwalbe, Die Cellulose, Berlin 1911, S. 49 u. £. 
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waschen eine Chlorzahl von 25.0 und erlitt einen Substanzverlust 
von 13.6%, berechnet auf Trockensubstanz; das mit 10% Ätzkalk 
aufgeschlossene Stroh ergab die Chlorzahl 22.1 und 25% 
Verlust. Die Chlorzahl 25 wird als zu hoch, der Verlust 13.% 
als zu gering angesehen, darum wurde das Ausgangsmaterial für 
‘ die Fütterungsversuche in folgender Weise hergestellt: In einem 
wasserdichten Kasten von passender Größe wurden 75 kg lufttrockener 
Häcksel mit 10% Ätzkalk und der erforderlichen Menge Wasser 
eingemaischt. Die Masse wurde täglich gründlich durchgemischt; 
sie färbte sich allmählich tief gelb. Nach achttägigem Stehen wurde 
die Masse so lange mit Wasser ausgewaschen, bis sie nur noch 
ganz schwache alkalische Reaktion aufwies. Nach Abpressen ge- 
langte sie in noch feuchtem Zustande zur Verfütterung. Von 
. 75 kg lufttrockenem bzw. 65.44 kg wasserfreiem Strohhäcksel, 
wurden bei solchem Verfahren 49.72 kg wasserfreies Er- 
zeugnis, entsprechend 76.33%, gewonnen, also 23.67% gingen 
in Verlust. Die Zusammensetzung von Ausgangsstoff und Er- 
' zeugnis war folgende: 


N-freie Ex- 
Asche Fett Rohprotein Rohfaser traktstoffe Chlorzahl 
Rohhäcksel . . . 4.86 1.40 4.43 36.47 52.84 28.1 
Kalkstroh ...609 1.43 2.95 47.60 41.19 21.4 


Zu beachten ist der geringe Asche- bzw. Kalkgehalt, offenbar 
nicht Ätzkalk, des Erzeugnisses. Die Verluste an Rohprotein und 
N-freien Extraktstoffen erklären sich aus der Herauslösung; der Boh- 
fasergehalt mußte entsprechend steigen, Erscheinungen, die man 
auch bei dem Druckverfahren kennt. Die Chlorzahl war um 
6.7% gesunken. 

Wie bei der Verfütterung des sog. Kraftstrohes wurde das 
feuchte Erzeugnis — 74.85% Wasser — an zwei Pferde verfüttert. 
Diese erhielten neben 4.5 Pfund gequetschtem Hafer 14.5 Pfund 
— etwa 17009 Trockenstroh — Aufschlußstroh je Kopf und Tag 
während drei Wochen und fraßen vom Beginn bis zuletzt mit 
gutem Appetit. Anschließend fanden Fütterungen mit unaufge- 
schlossenem Rohhäcksel in einer Menge von 6 Pfund — lufttrocken 
— unter gleichzeitiger Beigabe von wiederum 4.5 Pfund gequetschtem 
«Hafer je Kopf und Tag statt. Es wurden bei der Fütterung des 
aufgeschlossenen Strohs verdaut: | 
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an an beiden 
stickstofffreien Bestandteilen 
Extraktstoffen zusammen ’ 








a id 79.8 72.8 


Berechnet auf 100 g Trockensubstanz aufgeschlossenen Strohs: 


Von Pferdi1..... 42.0 31.7 73.7 
I Ede 37.2 22.2 60.6 
im Mittel . . ... . 39.9 26,9 66.8 














Bei der Fütterung mit dem Ausgangsstoff, d. i. dem unver- 
änderten Stroh, wurden verdaut: 


38.6 43.4 











45.4 | 44.3 


Berechnet auf 100 g Trockensubstanz: 


Von Pferd 1... .. 22.5 | 17.5 "39.9 
Bi he ne ee 15.7 23.9 39.6 
im Mittel . ..... 19.1 | 20.7 39.8 





Hiernach bestehen im Gegensatz zu den Ergebnissen der Roh- 
strohfütterung zwischen den Ergebnissen bei den beiden Versuchs- 
pferden bei der Fütterung mit aufgeschlossenem Stroh recht erhebliche 
Abweichungen. Es ist‘ möglich, daß infolge der Verwendung stark 
feuchten Aufschlußstrohs gewisse. Unregelmäßigkeiten in der Größe 
der Tagesration eingetreten sind. Das gute rohe Roggenstroh oben 
angegebener Beschaffenheit ist verhältnismäßig günstig verwertet 
worden. Bezüglich der Ermittelung des Ausnutzungsgrades ist zu 
beachten, daß 100 g Trockensubstanz aufgeschlossenen Strohs nicht 
66.3, sondern nur etwa 51% verdaulichen Materials ergeben, da 
23.67%, Trockensubstanz beim Aufschlußvorgang zu Verlust gehen. 
Es ist also ein Gewinn an verdaulichem Material von 
5l.obis39.8= über 11%, eingetreten, so weit Rohfaser und N-freie 
Extraktstoffe in Frage kommen. Kommt schlechteres Stroh 
zur Verwendung, so dürfte sich das Ergebnis noch günstiger für 
den Futterwert des Aufschlußstrohs stellen. Bei Beurtailung 
von Aufschlußverfahren ist bisher die Verdaulichkeit des ver- 
wendeten Rohstrohs nicht genügend berücksichtigt worden. 
Ferner ist zu beachten, daß unter sonst gleichartigen Bedingungen 
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dem unverdaulicheren Futter ein größerer Verlust an Nährwert!) 
aus der entsprechend größeren Verdauungs- und Kauarbeit erwächst. 

Aus den Versuchen folgern die Verf., daß selbst bei der bloßen 
Behandlung von Strohhäcksel mit Kalkmilch in der Kälte be- 
reits eine erhebliche Aufschließung des Strohs in futter- 
technischem Sinne stattfindet, die bei der Einfachheit und Billig- 


keit des Verfahrens beachtenswert sein dürfte. 
ITh. 497] G. Metge. 


Die Süßgrünfuttergewinnung in der Schweiz. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hansen, Königsberg?). 

Man darf die schweizerische Süßgrünfuttergewinnung als eine 
Fortsetzung des in den achtziger Jahren aus England herüberge- 
kommenen Verfahrens, das sich an die Namen Johnson, Blunt 
und andere knüpft, anselıen. Während aber hier mit erheblichen 
Rand- und Gärungsverlusten gerechnet werden mußte, hat das 
schweizerische Verfahren den Vorteil, daß durch die Verwendung 
luftdicht schließender Behälter die Randverluste weit herabgedrückt 
werden, und daß die Gesamtverluste gering sind. 

Als Einrichtung kommt stets ein kastenartiger Behälter mit 
luftdicht schließenden Wänden in Betracht. Auf das im Innern 
lagernde Futter kann auf irgend eine Weise ein starker Druck 
ausgeübt werden, wodurch man den Verlauf der Erwärmung und 
damit der Gärung in der Hand behält. Heute verwendet man 
hauptsächlich Zementbehälter. Wenn auch viele Systeme bekannt 
sind, so baut man doch nach festen Regeln. 

Die Abhandlung enthält eine Beschreibung und einige Ab- 
bildungen der verschiedenen Systeme. Die Größe der Silos ist 
sehr verschieden (etwa 30 bis 170 cbm). Zwei kleinere sind besser 
als ein großer Silo. Weitere Angaben über den Bau, die Größe, 
die Benutzung der Silos usw. sind aus dem Aufsatze selbst zu ent- 
nehmen. 

In der Schweiz sind die Anlagen in der Nähe der Gebäude 
untergebracht. In Deutschland sind die Bedingungen anders. 


1) G. Fingerling, Landwirtsch, Versuchsstat. 92 (1918), S. 1. 


ee Mitteil. der Deutschen Landwitschafts-Gesellschaft 1918, Stück 49 
u. 50. 





476 Tierproduktion. - [Dezember 1919 


Hier müßten sie im Freien errichtet werden: Da jedoch dann 
die das Grünfutter anfahrenden Wagen im Freien stehen bleiben 
müßten, so könnte ein Peer Regen die Arbeit empfindlich 
stören. 

Man fürchtet in der Schweiz sehr jede Einwirkung des Frostes. 
Das gefrorene und das an Rand und Decke nicht ganz geratene 
Futter gibt man in erster Linie dem EILEVeR während es bei 
uns gerade umgekehrt ist. 

Die Herstellung des Preßfutters erfordert große Sorgfalt und 
je nach dem Futter eine besondere Behandlung. Deshalb ist dieses 
Verfahren in Deutschland hauptsächlich für die mittel- und groß- 
bäuerlichen Wirtschaften, in denen sich der Landwirt selbst ge- 
nügend darum kümmern kann, geeignet. . 

Rübenblätter und Mais können ihres hohen Wassergehaltes 
wegen kaum nach diesem Verfahren verarbeitet werden. Ob sich 
auch eiweißreiches Grünfutter umwandeln läßt, wäre zu unter- 
suchen. Sehr wichtig ist die richtige Vorbereitung und das Ein- 
legen des Futters. Einzelheiten hierüber und über das Pressen 
gibt die Abhandlung an. Ä 

Die Fütterung kann nach 4 bis 6 Wochen geschehen, Eine 
längere Berührung des fertigen Futters mit der Luft ist zu ver- 
meiden. Kleine Rand- und Deckenverluste sind trotz gegenteiliger 
Behauptungen auch in den Gärkammern nicht zu umgehen. 
Liechti hat diese Verluste an Trockensubstanz bei „Heugras‘‘ 
im Durchschnitt auf 4.6% (0—14.6%) festgestellt, bei Grummet im 
Mittel auf 9.4%. Die Verluste erstrecken sich in der Hauptsache 
auf die stickstofffreien Extraktstoffe.. Dazu kommt ein starker 
Abbau des Eiweißes. Die Verdaulichkeit des Eiweißes wurde im 
Verhältnis von 62:40 herabgedrückt. Es handelt sich um schwach 
saures Futter. Wiegner hat im Mittel von 14 Bestimmungen 
einen Gehalt von 1.24%, freie Milchsäure und 1.14% freie flüchtige 
Säueren festgestellt. Man hat fast den Eindruck, Süßfutter vor 
sich zu haben. Die Art der Gärung ist noch nicht vollständig 
geklärt; man denkt an Milchsäuregärung. Doch hat Burri in 
keiner Probe Milchsäurebakterien nachweisen können, wohl aber 
Heu- und Kartoffelbakterien in sehr großer Zahl. Die Erwärmung 
erklärt Burri durch Atmung; ebenso die Entstehung der Milch- 
säure. 
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‚Während die bakteriologische Prüfung der Milch von Kühen, 
die mit Süßgrünfutter ernährt worden sind, keine auffallenden Er- 
scheinungen gezeigt hat, entstand bei der Hefstellung von Emmen- 
taler Käse ein sehr schlechtes Produkt (Blähung, falsche Lochung). 
Nach Kürsteiner ist dafür ein sporentragender, lichtscheuer Ba- 
zillus aus der Gruppe der Buttersäurebazillen verantwortlich zu 
machen. 

Als Vorteil der Schweizer Methode ist es anzusehen, daß sie 
bei entsprechender Düngung gestattet anstatt der üblichen höch- 
stens drei Schnitte deren vier oder mehr zu nehmen. Es soll zu 
dem Zeitpunkte geschnitten werden, wo das Mähen für die Stall- 
fütterung beginnt. Die Ernte kann deshalb früher beginnen und 
bis tief in den Herbst hinein fortgesetzt werden. Dadurch ent- 
stehen eine Reihe Vorteile. U. a. läßt sich das Futter bei reg- 
nerischem Wetter schon dann gewinnen, wenn das Heumachen 
noch nicht angängig ist. : 

Wo in der Schweiz Butter durch die Süßgrünfütterung Ge- 
schmack angenommen hat, hat es sich wohl um fehlerhaftes Futter 
- gehandelt. Das Futter ist unter allen Umständen brauchbar für 
älteres Jungvieh, Ochsen und Mastvieh, vielleicht auch für Pferde 
und Schweine. Es wird im Winter gern gefressen ; man füttert 
ja im allgemeinen hauptsächlich Heu, in den intensiven Betrieben 
wird auch Kraftfutter gegeben. Nach Aufnahme der Süßgrün- 
fütterung wird das Dürrheu teilweise durch Süßgrünfutter ersetzt. 
Man schätzt, daß 2 bis 2.5 kg dieses Futters etwa 1 kg Dürrheu 
entsprechen. Praktiker wollen eine Erhöhung der Milchmenge 
und des Fettgehaltes beobachtet haben. Die wenigen Fütterungs- 
versuche haben die Behauptung noch nicht bestätigt. Daß die 
Süßgrünfütterung günstig auf die Milcherzeugung einwirkt, dürfte 
zutreffen. Selbst an Absatzkälber im Alter von 20 bis 26 Wochen 
wurde Süßgrünfutter gereicht, sogar während der Zeit, wo Milch 
gegeben wird, neben dem Dürrheu. Für deutsche Verhältnisse 
-kann nur geraten werden, Kälber bis zu einem Jahre mit Süß- 
grünfutter vollständig zu verschonen. Ein gutes Pferdefutter ist 
es sicher nicht. Reit- und Wagenpferde für schnellere Gangart 
sollten von einer solchen Fütterung ausgeschlossen sein. Bei Hafer- 
gaben von 1 bis 2 kg können Pferde mit Süßgrünfutter ernährt 
werden, wenn an die Arbeitsleistungen nicht zu hohe Anforderungen 
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gestellt werden. Für Schweine bedeutet das Futter ein Füllfutter, 
namentlich für Zuchtsauen und Läufer. Mit Vorteil läßt es sich 
auch bei Ziegen verwenden. Alle Tiere nehmen das Süßgrünfutter 
gern auf. Nach Schmackhaftigkeit und Bekömmlichkeit muß 
das Süßgrünfutter erheblich höher als das alte Sauerfutter einge- 
schätzt werden. Die Ausnutzung ist offenbar gut. Die von Wirz 
vertretene Ansicht, daß durch Gärung eine Aufschließung und 
damit eine höhere Ausnutzung der Rohfaser stattfinde, ist bestimmt 
nicht zutreffend, 

So ist der Schluß gerechtfertigt, daß die Süßgrünfutterge- 
winnung nach Schweizer Art auch für unsre deutschen Verhält- 
nisse ernsthafte Beachtung verdient. Sie gewährleistet eine Siche- 
rung der Futterernte, indem sie den Landwirt von den Wechsel- 
fällen der Witterung unabhängiger macht und manche Futterstoffe 


rettet, die sonst ganz oder zum Teil verloren gehen können. 
[Th. 499] Wilcke. 


Untersuchungen über sterilisierte, Backhaus-, 
Enzyma- und Uviolmilch. 
Von K, Müllerf!). 

Bei sterilisierter Kindermilch und Backhausmilch fanden sich 
in der Regel wesentlich niedrigere Keimzahlen als bei pasteuri- 
sierter und roher, aber doch immer erhebliche Mengen, 10 bis 50000, 
ausnahmsweise sogar 350000 pro ccm. Bei Enzymamilch fanden 
sich in 43%, bei der Uviolmilch in 47%, mehr als 50000 Keime 
(in Leipzig für Kindermilch festgesetzte Grenze). Streptokokken 
von der für die Erreger von Mastitis charakteristichen Form waren 
bei sterilisierter Kindermilch in 54%,, Backhausmilch in 27%, Uviol- 
milch in 17%, der Proben, in Enzymamilch nicht. Die Sediment- 
zahlen betrugen bei sterilisierter Kindermilch 0.2 bis 2, Backhaus- 
milch 0.2 bis 1.2, Uviolmilch 0.2 bis 3 (durchschnittlich 0.s), En- 
zymamilch 0.ı bis 0.86%. Bei ein- oder mehrtägiger Aufbewahrung 
der Milch nahmen sie stets ab. Milchsäurebakterien waren in sterili- 
sierter Milch nicht nachweisbar, bei Backhausmilch in 26%, Uviol- 
milch in 40, Enzymamilch (wahrscheinlich wegen Kontaktinfektionen) 
in 77%. Wo sie reichlich vorkamen, ergab Molkenargar stets höhere 


1) Zentralbl. f. Bakteriologie 1917, II, Bd. Ei S. 385. nach Chem.- 
Techn. Übersicht der Chem, Ztg. 1919, Nr. 1/3. $. 
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Keimzahlen als Ragitagar, während sonst die Befunde auf beiden 
ziemlich übereinstimmten. Die Enzymreaktion war stets negativ 
bei sterilisierter Milch und Backhausmilch, stets positiv bei Uviol- 
und Enzymamilch, bei der letzten etwas abgeschwächt, etwa wie 
bei einem Gemisch von 70% Rohmilch und 30%, gekochter Milch. 
Krankheitserregende Bakterien fanden sich in den hierauf unter- 
suchten Proben nicht. — Verf. glaubt die Dauerpasteurisierung 
der Milch in Flaschen (!/, Std. bei 63°C) dem Biorisatorverfahren 
als gleichwertig setzen zu sollen mit dem Vorzug, daß dabei nach- 
trägliche Kontaktinfektionen ausgeschlossen sind. Die wenig 
günstigen Befunde bei Uviolmilch, die sich mit den Ergebnissen 
anderer eingehender Untersuchungen über das Verfahren decken, 
fallen umsomehr ins Gewicht, als für den hohen Preis dieser Milch 
eine auch im unbehandelten Zustande hygienisch vollkommen ein- 
wandfreie Milch geliefert werden kann.  trn.a0 Red. 


Die Zusammensetzung der Eier verschiedener Hühnerrassen. 
Von Dr. O. von Czadek!'). 


Verfasser hat die Eier folgender Hühnerrassen untersucht: 
Sulmtaler, Minorka, Orpington, Rhode Island, Faverolles, Italiener, 
Rheinländer und Wyandottes. Die Einflüsse von Jahreszeit und 
Fütterung konnten durch die Wahl der Proben für ausgeschalten 
gelten. Die Zusammensetzung und das Gewicht der Eier schwankt 
selbst bei derselben Rasse beträchtlich. Bei zunehmender Größe 
scheint der Gehalt an Eiweiß zuzunehmen, der an Eigelb zu sinken. 
Bei kleineren Eiern war der Prozentgehalt an Protein größer, wäh- 
rend der Fettgehalt mit der Größe stieg. Im allgemeinen nimmt 
der Gesamtgehalt an Fett und Protein mit der Größe zu. Die 
Versuche sollen, da die bisherigen Ergebnisse eine endgü:tige Schluß- 
folgerung nicht ermöglichen, fortgesetzt und auch auf die Futter- 
ausnützung erstreckt werden. 


Die Ergebnisse der Untersuchung waren folgende: 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 
XIX. Jahrgang (1916), S. 440. 
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75.14 (Minorka) 42.80 (Rheinländer) 
Schale g 6.55 (Minorka) 4,50 (Rhode Island) 
% || 12.7 ıWyandottes) | 8.5 (Minorka) 

RR« g || 47.87 (Minorka) 20.31 (Orpington) 
ed “ll. ) Ir» ) 
Eigelb g 20.72 (Minorka) 14.70 (Rhode Island) 

8 0, || 41.3 (Orpington) | 27.6 (Minorka) 

7 3235| Eiweiß 7.85(Minorka) 5.52(Rhode Island) 

3388| Eigelb 6.86(Rheinländer) | 4.47(Minorka) 

iR SE3| Gesamt 14.40 ( ” )| 10.83(Rhode Island) 

3 25| Eiweiß 0.28 (Rheinländer) | 0.03(Sulmtaler) 

28 R Eigelb 12.52(Orpington) 8.98(Minorka) 

“ | Gesamt 12.66 ( TO on 
Protein pro Ei g | 9.95(Orpington) 4.93(Rhode Island | 
Fett pro Ei g | 7.02 (Minorka) 4.18(Rhode Island)| 

Wasser % || 88.02(RhodeIsland)| 82.66(Orpington) 

z Rohprotein , 14.98. Orpington) 9.68 (Rhode Island' 

© | Rohfett 0.54 (Rheinländer) | 0.05(Sulmtaler) 

& | Stickstofffr 

® Extraktstoff. r 1.93(Wyandottes) | 0.30(Faverolles) 

Asche K 1.03(Faverolles) 0.70(Wyandottes) 

Wasser %, || 51.90 Italiener) 44.9. (Minorka) 

Rohprotein ,, 19.47 (Sulmtaler) 14.s2 (Italiener) 

3 | Rohfett » || 33.90(Minorka) 29.58(Rhode Island; 

3 | Stickstofffr 

= Extraktstoffe Re 2.07 (Italiener) 0.59 (Sulmtaler) 

Asche „| 1.80 (Rhodelsland)| 1.36(Faverolles) 

[Th. 492) 
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55.45 


5.58 
10.2 


31.23 
55.6 


18.63 
34.2 


6.80 
5.68 
12.48 » 


0.10 
10.60 
10.70 


7.18 


5.87 


85.9 


12.25 
0.20 


1.19 
0.37 


49.19 
16.68 
31.17 


1.39 


1.57 
Dafert. 


Gärung, Fäulntis und Verwesung. 


Versuche zur Bekämpfung der Kohlhernie. 





Von H. Müller-Thurgau und Ad. Osterwalder!). 


Im Jahre 1917 wurden von Verff. zur Bekämpfung der Kohlher- 
nie Versuche zu Kohlrabi und Wirsingkohl, 1. mit Steinerschem 


1) Separat-Abdruck aus dem landw. Jahrbuch der Schweiz 1919. 
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Mittel, 2. mit Kalkhydrat, 3. mit Kalziumkarbid, 4. mit Formal- 
dehyd, 5. mit einem Gemisch von Schwefelpulver und gelöschtem 
Kalk, 6. mit Kalkstickstoff und 7. mit Kulturak angelegt. 

Das Steinersche Mittel besteht in der Hauptsache aus ge- 
branntem Kalk, Steinkohlen- und Koksasche und Straßenabraum, 
mit einem Gehalt von 20%, gebranntem Kalk. 

Kulturak soll ein mit Teer zusammendestilliertes Gaswasser 
sein, das stark nach Ammoniak und Teer riecht und bräunlich 
aussieht. 

Als Versuchsfeld wurde ein Landstück genommen, auf dem 
schon vorher Kohlhernie aufgetreten war. Um eine gleichmäßige 
Verbreitung des Pilzes zu sichern, wurde die ganze Fläche nach 
Düngung mit Pferdemist gleichmäßig mit zerschnittenen Kohlköpfen 
bestreut, die dann gleich untergebracht wurden. Das Versuchs- 
feld wurde dann in 1 m breite und 7 m lange Parzellen geteilt. 

Bei den Versuchen mit Steinerschem Mittel wurde der Boden 
der Parzellen geebnet, einige 3cm hoch und andere 5cm hoch mit dem 
Mittel überdeckt und mit der Erde gut vermischt. Ein anderer 
Versuch mit dem Mittel wurde so angelegt, daß die Pflanzlöcher 
mit einer vorhergelagerten Mischung von 1 Teil Steinerschem Mittel 
und 2 Teilen Erde aufgefüllt wurden und dann die Setzlinge in 
diese Mischung gepflanzt wurden. Bei den Versuchen mit Kalk- 
hydrat wurden teils 10 kg teils 5 kg gleichförmig auf die Beete aus- 
gestreut und mit der Erde vermischt. Um zu entscheiden, ob im 
Steinerschen Mittel die ätzende Wirkung des Kalkes den Pilz schädigt 
und somit die Pflanzen schützt, wurde auf einem Beet pulverför- 
miger kohlensaurer Kalk ausgestreut in Höhe des 5 cm hoch auf- 
gebrachten Steinerschen Mittels. 

Zur Prüfung des Kalziumkarbids wurden 6 und 3 kg pro Beet 
verwendet, es wurde 5 Wochen vor dem Auspflanzen gestreut und 
und untergebracht. | | | 

Bei den Formaldehydversuchen wurden die Beete mit einer 
3%,igen Lösung überbraust und zwar mit 5 Liter pro qm und mit 
dem Spaten untergebracht. 

Von dem Gemisch Schwefelpulver und gelöschter Kalk im 
Verhältnis 1:3 wurden 1 %g pro qm gestreut, teils in Pflanzlöcher 
gebracht und zwar 25 bis 30 g nach Mischung mit der Pflanzloch- 
erde. Bei den Kalkstickstoffversuchen wurden 5 Wochen vor dem 
Zentlalblatt. Dezember 1919. 36 
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Auspflanzen auf die Parzellen 100 g Kalkstickstoff pro qm ausge- 
streut und untergebracht. 

Zur Prüfung des Kulturaks wurden die Parzellen 8 Tage vor 
dem Auspflanzan je mit 20 Liter einer Mischung von 1 Teil Kulturak 
mit 3 Teilen Wasser begossen. u 

Eine Anzahl Beete blieben zur Kontrolle unbehandelt. 

Für die Versuche wurden nur gesunde Setzlinge verwendet. 

Ordnet man die Versuchsergebnisse bei Kohlrabi nach der Ein- 
wirkung der verschiedenen Mittel auf die Gesunderhaltung der 
Wurzeln und nimmt man den Prozentsatz von Pflanzen mit voll- 
ständig gesund gebliebenem Wurzelsystem als Grundlage so Pergınt sich 
folgende Reihenfolge: 


1, Mit Steinerschem Mittel 5cm hoch = %2—100%, Pflanzen m. ges. Wurzeln 


d: rs. » Bun =87-—95%, TR v 
3. „ kohlensaurem Kalk ....=86% | ” Re ® 
4. „ viel Kalkhydrat ..... = 80, e Be ” 
5. ,„ wenig Kalkhydrat . ... . = 69, N u 5% 
6. „» Kalziumkarbid ee. ar Zar = = 45—49%, „ DE 2) 
Te. 5, ‚Kormalın „2 2-2.208 2% = 6% a a en 
8. ,, Schwefelkalkpulver. . . . . ee: ? Zr Re 
9. ,„, Kalkstickstoff. . ..... = 6, ;> u 35 
10. °,, Kulturak . ... 2.2.2.2. = 0 = bie m 
11. Unbehandelt . ...... — (1% j N ; 


Nach den Ergebnissen wäre man leicht versucht, dem kohlen- 
sauren Kalk auch eine günstige Wirkung gegen Kohlhernie zu zu- 
messen. Jedoch werden in der Praxis niemals solche Mengen kohlen- 
saurer Kalk genommen wie in den Versuchen, wo auf 1 qm 121%, kg 
verwendet wurden. Dem üblich angewendeten kohlensauren Kalk 
wird eine solche desinfizierende Wirkung nicht zukommen. 

Obige Zahlenstimmen jedoch nicht mit denerzielten Ernteerträgen 
überein. 

Es wurden geerntet: 


1. Mit viel Kalkhydrat . . . . 2.2.2 2 2220. = 11.8kg pro Parzelle 
2, „ wenig De ee ee Ne = '89 , „ RR 

3. „ viel Kalzumkarbid . . . . 2222 2.. = 80, » = 

4. „ Kalkstickstoff . . . . . : 2 2 2 2 2 2... — 57 Wr 5; 

5. „ Schwefelkalkpulver (ousposteue) ae = 49, „ 5 

6. ,„„ wenig Kalziumkarbid . . .....2.2.. = A: u 

7. .„ Steinerschem Mittel(3cm) ..... . = 0.2—46 , ,„, 5 

8 Formaln.:.-....4 0... 8 2 Ben k = A 


48. Jahrg.] Gärung | 483 


9. Mit kohlensaurem Kalk . .... 222.20. = 3.0 kg pro Parzelle 
10. „ Kulturak . .. 222 2 2 2 2 20. = 0728 ,, Br 
11. „ Unbehandelt. . . . .. 2: 2 2 2 20. = 0.625, „, Mr 
12. ,, Schwefelkalkpulver (in Pflanzlöcher). ... = 22, .„, = 
13. ,, Steinerschen Mittel Bcm . . . . ... = 04—13 „ » er 


Es hängt dies damit zusammen, daß die den Boden desinfi- 

zierenden Mittel zum Teil auch nachteilig auf das Gedeihen der 
. Pflanzen einwirken z. B. kohlensaurer Kalk. 

Das Steinersche Mittel, welches bei der Gesunderhaltung der 
Wurzeln in erster Linie stand, hatte durch die ätzende Wirkung 
auf die Wurzeln die Pflanzen stark beeinträchtigt, was jedoch zu 
vermeiden wäre bei Anwendung geringerer Mengen des Mittels und 
längerem Unterbringen vor Aussetzen der Pflanzen. 

Nach Abernten des Kohlrabis wurden dieselben Beete ohne 
jeden weiteren Zusatz mit Wirsingkohl bebaut und vorher zwei un- 
behandelte Beete mit Schwefelpulver 20 und 100 g pro qm bestreut. 

Bei der Ernte wurde wiederum der Zustand des Wurzelsystems 
festgestellt. Es ergaben sich geordnet nach den Prozenten gesunder 
Wurzelsysteme folgende Zahlen: 


1. Mit viel Kalkhydrat.. . .. .... = 94%, Pflanzen m. ges. Wurzeln 
2. ,, Steinerschem Mittel 3cm hoch . = 91% , »» De 
BE ws .; De. 90% Me ic .. 
4. „, wenig Kalziumkarbid . .. ».=-60% 8m a 
5. ,, kohlensaurem Kalk . ..... = er - ia 
6. „ wenig Kalkhydrat. . .. ...=39% wu sr 
7. ,„ viel Kal iumkarbid ... .. . = u an a 
8. , Schwefelkalkpulver (ausgestreut) = 6°, " Re m 
9. „ Formalin . . .. 22 2 220. =..8% © > = 
10. ,„. Kulturak . . . 2. 2 2 2202. = 0% > sn 8 Fr 
11. ,, Kalkstickstoff. . .. . . 2... 2 na Be 
12. „ Sch. efelblüten . . . ..... =. 0% 2 a " 
13. ,, Unbelandelt ... 2.2.2... = 0% » ae 


Aus dieser Zusammenstellung läßt sich sofort ersehen, daß die 
im Frühjahr in die Erde gebrachten Bekämpfungsmittel auch jetzt 
noch eine deutliche Wirkung ausübten. Beim Steinerschen Mittel 
‚war die Nachwirkung fast eine vollkommene, da beim Wirsing 
durchnittlich prozentual fast ebensoviel Pflanzen mit gesundem 
Wurzelsystem gefunden wurden als beim Kohlrabi. Auch Kalk- 
hydrat und Kalziumkarbid zeigten noch gute Wirkung. Kohlen- 


saurer Kalk zeigte eine deutliche Nachwirkuhg, jedoch war das Ver- 
36 


m 


484 Gärung. . [Dezember 1919 


hältnis der gesunden zu den erkrankten Pflanzen ungünstiger ge- 
worden. Die schwache Wirkung des Schwefelkalkpulvers war sich 
gleichgeblieben, während die von Formalin zurückgegangen war. 
Kulturak, Kalkstickstoff zeigten wie vorher keine Wirkung desgl. 
die Schwefelblüten. | | 

Die Ernteergebnisse waren bei Wirsing fo'gende: 


1. Steinersches Mittel 5cm hoch . . .. . . — 22,9—24.0 kg pro Parzelle 
2: 5 rer = 153-201, „ = 
3. viel Kalkhydrat . . . 2... 2 2 2 20 nn na = 1b4 , „ ” 
4. wenig Kalkhydrat.. . . . .. 2... Eh, EL 2 
5. wenig Kalziumkarbid . . .. 2.22.2020. = 104, ,„ se 
6. viel Kalziumkarbid . . .:.. 2.222200. =100, „ R 
7. kohlensaurer Kalk. . .. 2... 22.222000. = 80, „ ; 
8. Schwefelkalkpulver (ausgestreut) . ...... Er Du a 
9, Bormalın = #2: 2.4 wu ee en a. = 53, „ ; 
10: Kulturak ;:: .& » 2 22:72 226 & SE 20 4 = 01-93, „ : 
11. unbehandelt. . ». 2.2. 2 2 2 2 0 0. = 0.0—13 , ,„, j 
12. wenig u viel Schwefelblüten . . ..... = 0.001, ,, Be 
13. Kalkstickstoff . . . . . 2 2 22 2 nn = 00 


LR) ’ 99 


Aus den beiden Versuchen ergibt sich‘ 1. daß dem Steinerschen 
Mittel unzweifelhaft eine günstige Wirkung bei der Bekämpfung 
der Kohlhernie zukommt, die in der Hauptsache der ätzenden 
Wirkung des darin enthaltenden gebrannten und gelöschten Kalkes 
zuzuschreiben ist. Infolge der angewendeten großen Mengen tritt 
auch weitgehende Bodenlockerung ein, die eine reiche Wurzelbildung 
begünstigt. Dabei erhält das Wurzelsystem eine eigenartige reich 
verzweigte doch dünnfaserige filzige Beschaffenheit. 

Es ist aus den Versuchen zu schließen, daß die Behandlung 
eines größeren Gemüselandes mit Steinerschem Mittel dasseibe für 
längere Dauer vor dem Auftreten der Krankheit schützt. Der 
schützenden Wirkung stehen aber auch verschiedene Nachteile 
gegenüber. Bei der empfohlenen Anwendungsweise betreffend Zeit- 
punkt und Menge, so finden sich zur Zeit des Setzens3 der Pflanzen 
noch große Mengen von ätzendem Kalk in der Erde, sodaß Schädi- 
gungen der Wurzeln regelmäßig auftreten, die sogar soweit gehen 
können, daß sie ganz vernichtet werden und ein Eingehen der 
Pflanzen bedingen. 

Ein weiterer Nachteil sind die hohen Kosten, die bei der 
empfohlenen Ausstreumenge von 3 und 5 cm Höhe auf die Fläche 
bei einem Preis von 9 Franken pro Doppelzentner sich, pro Ar auf 
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410 resp. 250 Franken berechnen würden. Dazu kämen Transport- 
und Arbeitskosten für Ausbreitung, Unterbringen sowie für das 
häufig werdende Gießen. 

2. Kalkhydrat hatte in den angewendeten Mengen einen guten 
Schutz gegen den Befall der Kohlhernie gewährt. Stark befallene 
Pflanzen waren nur vereinzelt vorhanden, Die stärkere Dosis 
Kalkhydrat hatte die günstigeren Resultate. Es ist bei der An- 
wendung von Kalkhydrat und Steinerschem Mittel zu berücksichti- 
gen, daß starke Kalkdüngung rasche Abnahme der übrigen Nähr- 
stoffe im Boden herbeiführt und daher dieselben zuzuführen sind. 

3. Kohlensaurer Kalk zeigte ebenfalls eine wenn auch nicht 
befriedigende schützende Wirkung, die wohl nur durch die ab- 
normen hohen Mengen, die zur Anwenduug kamen, bedingt war. 
Zu den unzuverlässigen Schutzwirkungen kam auch noch geringer 
Ertrag hinzu. 

4. Abzuraten als Bekämpfungsmittel der Kohlhernie ist von 
der Schwefelkalkhydratmischung, da Schwefel als solcher unwirk- 
sam ist und die Wirkung des Kalkhydrats herunter gesetzt wurde. 

5. Kalziumkarbid zeigte nur teilweise schützende Wirkung 
und schließt der hohe Preis schon seine Verwendbarkeit aus. 

6. Formalin übte nur ganz unbedeutenden Schutz aus, größere 
‚Mengen anzuwenden würde zu teuer werden. 

7. Kalkstickstoff, Schwefelblüten und Kulturak zeigten keiner- 
lei schützende Wirkungen. [Gä. 270] Contzen. 


Studien über die Schimmelpilze des Brotes. 
Von Dr. W. Herter u. Dr. A. Fornet!). 


Die Brotkrankbheiten, die ‚„blutendes“ und danchende Brot 
erzeugen, werden zum größten Teil durch Spaltpilze verursacht; 
beim schimmelnden und bärtigen Brot sind es dagegen Fadenpilze. 
Verfasser hat nun bei seinen Untersuchungen 11 Schimmelpilze 
gefunden; nach der Häufigkeit des Vorkommens geordnet waren 
es folgende Arten: Aspergillus glaucus, Rhizopus nigricans, Peni- 
cillium crustaceum, Oospora variabilis, Penicillium olivaceum, Asper- 
gillus fumigatus, A. niger, A. flavus, A. nidulans, A. candidus, 
Mucor pusillus. Davon war Penicillium olivaceum auf Brot über- 


1) Zentralblatt für Bakteriologie I. Abt. 49, 148, (1919). 
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haupt noch nicht, Aspergillus nidulans noch nicht mit Sicherheit 
bekannt. Im allgemeinen ist verschimmeltes Brot für Menschen 
und Tiere unschädlich, jedoch ist wegen der gleichzeitig mit dem 
Schimmelwachstum auftretenden Prozesse bakterieller Art Vorsicht 
geboten. Schon wegen der heutigen Brotknappheit ist es dringend 
zu raten, das Schimmeln des Brotes zu verhüten. Die Infektion 
des Brotes geschieht in folgender Weise, die Konidien der Schimmel- 
pilze gelängen mit dem Korn in die Mühle und mit dem Mehl in 
die Bäckerei; hier fliegen sie mit dem ®taub umher und können 
jederzeit das Brot infizieren. Das Brot schimmelt von außen her, 
durch Einschlagen des Brotes in Papier kann das Brot schimmel- 
frei gehalten werden. Die physikalischen Faktoren: Feuchtigkeit 
und Wärme, sowie die chemischen: Zucker, Säure und Sauerstoff- 
gehalt begünstigen das Schimmeln des Brotes. An trockenen Orten 
hält sich das Brot wochenlang schimmelfrei. Frei geschobene, stark 
. ausgebackene und ausgeschnittene Brotesowie Kleingebäckschimmeln 
später und weniger als angeschobene, schwach ausgebackene und 
ganze Brote sowie Großgebäck. Mit der geringsten Feuchtigkeit 
' nimmt Aspergillus glaucus vorlieb. Bei niedriger Temperatur 
kommen Aspergillus glaucus, Rhizopus nigricans und Penicillium 
crustaceum zur Entwicklung, die übrigen Pilze sind wärmeliebend. 
Oospora variabilis ist gegen Zucker und Aspergillus glaucus gegen 
Säure relativ tolerant. Rhizopus nigricans und Mucor pusillus 
wachsen am schnellsten, Penicillium crustaceum gehört zu den 
langsam wachsenden Arten. 

Am häufigsten findet sich auf Kriegsbrot Aspergillus glaucus, 
der zur Perithecienbildung schreitet, sobald die Lebensbedingungen 
für denselben ungünstig werden, also besonders beim Mangel an 
Feuchtigkeit. Rhizopus nigricans bevorzugt feuchtes ungesäuertes 
Brot, Penicillium erustaceum tritt zuletzt auf Gebäcken aller Art 
auf. Oospora variabilis ist auf Zwieback und auf Kriegsgebäck 
anzutreffen. Durch Salicylsäure wird die Schimmelbildung nur wenig, 
durch Art und Ausmahlungsgrad des Mehles sowie durch den Hefe- 
gehalt praktisch gar nicht beeinflußt. Um das Schimmeln des Brotes 
zu verhüten ist das Brot möglichst scharf auszubacken; die Aufbe- 
wahrung muß sauber, luftig und kühl sein. Unter günstigen Bedin- 
gungen istdas Broteinzuwickeln, zusterilisieren und in festen Behältern 

gegen Feuchtigkeit geschützt aufzubewahren. ([Gä. 267] Loesche. 
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Weitere Untersu chungen über die Beschaifenheit der Bodenkrümel Il. 
Von Paul Ehrenberg und J.P. van Zyl- Göttingen!). In einer früheren 
Mitteilung?) vermochten die Autoren festzustellen, daß in lufttrockenem Zu- 
stande in Verarbeitung genommene und zur Schlämmanalyse vorbereitete Bo- 
denproben nur sehr schwer und langsam in ihre Bestandteile zerlegbar sind. 
Die Verfestigung im Zusammenhalt der Bodenkrümel, und zwar der feinen 
und sehr feinen Anteile, bedingt durch das Trocknen wurde als Ursache 
hierfür geltend gemacht, indem die Bodenkolloide durch diesen Vorgang 
wesentliche Beeinflussung erleiden. Zur weiteren Ergänzung wurde in vor- 
liegender Arbeitder Einfluß des künstlichen Trocknens im Trockenschrank 
bei 10; bis 1(5° für den früher benutzten Boden geprüft, da bisher nur ein 
Trocknen des Bodens an der Luft in Betracht gezogen worden war. 

Durch die in dieser Richtung angestellten Versuche konnte der aber- 
malige Nachweis erbracht werden, daß nicht nur bei schweren, sondern auch 
bei leichteren Böden, natürlich wohl nicht bei leichtem Sande. durch vor- 
hergehendes Trocknen die Zerlegung der feinen Bodenkrümel weitgehend er- 
schwert. sogar bei Innehaltung üblicher Behandlungszeiten unmöglich gemacht 
wird. Dabei hat sich weiter herausgestellt, daß eine künstliche Trocknung, 
wie z. B. die bei 103 bis 105° im Trockenschrank, naturgemäß stärker einwirkt 
als nur eine Trocknung an der Luft. [Bo. 426) Blanck. 


ZLileratur. 


Der Weildebetrieb In der Schweinezucht. Von Felix Hoesch, Könijgl. 
Ökono:nierat, Rittergut Neukirchen (Altmarkt). Vierte unveränderte Auf- 
lage mit 39 Abbildungen im Text. Preis 6.20 M#. Verlag von M. & A. Schaper- 
Hannover 191!. 

Das bereits bestens eingeführte, 1901 in der ersten Auflage erschienene 
Werk des bekannten Verfassers liegt nunmehr in der vierten Auflage vor. 
Wenn diese auch gegenüber der dritten Auflage von 1°1?% nicht verändert 
ist so hat der Verf. doch durch die ganze Anlage des Werkes es verstanden 
die auch heut noch maßgebenden Verhältnisse und Bedingungen des Weide- 
betriebes in der Schweinezucht mit dem ihm eigenen Geschick zusammen- 
zustellen. Der Grundton, auf den das Buch gestimmt ist, liegt in der Er- 
kenntnis der Tatsache, daß die Erzielung hoher Leistungen unserer Schweine 
ohne die Gesunderhaltung auf die Dauer keinen Gewinn bringt. Deshalb 
muß der Schweinezüchter vor allen Dingen auf die Förderung der Gesund- 
heit bei seinen Tieren bedacht sein. In der Schweinezucht erblickt der Ver- 
fasser das vorzüglichste Mittel hierzu in dem Weidebetriebe, den er sogar 
für den Winter für sehr wohl durchführbar hält. Es ist nach seinen Er- 
fahrungen sogar mäglich auf der Weide erfolgreiche Mast zu treiben vor 
allem. wenn der Wirtschaftsleiter einen innigen Zusammenhang zwischen 
Ackerbau und Schweinehaltung zu schaffen versteht. Wie im einzelnen der 
Weidebetrieb durchzuführen ist, darüber gibt das Buch vortreffliche Anleitung. 
Kein Schweinehalter wird in Zukunft ohne dieses Buch auskommen können. 

[Li. 197] Red, 


!) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde, Bd VIII, 1918, S. 41—49. 
2) Vgl. das Referat in dieser Zeitschrift Bd. 47 S. 98. 
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Jahrbuch der Milchwirtschaft. Neueste Erfahrungen auf dem A 
der Milchgewinnung und des Molkereiwesens. Von Dr. Robert Eichloff 
und Dr. Kurt Teichert. Erster Jahrgang, Preis 18.20 4. Hannover 1919, 
Verlag von M. & H. Schaper, 1919. 

Die große Bedeutung der Milchwirtschaft und des Mollereiwesens für 
die gesamte Volkswirtschaft hat der Verlauf des: Weltkrieges erwiesen. E: 
ist daher ein allgemein anerkanntes Bedürfnis nach eier zusammenfassenden 
Übersicht über die Leistungen der Milchwirtschaft überall vorhanden. Da. 
her ist es zu begrüßen, das die Herausgeber es unternehmen in einem be. 
sonderen Jahrbuche, teils in Originalarbeiten, teils in Referaten, zusammen- 
fassend über das gesamte Gebiet der Milchwirtschaft zu berichten. Der vor- 
liegende erste Band enthält folgende wissenschaftliche Originalarbeiten: 

1. Dr. Roelof Bergema: Einfluß einiger äußerer und innerer Krank- 
heiten auf die Zusammensetzung und E genschaften der Kuhmilch. 

2. Dr. R. Meurer: Zur Hygiene der Milch. 

3. Dr. Kurt Teichert und Dr. Heinrich Pauli: Über die Brauchbar- 
keit von Aluminiumfolien als Schutzpackung für Käse. 

4. Dr. Robert Eichloff: Überführung des Laktodensimeters in einen 

N Milchprüfer zur Bestimmung des prozentischen Trockensubstanzgehaltes der 
Milch ohne Formeln und Tabellen. 
Wir werden über die in den Rahmen unserer Zeitschrift fallenden Ar- ! 
beiten regelmäßig. berichten. [Li. 198] Red. | 


|Theorie und Praxisder Strohaufs’hließBung (ausdem Laboratorium des Kriegs- 
ausschusses für Ersatzfutter.) Von Hans Magnus, Berlin, Paul Parey! 
Verlagsbuchhandlung 1919, 43 Seiten. u 
Der Kriegsausschuß für Ersatzfutter gibt in vorliegendem Heft die 
wirtschaftlichen Ergebnisse seiner Kraftstroh Untersuchungen der Öffentlich- 
keit bekannt. In fünf Hauptabschnitten behandelt der Verfasser die Entwick- 
lurg der Praxis und der theoretischen Erkenntnis des Wesens der Strohauf- 
schließBung, die Wirkung der Natronlauge auf die Entfernung der Kiesel- 
säure, auf die Lösung des Lignrins die verschiedenen Strehaufschließungs- 
verfahren mit Lauge. mit Ätzkalk, mit Soda, ohne Druck, mit Druck, die | 
Verdaulichkeit der Inkrusten und der Rohfaser und die Methoden zur Be-| 
stimmung des Aufschlußgrades. Die Arbeit enthält ein sehr reichliches Mate- . 
rial über das behandelte Thema, sodaß wir im Textteil dieser Zeitschrift 


darauf zurückkommen werden. (Li. 199) Red. 


Mehr Erteig im Gemüse-, Feidgemüse- und Ackerbau. VonM.A.Buchner. | 
4. Auflage Preis 2.50 M Heimkulturenverlag G. m. b.H. Wiesbaden, 1419. 
Das kleine Heft gibt recht beachtenswerte Anleitungen für erfolgreichen 
Gemüsebau. Besonders hervorzuheben sind die sehr zahlreichen Beispiels- 
angaben für Zwischenkulturbau. Ebenso sind für den Feldgemüsebau Bei- 
spiele für Fruchtfolge und Zwischenbau mitgeteilt. Zur Förderung des Acker- 
baus werden für verschiedene Lodenarten zweckmäßige Fruchtfolgen ange- _ 
geben. Den Schluß bildet die Aufzählung von nd: | 
[Li. 2 ed. 


Berichtigung. Auf Seite 353 und 354 sind einige Druckfehler stehen 
geblieben, die hiermit verbessert werden. Im ersten Abschnitt heißt es statt 
Rheinluchs Rhinluchs, im zweiten Abschnitt statt Seggenielten Seggebülten. 
statt Landbaumeister Landbaumotor und im letzten Abschnitt auf Seite | 
354 statt Chlorkaleium Chlorkalium. | 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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